
        
            
                
            
        


 

Knisternde Krimispannung

mit Samantha Jellicoe, der raffiniertesten

Diebin von Palm Beach

 

Endlich erwartet Samantha in ihrem neuen legalen, aber zum Gähnen langweiligen Beruf als Sicherheitsexpertin eine aufregende Abwechslung: Aus dem Metropolitan Museum of Arts sind überaus wertvolle antike japanische Waffen gestohlen worden, und als Ex- Diebin ist Samantha natürlich genau die Richtige für die Aufklärung des Raubzugs. Der gefährliche Auftrag ist außerdem die beste Ausrede, ihren millionenschweren Verehrer Rick noch ein wenig zappeln zu lassen. Er hat nämlich eine funkelnde Überraschung für sie in seiner Anzugjacke parat: einen Diamantring, den er Samantha zur Verlobung schenken möchte. Doch wird sie seinen Antrag annehmen und sich damit gänzlich von ihrem Langfingerleben verabschieden? 
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Palm Beach, Florida

Donnerstag, 23.28 Uhr

 

Samantha Jellicoe kauerte zwischen einer preußischen Ritterrüstung aus dem 16. Jahrhundert und einem lebensgroßen Terrakotta-Krieger aus dem Grab des Qin Shihuangdi. Als sie auf dem Flur ein paar Meter entfernt Schritte hörte, erstarrte sie und atmete langsam und lautlos. 

»Ich weiß, dass du hier bist«, sagte eine Stimme mit leicht englischem Akzent. »Gib doch einfach auf.«

Kommt gar nicht in die Tüte. Wenn er wirklich wüsste, wo sie war, dann hätte er sie bereits gefunden. Richard Addison war zwar ein höchst erfolgreicher Milliardär, ein großer Weißer Hai in der Geschäftswelt, doch beim Herumklettern in der Dunkelheit war er blutiger Amateur. 

Samantha hingegen war bereits seit ihrem zehnten Lebensjahr Profi. Rick kam näher, und sie widerstand dem Impuls, sich weiter in die Dunkelheit zu verkriechen. Adrenalin durchströmte ihren Körper, sie wollte losrennen und fliehen. Doch das gehörte nicht zum Plan. 

»Du wirst es nicht schaffen«, neckte sie Addison. »Ich muss nur vor der Tür stehen bleiben, und schon hast du verloren.«

Er blieb stehen, dann beschrieben seine nackten Füße langsam einen Kreis, unweit der Stelle, wo sie hinter dem Schild des guten alten General Klink hockte. Wenn er eine Taschenlampe dabeihatte, war sie erledigt. Doch sie kannte ihn und wusste, dass sein Ehrgeiz diesen Betrug nicht erlauben würde, darauf baute sie, sie hatte sein ausgeprägtes Ego mit einkalkuliert. 

»Okay, wie du willst«, sagte er. »Meinst du nicht, es wäre weniger erniedrigend für dich, wenn du aufgibst, anstatt von mir gefunden zu werden?«

Da war wahrscheinlich etwas dran, doch seine Chancen, sie zu finden, standen weniger gut, wie er vorgab. Sobald seine Schritte aus einem der Korridore zu hören waren, sprang sie auf, rannte einen Treppenabsatz hinunter und dann durch die erste Tür links. Schon längst hätte sie mit Antiquitäten im Wert von vielen Millionen Dollar auf der Straße sein können, doch weder Matisse noch der türkische Wandteppich aus dem 14. Jahrhundert standen auf ihrer Liste. Auch sonst keines der über hundert Kunstwerke, die in dem ein Hektar großen Anwesen von Solano Dorado verteilt waren. 

Im Dunkeln lief Samantha zum anderen Ende der Bibliothek und entriegelte das Fenster. Eigentlich hätte der Alarm losgehen sollen, doch sie wusste, dass die Anlage ausgeschaltet war. 

Sie lächelte, als sie durch das Fenster auf die schmale Brüstung entlang der Fassade kletterte. Das war ein Mordsspaß. 

Sie drehte sich noch einmal um und stieß das Fenster zu. Sie konnte es nicht wieder verriegeln, doch er würde nur merken, dass es geöffnet worden war, wenn er direkt davorstand. Der Strom war für die nächsten zwanzig Minuten abgeschaltet, und die Dunkelheit an diesem Oktoberabend spielte ihr ebenfalls in die Hände. Sie kletterte ein paar Meter an der Wand entlang und verharrte dann in der Nähe einer der Palmen, die die ganze Villa und das ummauerte Grundstück umsäumten. Dieses Exemplar stand ungefähr zwei Meter von ihr entfernt und ragte zwanzig Meter in die Höhe. »Okay, Sam«, murmelte sie, atmete tief ein und stieß sich von der Brüstung ab. 

Einen Augenblick schwebte sie in der Luft und prallte

dann auf dem Baumstamm auf, um den sie Arme und Beine schlang. Das hätte schmerzhaft werden können, wenn sie nicht Jeans und ein langärmeliges Hemd getragen hätte. Alles schwarz natürlich. Diese Farbe machte nicht nur schlank, sie war auch die perfekte Tarnung in der Dunkelheit. Sie holte wieder tief Luft und hangelte sich am rauen Baumstamm nach oben, bis sie ein Meter über dem Dach war. 

An der Rückseite des Hauses war das Dach flach. Ein Skylight war in die Decke des Zimmers eingelassen, in das sie gelangen wollte. Sie blickte sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass es die richtige Stelle war, stieß sich dann ab, drehte sich mitten in der Luft noch einmal und landete schließlich auf allen vieren auf dem Dach. Sie schlug im Schwung noch einen Purzelbaum und kam dann wieder auf die Füße. 

Normalerweise kam es nicht so sehr auf Schnelligkeit an wie auf Unsichtbarkeit, doch heute Abend musste sie in Addisons Büro kommen, bevor er sie erwischen konnte. 

Und für einen Amateur hatte er einen ziemlich guten Riecher, was Diebstahl betraf. Sie war natürlich ein richtiger Bluthund, auch wenn das ihre eigene Einschätzung war. 

Mit einem Lächeln kniete sie vor dem Oberlicht und beugte sich vor, um in das dunkle Büro darunter zu spähen. Er hatte zwar angekündigt, dass er vor der Tür auf sie warten würde, doch das bedeutete nicht, dass er das wirklich tat. Die Vorhängeschlösser, die am Oberlicht befestigt waren, hielten sie ganze elf Sekunden lang auf, wobei die meiste Zeit dafür draufging, die Büroklammer aus ihrer Hosentasche zu holen. 

Sie legte das Schloss beiseite und entriegelte das Oberlicht, schob es dann vorsichtig auf, hielt sich am Rahmen fest und steckte ihren Kopf hindurch. Der große Raum mit Konferenztisch, Schreibtisch und einer Sitzecke am anderen Ende schien leer zu sein. Nichts darin weckte ihre Spiderman-Wahrnehmung. 

Mit den Füßen stieß sie sich ab, machte einen Salto in der Luft und landete mitten im Zimmer, wobei sie in die Knie ging, um den Aufprall abzufangen und so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine schwarze Kiste mit einer roten Schleife, doch sie sah nur kurz hin und bezwang ihre Neugier. Sie lief daran vorbei zum Kühlschrank, der in die Anrichte eingelassen war, und nahm eine Cola light heraus. Dann ging sie langsam zur Tür, lehnte sich dagegen und öffnete die Dose. 

Eine Sekunde später hörte sie, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt und die Türklinke nach unten gedrückt wurde. »Überraschung!«, rief sie und trank einen Schluck. 

Der große, dunkelhaarige Engländer blieb im Türrahmen stehen und starrte sie an. Seine blauen Augen wirkten schwarz im Dämmerlicht, doch es war gar nicht nötig, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Verärgert ... Rick Addison hatte es nicht gerne, übertrumpft zu werden. 

»Du bist durchs Oberlicht hereingekommen, stimmt’s?« Die Frage klang eher wie eine Feststellung. 

»Stimmt.«

»Vor einer Stunde habe ich ein Vorhängeschloss angebracht.«

»Hallo«, gab sie zurück und reichte ihm die Coladose, »ich bin eine Diebin. Vergessen?«

»Diebin im Ruhestand.« Er nahm einen Schluck, gab ihr die Dose zurück und ging dann an ihr vorbei zum Schreibtisch. »Du hast nicht reingeschaut?«

»Nein. Kam mir gar nicht in den Sinn.« Nun, das stimmte nicht ganz, aber sie hatte der Versuchung widerstanden, und das zählte. »Ich wollte die Überraschung nicht verderben.«

Er sah sie an und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Dabei war ich mir so sicher, dass du versuchen würdest, im Flur der Galerie an mir vorbeizukommen.«

»Das Bibliotheksfenster schien mir besser geeignet. Wenn

ich eine Bombe gewesen wäre, wärst du in die Luft gegangen, Schlaukopf.«

Er fasste sie am Ausschnitt, zog sie an sich, beugte sich hinab und küsste sie. Adrenalin verwandelte sich in Erregung, sie küsste ihn ebenfalls und streifte die Lederhandschuhe ab, bevor sie mit den Händen durch sein dunkles Haar fuhr. Ein erfolgreicher Einbruch war schon beinahe wie Sex, und wenn man die beiden Dinge kombinieren konnte, dann war sie nicht mehr zu halten. 

»Du riechst nach Palme«, murmelte er, zog ihr die Beine weg und ließ sie auf den grauen Teppichboden sinken. 

»Was denkst du denn, wie ich hier reingekommen bin?«

Ricks Hände unter ihrem Hemd hielten auf ihrem Weg nach oben inne. 

»Du bist die Palme raufgeklettert?«

»Das ist der direkte Weg.« Sie zog sein Gesicht an ihres und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans mit ihrer freien Hand. Sie liebte seinen Körper und das Gefühl von seiner Haut an ihrer. Sie war immer wieder erstaunt darüber, dass ein Typ, der den ganzen Tag am Computer und an Konferenztischen saß und sich mit Papierkram herumplagte, den Körper eines Profifußballers haben konnte, doch den hatte er. Und wusste auch, wie er ihn einsetzen musste. 

Er rückte ein wenig von ihr ab. »Das Ganze sollte doch nur ein Spaß sein. Es war keine Rede davon, dass du einen Baum hochkletterst und dann zehn Meter durch die Luft springst und auf einem Dach landest ...«

»Das macht aber Spaß, Brit. Zögere es nicht hinaus. Ich will mein Geschenk.« Sie ließ ihre Hand in seine Hose gleiten. »Fühlt sich an, als ob du es mir geben willst.«

Mit einem Stöhnen kniete er sich hin und versuchte das Gleichgewicht zu halten, während er ihr das Shirt über den Kopf zog. Dann folgte ihr BH, der irgendwo auf dem Konferenztisch landete. Rick streifte sein Hemd ab und beugte den Kopf wieder zu ihr, seine Zunge spielte mit ihren Brustwarzen, während seine flinken Hände den Knopf ihrer schwarzen Jeans öffnete und sie bis zu den Knien herunterzog. »Schwarzer Tanga«, flüsterte er und ließ eine Hand zwischen Slip und Haut gleiten. 

»Noch eine Überraschung«, gab sie zurück und schob ihm die Hose und Boxershorts über seine Oberschenkel, gleichzeitig befreite sie sich ganz von ihrer Jeans. Dieser Mann stand wirklich auf ihre Unterwäsche, zum Glück nur dann, wenn sie auch drin war. Nie zuvor hatte sie so viel Freude daran gehabt, Dessous zu kaufen. 

Er küsste sie aufs Kinn und kicherte, als sie dabei seufzte. »Bei dir habe ich leichtes Spiel«, murmelte er, fuhr mit den Fingern unter ihren Slip und zog ihn aus. 

»Was würden die von Entertainment Tonight sagen, wenn sie wüssten, was du auf dem Boden deines Büros tust, wo du doch zwanzig Schlafzimmer hast?«

Er presste sich an sie und drang ganz langsam in sie ein. »Die würden sagen, dieser Addison hat wirklich Glück, er hat Sex mit dieser schönen, witzigen, klugen, talentierten Samantha Jellicoe.«

»Das kann jetzt keine Schmeichelei sein«, stöhnte sie und lachte atemlos, »wo du doch meine Unterwäsche schon ausgezogen hast.«

»Später reden«, gab er zurück, knabberte an ihrem Ohr und drang tiefer in sie ein. 

»Jetzt Sex.«

Sie hatte gewiss nicht vor, sich darüber zu streiten. Samantha hob ihre Hüften im Rhythmus seiner Stöße und schlang ihre Beine um seine Oberschenkel. Sie liebte es, wenn er so war, zu ungeduldig, zu erregt, um klar zu denken. Und nichts ließ ihn schärfer werden als ein kleiner Einbruch von ihr - was den von ihm geförderten Rückzug aus dem Geschäft ein wenig problematisch machte. 

Ihr Gehirn setzte aus, ihre Finger gruben sich in seine Schulter, sie bog ihren Rücken und schrie, als sie zum Höhepunkt kam. 

»Es fühlt sich so toll an, wenn du für mich kommst«, stöhnte Rick, legte seinen Kopf an ihren Hals und bewegte sich immer schneller. Kurz darauf erschauerte er mit einem tiefen Stöhnen. 

»Bei dir auch, Brit«, hauchte sie, als er sich auf ihr entspannte. Ihre Muskeln waren ebenfalls völlig gelöst. Sex mit Rick - es gab nichts Besseres auf der Welt. 

Er drehte sie beide herum, sodass er unter ihr lag und sie auf seiner Brust seinem heftigen, schnellen Herzschlag lauschen konnte. Für einen Menschen wie sie, der sein bisheriges Leben damit verbracht hatte, sich immer wieder umzusehen, bereit, innerhalb weniger Sekunden in die Dunkelheit zu verschwinden, war die Sicherheit und Befriedigung, die sie mit Rick erlebte, einfach ... unbeschreiblich. 

Über ihnen gingen die Lichter an, sie wurden vom Licht geradezu geblendet. Das Faxgerät auf der Anrichte piepste und meldete sich, und der Computer auf dem Schreibtisch spielte die ersten Takte von >Rule Britannia<, um anzukündigen, dass er einsatzbereit war. 

»Ah, mein natürliches Habitat«, murmelte Rick und wickelte eine Strähne ihres Haares um seinen Finger. »Die beruhigenden Klänge von Technologie.«

»Mit all den Antiquitäten und deinem Ruf als Sir Galahad bist du für mich eher Typ Heinrich VIII. Natürlich bevor er fett und verrückt wurde und all die Mädels heiratete.«

»Gut möglich, dass mir der Vergleich nicht gefällt, auch nicht mit Einschränkungen«, gab er amüsiert zurück, »aber ich werde damit leben können. So, mein Herz, weißt du, was heute ansteht?«

Natürlich wusste sie das. Abgesehen von ihrem nahezu fotografischen Gedächtnis hatte er die letzten zwei Wochen ständig darauf hingewiesen. »Mir wäre es lieber, wenn du es sagst«, erwiderte sie und richtete sich auf, um ihn aufs Kinn zu küssen. »Aber zuerst sollte ich dich wohl darauf aufmerksam machen, mit dem eingeschalteten Licht und den hochgezogenen Rollläden werden deine Sicherheitsleute draußen wahrscheinlich denken ...«

»Verdammt«, murmelte er und griff nach seiner Jeans. »Wieso hast du ihnen den Abend nicht freigegeben? Ich wusste nicht, dass wir die Hauptrollen in Nudity at Night hatten.«

Samantha sah zu ihm, während sie sein T-Shirt über ihren nackten Körper zog. »Sicher doch, ich schalte das ganze Alarmsystem aus und schicke zugleich die einzigen Typen weg, die dich vor der großen bösen Welt schützen könnten.«

»Mich?« Er reichte ihr seine Hand, um sie auf die Füße zu ziehen. »Um mich kümmere ich mich schon selbst. Hast du nicht das Sicherheitssystem aufgerüstet, um meine Matisses und Remingtons zu sichern und ...«

Sie unterbrach seine Aufzählung mit einem Kuss. »Ich weiß, was du alles besitzt, Rick«, sagte sie, ihr Mund an seinem. »Und ich glaube, ich habe schon mal erwähnt, dass ich nicht wegen der Sachen hier bin.«

»Aber sie sind der Anlass«, entgegnete er, nahm die schwarze Schachtel vom Tisch und griff nach ihrer Hand. »Denn wie ich gerade sagen wollte, bevor du darauf hingewiesen hast, dass wir eine Erotik-Show dargeboten haben, heute ist unser Einjähriges.«

Samantha grinste. »Genauer gesagt in ungefähr zwei Stunden.«

Er hielt noch immer ihre Hand und führte sie aus dem Büro die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Stets suchte er die Berührung mit ihr, was sie auch sehr genoss, gerade an einem besonderen Tag wie dem heutigen. Wenn damals auch nur eine Kleinigkeit anders gelaufen wäre ... 

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er, als sie diesem Gedanken nachhing. 

»Ich habe versucht, dich zu bestehlen.«

»Aber du hättest mich nicht zu Boden werfen müssen, als die Bombe hochging«, entgegnete Rick und zog sie neben sich auf das Sofa in der geräumigen Sitzecke der Suite. 

Und dabei hatte sie sich damals gefragt, ob es vielleicht das Dümmste war, was sie je getan hatte - das Leben eines superreichen, äußerst wichtigen Zeugen zu retten. Doch sie hatte es nicht bereut, ganz entgegen der ewigen Lektion ihres Vaters, Martin Jellicoe, dass nichts so wichtig war, wie sich um die Nummer eins, nämlich sich selbst, zu kümmern. »Ja, sicher«, sagte sie. »Und jetzt gib mir das Geschenk. Mein anderes Geschenk.«

Er prustete und reichte ihr die Schachtel. Sie tat, als ob sie nicht sonderlich gespannt auf den Inhalt wäre, und zog am Band, um die Schleife zu lösen. 

»Es ist nicht irgendwie mit einem Fluch belegt, oder?«

»Meine Lektion in der Beziehung habe ich gelernt.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie aufs Kinn. »Es ist geprüft gegen Voodoozauber und Hexen.«

»Witzbold.« Sie atmete kurz ein und hob den Deckel hoch. Und hielt inne. 

Vor ein paar Monaten hatte er ihr eine wunderschöne Diamantenkette und passende Ohrringe geschenkt, und angesichts seines Budgets und seinem Auge für Schönheit hatte sie etwas ähnlich Atemberaubendes erwartet. Ihre schlimmste und zugleich schönste Vorstellung war die von einem Ring gewesen. Dies aber ... 

»Und?«, fragte er, den Blick aus seinen meerblauen Augen auf sie gerichtet. 

»Es ist ein Stück Papier«, sagte sie und konnte endlich wieder durchatmen. Es war nichts Glitzerndes, Gott sei Dank. 

»Dann lies doch mal.«

Sie stellte die Schachtel ab und las langsam die Prägebuchstaben auf dem scheckkartengroßen Dokument. »Du hast wirklich ein Händchen für Unerwartetes«, sagte sie einen Moment später mit leicht zitternder Stimme. Innerlich zitterte sie umso mehr. Mein Gott. Praktisch war es ein Ring - nur eben kein runder mit einem Diamanten darauf. 

»Es ist die beste Gärtnerei im östlichen Florida«, sagte er stolz. »Ich habe nachgeforscht. Und sie werden sich persönlich um dich kümmern, ob online oder über Telefon, wie du möchtest. Sie können alle Pflanzen der Welt auftreiben, was auch immer du suchst.«

Sie blinzelte. Beruhige dich, Sam. »Aber dieser Gutschein ist über hunderttausend Dollar«, sagte sie. »Das sind eine Menge Pflanzen.«

»Du hast gesagt, dass du dich auch um bauliche Maßnahmen kümmern möchtest. Das machen die auch. Einen neuen Pool oder einen Vulkan, was immer ...«

»Was immer ich will«, sprach sie seinen Satz zu Ende. 

»Was immer du willst.« Er nahm die Finger ihrer freien Hand und küsste sie ganz zart. »Wie gesagt, der Pool ist deine Sache. Er muss neu gestaltet werden, und du hast gemeint, dass du noch nie einen eigenen Garten gehabt hast. Ich weiß, dass du schon ein paar Zeichnungen gemacht hast. Du sollst wissen, dass ich es ernst gemeint habe.«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Das ist also deine subtile Art, mir zu sagen, dass ich aufhören soll, Sachen aufzuschieben, und anfangen soll zu arbeiten. Ich habe aber gar nichts aufgeschoben. Du hast mich darum gebeten, die Galerie für dein Anwesen in Devonshire zu planen, die in zweieinhalb Monaten eröffnet werden soll. Wir haben die letzten drei Monate in England verbracht. Vier Wochen lang habe ich die Edelstein-Ausstellung beaufsichtigt. Und ich habe eine neue Firma, und ...«

»Das weiß ich doch. Es soll ein Geschenk sein, Samantha, kein Vorwurf. Wenn du etwas anderes möchtest, werde ich ...«

»Es ist wunderbar«, unterbrach sie ihn und versuchte, sich zusammenzureißen. Von außen betrachtet war es ein sehr schönes Geschenk. Er wusste, wie sie Gärten liebte, und er ermöglichte es ihr, dass sie den Garten ihrer Träume kreieren konnte. Nur dass Gärten Wurzeln haben, und für eine Person, die fast ihr ganzes Leben in Bewegung verbracht hatte, war das mehr als eine Metapher - ob ihm das nun bewusst war oder nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass er es wusste. Er wollte, dass sie Wurzeln schlug, genau hier mit ihm. Es war trotzdem ein schönes Geschenk. »Du bist einfach toll.« Sie küsste ihn ausgiebig. »Danke.«

»Bitte, bitte. Und jetzt habe ich Godzilla, Mothra und King Ghidorah da: Giant Monsters all-out Attack - eine Autorität auf dem Gebiet hat mir versichert, dass das der beste Film der zweiten Godzilla-Welle ist - alles schon bereit im DVD- Player, oder wir gehen ins Bett und haben noch mehr Sex.«

Samantha lachte. Das war ihr Rick. Er jagte ihr manchmal eine Riesenangst ein, aber er wusste wirklich, was ihr gefiel. »Und du möchtest dein Geschenk gar nicht haben?«

Er knabberte an ihrem Ohr und ließ eine Hand unter ihr Hemd, das vielmehr sein eigenes war, gleiten und umfasste ihre Brust. »Du hast mir dein Geschenk schon gegeben.«

Wow. »Das war nicht mein Geschenk. Das war ... unseres.«

Er zog eine Augenbraue hoch und richtete sich auf. »Also gut.«

Sie zog das T-Shirt zurecht, stand auf und ging zu ihrem Ankleideschrank. Sie griff innen an die Tür und löste einen Umschlag, den sie dort festgeklebt hatte. Wahrscheinlich hätte er gar nicht gespickt und sie hätte ihn nicht verstecken müssen, aber manche Instinkte wurde sie einfach nicht los. 

Seit frühester Kindheit hatte sie in einer Welt gelebt, in der Menschen sich gegenseitig bestahlen, und sie traf immer zusätzliche Vorkehrungen zur Sicherung ihrer Sachen. Und augenscheinlich schlossen >ihre Sacher< nun auch Rick und ihr »Ein Jahr ist’s her«-Geschenk für ihn mit ein. 

»Hier«, sagte sie, reichte ihm den Umschlag und setzte sich neben ihn. 

Seine Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet, als er den Umschlag öffnete und den Inhalt auf seinen Schoß gleiten ließ. »Off-Road Extreme«, las er laut vor und hielt die Broschüre in die Höhe. »Was ist das?«

»Drei Tage in den Rocky Mountains mit einem Geländewagen, durch Schlamm und Wasser, über Sand und Steine und wahrscheinlich einige Kleintiere, und an den Nachmittagen geht’s dann zum Angeln«, erklärte sie und schmiegte sich an ihn. »Männersachen.«

»In Männerautos?«

»Darauf kannst du wetten.« Sie griff nach dem Gutschein. 

»Du kannst ihn jederzeit im Laufe eines Jahres einlösen.«

»Das ist aber für zwei Personen«, sagte er und sah sie von der Seite an. »Du kommst nicht etwa zum Angeln und Schlammspritzen mit?«

Samantha runzelte die Stirn. Sie hatte zu viel Mitgefühl mit den Fischen, als dass sie das genießen könnte. Wie sie vom Köder angelockt wurden und entscheiden mussten, ob sie nach dem Köder schnappen sollten oder nicht. Die armen Tiere. »Nur wenn mein Leben davon abhinge«, sagte sie laut. »Wieso nimmst du nicht Donner mit? Aber verrate ihm bloß nicht, dass ich ihn ohne sein Wissen eingeplant habe.«

Sie konnte wirklich darauf verzichten, dass Ricks bester Freund, ein Anwalt, der in Yale studiert hatte, herausfinden würde, dass sie etwas für ihn gekauft hatte. Damit würde sie nicht klarkommen. Es war schon schlimm genug, dass dieser Pfadfinder immer dabei war. 

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Tom werde ich sagen, dass ich darauf bestanden habe, jemanden mitzunehmen, und dass du seinen Namen nur genannt hast, damit du nicht mitmusst.«

»Das klingt gut.« Sie küsste ihn noch einmal. 

Er lächelte. »Alles Gute zum Jahrestag, Samantha Jellicoe. Also was jetzt, Godzilla oder Sex?«

Samantha lachte. »Wie wär’s mit beidem?«

»Das würde mir noch besser gefallen. Und ich darf Godzilla sein.«

»Dann bin ich wohl Tokio.«
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»Ja, sie hat dich vorgeschlagen, damit sie nicht mitfahren muss.« Richard Addison schob den Katalog über den großen Schreibtisch im Büro von Donner, Rhodes und Chritchen. Er wollte das Ereignis, dass Samantha endlich gegenüber Tom auftaute, bestimmt nicht dadurch ruinieren, dass er den Anwalt davon in Kenntnis setzte. 

»Aha. Na, wenn du dabei bist, wird sie uns wohl kein Höllenkommando auf den Hals hetzen«, bemerkte Tom mit seinem texanischen Akzent. »Ist jedenfalls unwahrscheinlich.«

»Komm schon, gib doch zu, dass es nach einem Riesenspaß aussieht.«

»Für etwas, das sich Jellicoe ausgedacht hat, sieht es ziemlich gut aus.« Donner blätterte den Katalog durch und gab ihn dann Rick zurück. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr beide - besonders du - die Nacht feiert, in der ihr euch getroffen habt. Einer deiner Sicherheitsleute ging dabei drauf, als die Bombe hochging. Und sie wollte dich ausrauben, hast du das etwa vergessen?«

Richard versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. »Wir haben deine Version von dem, was damals passiert ist, längst entkräftet. Und hier geht es um etwas, das sie mir geschenkt hat.«

Tom streckte seine Hände in die Höhe. »Gut. Du weißt mehr über sie als ich.«

»So ist es.«

»Apropos Geschenke.« Der Anwalt tat sein Bestes, um die Feindseligkeit zu ignorieren, die Rick nicht verbergen konnte. »Wie hat ihr denn deines gefallen?«

Das war eine verdammt gute Frage. »Ich glaube, es ist ziemlich gut angekommen.«

Tom räusperte sich und lehnte sich zurück. »Vielleicht sollten wir uns nur darum kümmern, die Dokumente zur Gesellschaftsgründung vorzubereiten und Persönliches wegzulassen.«

»Was soll das nun heißen?«

»Du hast gesagt >ziemlich gut<«, antwortete er und imitierte dabei mehr schlecht als recht Ricks britischen Akzent. »So redet man über einen Arztbesuch, Rick. Aber ich werde nicht weiter nachhaken, weil ich weiß, dass du das nicht magst. Also schau dir mal die Daten an, die ich für die Steuerschätzungen und deine erste Bilanzprüfung erarbeitet habe. Wenn die in Ordnung sind, können wir die Dokumente heute einreichen.«

Richard ließ es sich noch einmal durch den Kopf gehen. Samantha hatte gesagt, dass ihr sein Geschenk gefallen hatte, und er hatte eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln. Sie war zwar nicht wirklich von den Socken gewesen, aber man konnte ihre Reaktion nie vorhersehen. Das war etwas, was ihm an ihr gefiel. Sonst hätte er ihr Schmuck geschenkt, sie wäre in Freudenschreie ausgebrochen, und er hätte eine Krawattennadel oder etwas Ähnliches bekommen. 

Er machte sich keine Sorgen deswegen, dass er sie drängte, denn das tat er ja bewusst, vielmehr befürchtete er, sie zu sehr zu drängen. 

»Oder wir können hier sitzen bleiben und unsere Fingernägel betrachten«, fuhr Tom fort. »Du bist ja der Boss.«

»Nun hör doch auf«, grummelte Richard und beugte sich wieder über die Unterlagen. Nach kurzer Zeit klappte er den Ordner jedoch zu. 

»Es ist nur ein Geschenk, Rick.« Der Anwalt holte eine Packung Pfefferminzbonbons aus der Schublade und steckte sich eines in den Mund. »Ein ziemlich teures, aber ich denke, das spielt für euch beide keine Rolle.«

»Ich will ihr einen Ring kaufen, Tom.«

Stille. 

Richard atmete tief durch, stand dann auf und ging zum Fenster. Samanthas Büro, Jellicoe Security, befand sich genau gegenüber. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich gerade da drüben bei ihrem Geschäftspartner, Ersatzvater und ehemaligen Hehler, Walter >Stoney< Barstone, darüber beklagte, dass ihr dieser dämliche Rick zum Jahrestag ihres ersten Treffens einen Geschenkgutschein für Pflanzen geschenkt hatte. 

»Einen Ring«, wiederholte Tom schließlich mit brüchiger Stimme. »Den Ring?«

»Einen Verlobungsring«, erklärte Richard. »Ich möchte Samantha fragen, ob sie mich heiratet.«

»Rick, das ist - ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Wie wär’s mit >Juhu, sie ist eine klasse Frau und ihr passt einfach toll zusammen<?« Richard brachte seinen Vorschlag in seinem besten texanischen Akzent vor. 

»Mensch, ich hoffe, dass ich nicht wirklich so klinge. Und kannst du sie denn heiraten? Ich meine, selbst wenn sie ja sagt, hat sie denn überhaupt eine Geburtsurkunde? Woher kommt sie eigentlich? Ihr Vater kann sie nicht zum Altar führen, auch wenn er nicht tot ist. Das letzte Mal, als die beiden zusammengetroffen sind, versuchten sie, das Metropolitan Museum of Art auszurauben.«

»Du tust so, als ob sie eine Außerirdische wäre. Sicher hat sie irgendwo eine Geburtsurkunde. Und ich muss dich wohl auch kaum daran erinnern, dass sie ihren Vater bis vor sechs Monaten für tot gehalten und bei der Sache im Met mit der New Yorker Polizei und dem FBI zusammengearbeitet hat.«

»Okay, dann frag sie doch. Bring es hinter dich.«

Er wollte unbedingt - und das machte die Sache ja so schwierig. Wenn er sonst etwas wollte, dann kriegte er es auch. Entweder er kaufte es, oder er manipulierte die andere Seite so lange, bis er es bekam. So lief es bei ihm ab. Samantha folgte jedoch keinen Regeln oder Vorgaben. 

Das Diamantenkollier, das er ihr im Juni geschenkt hatte, als sie zusammen auf seinem englischen Landsitz waren, hatte sie zwar nicht in die Flucht geschlagen. Aber eine Kette hatte nicht die gleiche Bedeutung wie ein Ring. Und er konnte ihre Reaktion den Garten betreffend immer noch nicht richtig einordnen. 

Vor beinahe sechs Monaten hatte er ihr den Pool-Garten versprochen, und sie hatte noch keine einzige Pflanze dafür gekauft. Es stimmte schon, sie waren mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, aber wenn er sich nicht täuschte, dann schob sie die Sache auf. Und wenn sie schon der Gedanke an einen Garten belastete, was wäre dann erst mit einem Verlobungsring. 

»Ich frage dich gar nicht um Erlaubnis«, sagte er schließlich. »Ich erzähle es dir nur.«

»Und als Antwort sage ich dann eben: um Himmels willen.«

»Danke für die Aufklärung. Glaubst du, Katie würde mit Samantha zu Mittag essen gehen?«, fragte Rick und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster. Er hatte jetzt das größte der Fotos auf Toms Schreibtisch im Blick. Die gesamte Familie Donner mit ihren Blondschöpfen - Tom, seine Frau und ihre drei Kinder. 

»Wahrscheinlich«, antwortete Tom. »Aber Katie wird dir hinterher nicht alles berichten, was sie besprochen haben.«

Das würde aber einiges einfacher machen. »Das weiß ich schon. Samantha scheint nicht viele Freundinnen zu haben, und ich möchte verhindern, dass Walter Barstone ihr einziger Ratgeber bleibt.« Das einzig Positive, was er über diesen Mann sagen konnte, war, dass er Samantha ein besserer Vater gewesen war als Martin Jellicoe. Wenn Walter kein ausgefuchster Hehler und Samanthas spiritueller und praktischer Berater wäre, dann würde Richard ihn wahrscheinlich eher ins Herz schließen. 

»Nein, das willst du bestimmt nicht«, stimmte Tom zu. 

»Die einzige Frau, mit der sie öfter spricht, ist Patricia, und ich will auf keinen Fall, dass sich Samantha und meine Ex-Frau anfreunden.«

»Du machst wohl Witze? Die beiden hassen sich wie die Pest.«

Richard war der Meinung, dass die Sache etwas komplizierter war, aber er wollte sich nicht über die Dynamik der mit Faszination gemischten Abneigung der beiden Frauen füreinander auslassen. »Und ich habe kein Problem mit ihren Animositäten«, sagte er, als er bemerkte, dass ihn Donner immer noch ansah. 

»Also werde ich Katie das mit dem Mittagessen vorschlagen, aber ich werde nicht sagen, warum. Das kannst du machen.«

»Danke.«

»Dank mir lieber noch nicht. Vielleicht findet sie ja heraus, dass dich Jellicoe vom ersten Tag an nur benutzt hat. Du hast gesagt ...«

»Das reicht jetzt.«

»Nein, das will ich noch loswerden. Du hast gesagt, dass sie sich über den Gutschein gefreut, aber nicht gerade einen Luftsprung gemacht hat. Das ergibt ja auch Sinn. Was soll eine Einbrecherin mit einem Garten anfangen?«

Richard lehnte sich an den Türrahmen. In der Regel explodierte er nicht, wenn er wütend wurde, er wurde dann eher ganz ruhig. 

Nur Samantha konnte ihn dazu bringen, seine Contenance zu verlieren. »Jetzt werde ich das zum letzten Mal sagen, murmelte er, sich dessen bewusst, dass er kalt und ungerührt klang. »Ich liebe Samantha Jellicoe. Und ich vertraue ihr. Sie ist auf ihre Art die ehrlichste Person, die ich je getroffen habe. Wenn ihr euch nicht mögt, dann kann ich das nicht ändern. Wegen dir werde ich sie nicht abservieren und dich nicht wegen ihr. Und damit Schluss.«

Toms Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich weiter streiten wollte. Richard wartete. Nach fünfzehn Jahren Erfahrung mit knallharten und oft erbitterten Verhandlungen, aus denen er normalerweise als Sieger hervorging, war er ein Experte, wenn es darum ging, Menschen zu durchschauen. Tom Donner war kurz davor einzuknicken. Ein netterer, weniger ehrgeiziger Mann hätte womöglich seinem Freund die Erniedrigung erspart und das Thema gewechselt, aber Rick wollte es hören. 

»Okay«, sagte sein Freund schließlich widerwillig. »Wenn du möchtest, dass sie bleibt, dann frage sie. Ich denke nicht, dass ich das Problem dabei sein werde.«

Mistkerl«, murmelte Richard. Sein Blick wanderte vom Fenster zu den Papieren auf dem Schreibtisch. »Lass uns gehen«, sagte er und ging zur Tür. 

»Wohin denn?« Tom stand auf. 

»Zum Golfplatz.« Richard öffnete die Tür und ging zum Flur hinaus. 

»Ich kann jetzt nicht Golf spielen gehen. Heute Nachmittag habe ich zwei Termine.«

»Sag sie ab. Du hast dich um meine Geschäfte zu kümmern, und ich erteile dir die Erlaubnis. Nein, ich bestehe darauf.«

»Wir sind doch gar nicht angemeldet.«

Richard zog sein Handy aus der Tasche und wählte. »Kann ich bitte mit Robert Mayhill sprechen?«, sagte er, als sich eine angenehme Frauenstimme meldete. »Robert? Hier ist Rick

Addison. Kriegen Sie es hin, dass mein Freund und ich in ungefähr vierzig Minuten auf den Platz können?«

»Natürlich, Mr Addison. Ich werde mich darum kümmern.«

»Danke.« Richard klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. »Also?«

»Mayhill. Mar-el-Lago?«

»Wohin sonst?«

Tom seufzte. »Ich werde Shelly bitten, die Termine zu verschieben.«

»Gut.«

»Nein«, sagte Samantha mit einem Seufzer und legte die Notiz zur Seite. »Ich werde sie anrufen und ihnen eine andere Firma empfehlen. Vielleicht DeSilva.«

Der Sekretär sah sie verständnisvoll an. »Du hast Doktor Harkley und seine Frau also schon mal beraubt.«

Sie funkelte ihn empört an. »Also wirklich, Aubrey, ein Gentleman würde eine Lady niemals einer solchen Sache beschuldigen.«

Aubrey Pendleton stand auf und lief ins Konferenzzimmer, um eine Cola light für Samantha zu holen. Er war groß und stattlich, das blonde Haar leicht ergraut, und er sah genau so aus, wie man sich einen Gentleman aus den Südstaaten vorstellte, fast wie aus den Zeiten vor dem Bürgerkrieg. 

»Du hast Recht, Fräulein Sam«, sagte er mit seinem Bilderbuch-Akzent. »Und ich möchte mich entschuldigen. Lass mich das Telefonat erledigen. Lydia Harkley habe ich über die Jahre schon zu mehreren gesellschaftlichen Anlässen begleitet, und ich spiele mit Randolf Golf. Wir sind gut befreundet.«

Offensichtlich nicht gut genug, um sie darüber zu informieren, wer vor sechs Jahren ihren Maya-Totenschädel aus Kristall gestohlen hatte. Da Aubrey vor seinem Zusammentreffen mit Samantha als professioneller Begleiter für die Damen in Palm Beach gearbeitet hatte, neigte er womöglich dazu, seine Freunde als Mittel zum Zweck zu betrachten - ebenso wie Samantha. 

»Danke, ich weiß es zu schätzen.«

Der Rezeptionist setzte sich wieder hin und stützte sein Kinn in beide Hände. »Jetzt erzähl mir doch, wie Rick dein Geschenk gefallen hat.«

Sie grinste. »Es war der Hit. Er war ganz aus dem Häuschen.«

»Habe ich dir nicht gesagt, dass Männer ganz einfache Wünsche haben? Essen ...«

»Autos und Sex. Ja, hast du. Ich darf dich aber darauf aufmerksam machen, dass du Dragster-Rennen empfohlen hast. Ich bin auf die Idee mit dem Offroading gekommen.«

»Ja, sicher. Ich habe wohl einfach eine Vorliebe für Drags.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Du bist wirklich ein ganz Schlimmer.«

»Und vergiss das nicht.«

Während sie sich ziemlich sicher war, dass Aubrey schwul war, beharrte Rick darauf, dass er nur schauspielerte. Offensichtlich musste ein Mann, der den Motor seines 62 El Dorados selbst zusammengebaut hatte, hetero sein. Samantha mochte Aubrey ungeachtet dessen - vom ersten Moment an. Deswegen hatte sie auch nichts dagegen gehabt, als er anfing, einfach in ihrem Büro aufzukreuzen, ans Telefon zu gehen und ihr mit der Dekoration und Organisation zu helfen. Stoney war für die Buchhaltung zuständig, sie hatte also keine Ahnung, ob und wie viel Aubrey bezahlt bekam, aber alle schienen mit dem Arrangement zufrieden zu sein. 

»Irgendwelche anderen potenziellen Kunden, die ich abwimmeln kann?«, fragte sie und starrte auf die Mappe, die vor Aubrey lag. 

»Jemand von der Galerie im Zentrum in Boca Raton hat angerufen. So weit ich das einschätzen kann, wollen sie einfach nur ein schlüsselloses Eingangssystem und dafür wenig bezahlen.«

Sie nickte. Vor neun Monaten hatte es scheinbar gut gepasst, sich von einer Einbrecherin zu einer Beraterin in Sicherheitsbelangen zu mausern mit ihrer Firma Jellicoe Security. Sie hätte jedoch nie gedacht, dass der Langeweile- Faktor so groß sein würde. 

»Am Nachmittag fahre ich vorbei. Haben sie gesagt, ob sie Tastenfeld oder Daumenabdruck wollen?«

»Vermutlich haben sie gar keine Ahnung.«

»Okay.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk. Aubrey saß ihr gegenüber, seine grauen Augen immer noch auf sie gerichtet. 

»Was ist denn?«, fragte sie schließlich. 

»Da hat noch jemand angerufen.« Das Problem mit diesen Gentlemen aus den Südstaaten war, dass sie dazu neigten, mit der gleichen sonoren Stimme von einem Zig-Millionen- Lotteriegewinn zu sprechen wie über den Tod der armen alten Tante Mabel Sue. Den einzigen Hinweis, den dieser hier lieferte, war das Augenzwinkern, aber das konnte auch von Viagra kommen. »Spielen wir jetzt Frage und Antwort, oder sagst du mir einfach mal, wer angerufen hat?«

»Dr. Joseph Viscanti.«

Ein Adrenalinstoß fuhr durch ihren Körper. Samantha sprang auf. »Und das hast du dir bis jetzt aufgehoben? Du gemeiner ...«

»Er sagte, dass er erst wieder nach eins im Büro sein würde, Miss Samantha. Sonst hätte ich dir sofort davon berichtet.«

Sie sah auf die Zeitanzeige auf dem Mikrowellengerät und atmete laut aus. Noch zwanzig Minuten. Normalerweise sprang sie für niemanden, auch nicht für den Direktor des Metropolitan Museum of Art, aber Joseph Viscanti hatte ihr vor sechs Monaten ein einzigartiges Angebot gemacht. Eines, das bis jetzt noch nicht wirklich Form angenommen hatte, aber wenn er nun angerufen hatte ... »Hat er irgendeine Andeutung gemacht, worum es geht?«, fragte sie. 

»Hat er nicht. Glaub mir, ich habe versucht, etwas aus ihm herauszubekommen.«

»Ich rufe ihn gleich an.« Sie zuckte unwillig mit den Schultern. »Ist das alles?«

»Zwei oder drei Anfragen in einer Woche, drei Monate vor Beginn der Wintersaison, das ist gar nicht schlecht, Miss Samantha.«

»Ich weiß, ich weiß. Wahrscheinlich habe ich mir etwas anderes erhofft, etwas ...«

»Spannenderes?«

»Interessantes.«

»Habt ihr beide über mich gesprochen?«, ertönte eine Stimme aus dem Gang zum Konferenzzimmer. Samantha grinste. 

»Stoney. Es ist schon fast Feierabend. Warum tauchst du jetzt noch auf?«

»Fang bloß nicht so mit mir an, Schätzchen.«, grummelte er, nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich neben sie. »In diesem verdammten Büro habe ich mehr Zeit verbracht als du.«

Wenn man in Betracht zog, dass sie ihn dazu gebracht hatte, seine lukrative Laufbahn als hochkarätiger Hehler aufzugeben, dann hatte Stoney wirklich viel mehr als seine Pflicht getan, als er ihr dabei geholfen hatte, die Sicherheitsfirma aufzubauen. Die sie beide nicht einmal sonderlich zufriedenstellte. 

Sie tätschelte seine dunkle Hand. »Entschuldigung. Du bist der Beste.«

»Danke. Mehr wollte ich gar nicht hören. Also, was ist das Interessante?«

»Aubrey hat mir gerade berichtet, dass Joseph Viscanti angerufen hat. Ich soll ihn heute Nachmittag zurückrufen.«

Der große Mann runzelte die Stirn. »Dazu muss ich dir noch was sagen, Liebes: Für Museen zu arbeiten, um deren gestohlene Sachen wiederzubeschaffen, ist einem langen Leben nicht gerade zuträglich. »

»Im Gegensatz zu Einbrüchen?«

»Immerhin wurdest du für diese Dienstleistungen gut bezahlt.«

»Wenn man tot ist, kann man kein Geld ausgeben.«

»Das ist genau meine Rede.«

»Na, dann sind wir uns ja einig.«

Das war nicht das erste Mal, dass sie darüber stritten, ob es nun gefährlicher war, Dinge zu stehlen, oder zu versuchen, sie für ihre Besitzer wiederzubeschaffen. Sie wusste, was Stoney daran beunruhigte, und ihr erging es nicht anders: einem Dieb seine Arbeit zu vereiteln, das bedeutete, für immer eine Grenze zu überschreiten. 

Sie wurde damit zur Vertreterin von Recht und Ordnung, und dank ihres Lebens in der Öffentlichkeit mit Rick Addison wussten alle Gesetzesbrecher über ihren Aufenthaltsort Bescheid. 

Andererseits konnte sie so ihren Adrenalinkick bekommen, ohne Angst zu haben, untertauchen zu müssen oder in den Knast zu wandern. Selbstverständlich gab es andere Risiken, wenn man Leute bestahl, die Hehlerware kauften. Aber für Samantha bedeuteten Risiken willkommene Aufregung. 

Als sie sich wieder Stoney zuwandte, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll, Sam«, murmelte er. 

Das Telefon an der Rezeption klingelte, und Aubrey entschuldigte sich. Samantha rückte näher an ihren ehemaligen Hehler und derzeitigen Geschäftspartner heran. »Was meinst du denn?«

»Ich bekomme immer noch Anrufe von Händlern. Wenn dir nach einem schönen Bruch ist, könntest du übers Wochenende nach Paris fliegen, einen Monet einpacken und eine Viertelmillion kassieren. Glaubst du etwa, das Met zahlt solche Honorare?«

»Es geht doch nicht ums Geld. Es geht um den Kick. Und natürlich auch darum, das Richtige zu tun.«

»Natürlich.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst schon früher verrückt, und das hier ist keine Verbesserung.«

Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Ist es doch.«

»Warum? Der einzige Unterschied dabei ist, dass niemand die Polizei ruft.«

»Weißt du, niemand hat gesagt, dass ich irgendwo einbrechen und Sachen wiederbeschaffen muss. Vielleicht stelle ich nur ein paar Nachforschungen an und rufe dann die Polizei.«

Stoney prustete. »Was glaubst du, wem du das erzählst? Du würdest nie die Polizei rufen, wenn du stattdessen selbst einen Einbruch machen kannst.«

»Mag schon sein. Aber wenn ich auf der Seite der Guten bin, dann kriege ich auch einen wirklich coolen Freund ab.«

»Toll. Das ist es also, worauf es dir ankommt? Du kannst so verrückt sein, wie es dir passt? Und gleichzeitig in dem großen Haus oben auf dem Berg schlafen?«

»Auf diese Unterhaltung lasse ich mich nicht noch mal ein. Ich bin selbst Millionärin, Stoney, und könnte mir mein eigenes Haus da oben leisten, und ja, ich könnte meine alte Laufbahn weiterverfolgen - aber früher oder später hätte ich Pech und würde dabei entweder mein Leben verlieren oder im Knast landen. Ich hatte eine tolle Zeit, aber ich beabsichtige nicht, wie Martin zu enden.«

Ihr Vater war zu lange im Geschäft geblieben, hatte einen Auftrag zu viel angenommen und war im Gefängnis geendet. Und bis vor sechs Monaten hatte sie gedacht - alle hatten das gedacht dass er dort auch gestorben war. Und wie gewieft er auch zu sein vorgab, früher hätte Martin Jellicoe niemals damit angegeben, einen Deal mit Interpol gemacht zu haben, auch wenn er geglaubt hatte, sie dabei austricksen zu können. 

»Ich mache mir nur Sorgen, Schätzchen, dass du jetzt mit noch dünnerem Sicherheitsnetz arbeitest. Denn solange du mit diesem englischen Muffin zusammen bist, kannst du nicht von der Bildfläche verschwinden, wenn etwas schiefläuft. Du wohnst in Häusern, die Namen haben, und jeder kennt deine Adresse.«

»Der Muffin ist aber sehr lecker.«

»Ich weiß, dass du das findest.«

Samantha drehte sich zu Stoney und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und ich weiß, dass du dir um mich Sorgen machst. Aber ich werde Viscanti trotzdem anrufen.«

Stoney lehnte sich zurück und atmete aus. »Ja, das ist mir schon klar.« Er schraubte den Deckel seiner Wasserflasche zu und stand auf. 

»Hast du immer noch vor, Daltrey und Jaime zu beauftragen, das System bei den Malloreys einzubauen?«

Sie nickte. »Gwyneth organisiert nächstes Wochenende eine Wohltätigkeitsveranstaltung, wir müssen die Sache also vorher über die Bühne bringen.« Sie würde mit Rick zu der Veranstaltung gehen, also musste sie das Sicherheitssystem bis dahin neu installiert haben, sonst würden sie sie nicht in Ruhe lassen. 

»Du bist wirklich verrückt, Samantha«, brummte Stoney. »Wirklich eindeutig nicht ganz bei Trost.«

Wahrscheinlich. Vielleicht dachte Rick das Gleiche und hatte ihr deswegen einen Pflanzengutschein zu ihrem Einjährigen geschenkt. »Danke«, sagte sie laut und folgte Stoney durch den kurzen Flur in ihr Büro. »Ich ruf Gwyneth an.«

»Und unterschreibe mal diese hübschen Überweisungen auf deinem Schreibtisch«, rief er ihr noch nach, bevor er in seinem Büro verschwand. »Ich will nicht, dass mir das Finanzamt das Genick bricht, so wie Al Capone.«

Meine Güte. Überweisungen, Angestellte, Pflanzen zum Jahrestag. War nur zu hoffen, dass Joseph Viscanti etwas Interessantes im Angebot hatte, sonst würde sie noch anfangen zu trinken. 

»Miss Samantha?«, hörte sie ihren Namen durch die Sprechanlage. 

Sie hasste es, wenn ihre Stimme von den Wänden hallte. Sie beugte sich über den Tisch und drückte auf den Sprechknopf. »Was gibt’s denn, Aubrey?«

»Da ist ein Anruf für dich.«

»Viscanti?«

»Nein, eine Frau.«

Er hielt offensichtlich etwas zurück. »Stell durch.«

Was sollte es schon sein. Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen. »Sam Jellicoe.«

»Tante Sam?«, fragte eine Mädchenstimme. 

Sie zuckte zusammen. »Olivia?« Olivia Donner, eines der Kinder des Anwalts, war der einzige Mensch, der sie als Familienangehörige betrachtete, und nur wegen ihres sogenannten Onkels Rick. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein. Dad sagt, du bringst gestohlene Sachen zurück.«

Na großartig. Hatte etwa jemand den Kaugummi der Zehnjährigen geklaut? »Stimmt, für Museen und so.«

»Oh.«

Samantha wartete einen Moment, doch am anderen Ende der Leitung war nur Stille zu hören. 

Dann fragte sie: »Ist etwas von dir weggekommen?«

»Nicht wirklich von mir. Meine Klasse hat vor kurzem einen tollen Anatomiemenschen bekommen - weißt du, einen lebensgroßen Mann, wo man die Vorderseite abnehmen und alle Organe sehen und herausnehmen kann und so ... den hat letzte Nacht jemand geklaut.«

»Das ist ja wirklich blöd«, kam ihr Samantha zu Hilfe. »Hat eure Direktorin nicht die Polizei verständigt?«

»Doch, aber die kümmern sich nicht darum. Und meine Lehrerin, Miss Barlow, wollte uns Anatomie beibringen, und ich will Ärztin werden. Und jetzt müssen wir Bilder nehmen und können den Anatomiemann nicht benutzen. Das ist echt doof.«

»Wow. Das tut mir leid, Liebes. Wie wär’s, wenn ich einen neuen Anatomiemann für eure Klasse kaufe?«

»Aber es hat doch jemand unseren geklaut. Mein Vater hat auch gesagt, dass er einen neuen kaufen würde, und dass derjenige, der ihn geklaut hat, eben einen schlechten Charakter hat, aber es ist einfach nicht okay, weißt du?«

Schlechter Charakter? Ob Donner diesen Spruch auf sie bezogen hatte? »Ich sag dir mal was, Livia. Ich frage herum und sehe mal, was ich herausfinden kann, ja?«

»Nein, ich möchte, dass du ihn für uns findest. Ich bezahle dich dafür.«

Großartig. »Darüber reden wir später.«

»Danke, Tante Sam. Der Anatomieunterricht fängt nächsten Montag an. Und der Anatomiemann heißt Clark. Es steht auf seinem Hinterkopf.« Sie kicherte. 

»Aha, war das Miss Barlows Idee?«

»Ja, sie meinte, dass er ein bisschen wie Superman aussähe - wenn sein Kopf und sein Oberkörper an ihm dran sind und alle Organe und Knochen drin.«

Miss Barlow brauchte wohl einen Mann. »Sobald ich etwas herausfinde, sage ich dir Bescheid. Tschüss, Liebes.«

»Tschüss, Tante Sam.«

Gut, wenn Viscanti keinen Auftrag für sie hatte, dann blieb ihr immer noch die Suche nach dem Anatomiemann. Das Leben einer ehemaligen Diebin war wirklich höchst aufregend. 
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Rick lächelte, als er vor der Tür mit dem Schild Jellicoe Security stand. Er konnte nicht anders, der Anblick der elegant gravierten goldenen Buchstaben auf dunkelgrauem Hintergrund erfreute ihn jedes Mal. 

Samantha Elizabeth Jellicoe, seine Sam, war auf dem rechten Weg gelandet. 

Er wusste zwar, dass es dafür viele Gründe gegeben hatte, aber er war einer davon. Noch nie hatte es sich so gut angefühlt, jemandem geholfen zu haben. 

»Guten Tag, Richard«, sagte Aubrey, der am Schreibtisch an der Rezeption saß, als Richard hereinkam. 

»Hallo, Aubrey. Ist Samantha zu sprechen?«

Pendleton sah auf das Telefon und stand auf. »Sie ist gerade im Gespräch. Ich sage ihr Bescheid, dass Sie hier sind.«

Richard nickte und setzte sich in einen der plüschigen Sessel im Empfangszimmer. In diesem Monat waren sie blau - Walters Quelle für Möbel war wohl wieder angezapft worden. Bei Jellicoe Security wurden die Möbel alle vier bis sechs Wochen ausgewechselt, und soweit ihm bekannt war, hatten sie noch nie einen Penny dafür bezahlt. 

»Miss Sam ist gleich bei Ihnen«, sagte Aubrey in seiner gedehnten Sprechweise und setzte sich wieder. 

»Sehr schön.« Er könnte zwar in ihr Büro gehen, aber er bemühte sich, ihr Territorium zu respektieren. 

»Hat Ihnen ihr Geschenk gefallen?«, fragte der Rezeptionist und ehemalige Begleiter für einsame Damen aus Palm

Beach beiläufig, während er Adressen auf einen Stapel Umschläge klebte. 

»Ja, hat es. Hat Ihnen Samantha davon erzählt?«

»Sie hat mich nach meiner Meinung dazu gefragt. Ich hatte eigentlich eher an ein Wochenende in Daytona oder Tauchen mit Haien gedacht, aber ...«

»Aber ich bin immer noch dabei, die beiden Sachen miteinander zu kombinieren.« Samantha kam durch die Tür und vollendete den Satz. »Taucherausrüstung und Haie kriege ich zusammen, aber ich weiß einfach nicht, wie das Wasser im Cockpit des Rennautos bleiben soll.«

Richard stand auf, als sie hereinkam. Wenn sie nicht bei ihm war, dann war sie in seiner Vorstellung immer größer und breiter als in Wirklichkeit - ihrer Persönlichkeit angemessen. In Wirklichkeit reichte sie, wenn sie flache Schuhe trug, gerade mal bis zu seinem Kinn. Sie war eine faszinierende Erscheinung mit ihrem kastanienbraunen Haar und ihren dunklen, smaragdgrünen Augen. »Hallo«, sagte er und lächelte sie an. 

»Hi.« Samantha legte ihren Arm um seine Schultern, stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. 

Er spürte, wie sie innerlich vibrierte. »Was ist denn los?«, flüsterte er. Es gab wahrscheinlich keinen Grund, aber es machte ihn nervös, sie so aufgeregt zu sehen. 

»Stell dir vor, ich habe einen Auftrag«, antwortete sie und grinste übers ganze Gesicht. »Eigentlich zwei.«

Aha. »In Anbetracht der Bandbreite von Aufträgen, die du in der Vergangenheit erledigst hast, darf ich fragen, ob er legal ist oder eher dubioser Art?«, fragte er und sah dabei zu Pendleton. 

Samantha gab ihm noch einen Kuss. »Beides hoffentlich.«

»Samantha!«

»Ach, mach dir keine Sorgen«, sagte sie und ließ ihn abrupt los. »Du bist zu verkrampft.«

Er bekam ihr Handgelenk zu fassen, bevor sie aus dem Empfangszimmer verschwinden konnte. »Ich weiß doch, was dich erregt, Sam«, sagte er leise, »und es steht mir zu, besorgt zu sein, wenn du wegen eines Auftrags so euphorisch bist.«

Sie befreite ihren Arm und stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Ich bin nicht euphorisch«, gab sie zurück und piekste ihn in rhythmischer Folge. »Niemals.«

»Okay. Kannst du dich ein wenig über den Auftrag - die Aufträge - auslassen? Nur um meine Neugier zufriedenzustellen?«

»Vielleicht. Wenn du mir ein Eis kaufst.«

»Geht in Ordnung.«

Und schon war es ihr irgendwie gelungen, es so zu drehen, dass er plötzlich derjenige war, der etwas gutzumachen hatte. Es gab sonst niemanden auf der Welt, der das fertigbrachte. Er würde das nie zulassen. Seine Frage war vollkommen gerechtfertigt gewesen - selbst die legalen Jobs, die sie übernahm, bargen immer irgendwelche Gefahren und Täuschungsmanöver. 

Das war die Art von Aufträgen, oder Gigs, wie sie sie nannte, die sie gerne machte. 

Sie ging zur Tür und stieß sie auf. »Mein Handy habe ich dabei, Aubrey«, rief sie im Hinausgehen. 

»Ich werde dich für immer lieben, wenn du mir ein Lemon Sorbet mitbringst«, antwortete Pendleton. 

In Ricks Gesicht begann ein Muskel zu zucken. »Habe ich dir nicht gesagt, dass er nicht schwul ist?«, sagte er auf dem Weg zum Aufzug, mit dem sie hinunter in die Lobby fuhren. 

»Gerade hat er sich ein Lemon Sorbet gewünscht, Brit. Er ist total schwul.«

Rick hatte trotzdem noch seine Zweifel, aber da Aubrey Pendleton für Samantha eine Art exzentrischer Onkel zu sein schien, spielten seine Neigungen wohl keine Rolle. Doch er hielt daran fest - Pendleton war hetero. 

Als sie die Straße entlanggingen, suchte Samantha etwas in ihrer Hosentasche, wahrscheinlich, damit Rick nicht ihre Hand halten konnte. Richard versuchte seine Irritation im Zaum zu halten, sie würde die Situation nicht gerade entschärfen. »Heute war ich mit Tom golfen«, sagte er stattdessen. »Neun Löcher im Mar-el-Lago.«

Sie blickte ihn an. »Willst du damit sagen, du hast alles stehen und liegen gelassen, um Golf zu spielen?«

»Nur für ein paar Stunden.«

»Schön für dich.«

»Das klingt aber sarkastisch.«

»Ist es gar nicht. Die Arbeit macht aus dir zwar keinen Langweiler, aber andererseits wird dein Reich nicht zugrunde gehen, wenn du ab und zu mal ausspannst.«

Bevor er Samantha kennengelernt hatte, hatte er das nicht verstanden. Oder vielmehr hatte er nie darüber nachgedacht. Golf spielen und Ski fahren waren Dinge gewesen, die er tat, um schwierige Partner oder Kunden einzuwickeln, Polo spielte er für wohltätige Zwecke. 

Dabei hatte er zwar seinen Spaß gehabt, doch der war nun umso größer, wenn er nichts damit erreichen wollte. 

»Hast du mir deswegen dieses Männergeschenk gemacht?«

Samantha grinste. »Da kannst du drauf wetten. Hast du Donner schon davon erzählt?«

»Habe ich. Seine einzige Sorge war, dass du ihm womöglich ein Killerkommando hinterherschickst, aber er weiß, dass er an meiner Seite in Sicherheit ist.«

Diesmal lachte sie herzhaft. »Du musst nur dafür sorgen, dass er das spezielle Goldticket erhält.«

Es bedurfte nur einer Anspielung an Verbrechen und anderer Kleinigkeiten, und schon war sie wieder guter Dinge. »Also, was gibt es Neues?«

Als sie die Eisdiele betraten, rannte der junge Mann hinter

der Theke nach hinten und erschien einen Moment später mit einem zweiten Angestellten im Schlepptau. 

»Was kann ich für Sie tun?«, krächzte er. 

Samantha trat nach vorne. »Eine Kugel Pfefferminz in der Waffel für mich«, sagte sie, »und eine Kugel Praline für den Herrn.« Rick stellte sich neben sie und küsste sie auf die Stirn. 

»Heißt das, dass wir schon zur Routine übergegangen sind?« Er legte seinen Arm um ihre Taille. 

»Das heißt eben, dass wir wissen, was der andere mag«, gab sie im gleichen spielerischen Ton zurück. »Jetzt lässt du mich lieber los, sonst muss ich noch mein Eis auf deinen Schoß fallen lassen.«

Richard tat wie geheißen, denn dazu war sie wirklich imstande. Offenbar hatte sich immer noch nicht alles in Wohlgefallen aufgelöst. Angesichts ihrer Vorgeschichte war es schon erstaunlich, wie entspannt sie in seiner Gegenwart war, doch es gab immer noch genug wunde Punkte, denen man sich nur mit Vorsicht nähern konnte. 

Während Samantha die Eiswaffeln entgegennahm und zu einem Tisch am Fenster ging, bezahlte Rick. 

Er hätte sich einen privateren Ort gewünscht, um über ihre neuen Aufträge zu sprechen, doch sie wollte wohl aus eben diesem Grund in der Eisdiele bleiben. War wirklich alles zwischen ihnen ein Kräftemessen, oder interpretierte er es nur so? Es gefiel ihm ja, dass er bei ihr ständig auf der Hut sein musste, aber es wäre auch mal schön, einfach zu entspannen und Händchen zu halten. 

»Also gut«, sagte er, setzte sich ihr gegenüber und nahm sein Eis in die Hand. »Jetzt hast du deine Bestechung. Worum geht es denn bei den Aufträgen, die dich so durcheinanderbringen?« Samantha leckte genüsslich an ihrem Pfefferminz- Eis. »Olivia Donner hat mich angerufen.«

»Toms Livia?«

»Ja, Onkel Rick. Jemand hat Clark, ihren Anatomiemann, aus der Schule entwendet, bevor der Anatomieunterricht überhaupt angefangen hat. Sie bat mich, dem nachzugehen.«

Rick prustete. »Und du hast eingewilligt?«

»Könntest du ihr etwas abschlagen, Mr Mädchenbeglücker?«

»Punkt für dich. Und der andere Auftrag?«

»Der andere Anrufer war Joseph Viscanti vom Met.«

Jetzt würde es Ärger geben. »Ah. Sollst du ein Kunstwerk für das Museum zurückholen?«

»Ja, er lässt es mich noch mal versuchen.«

Rick verkrampfte sich innerlich, versuchte jedoch einen ruhigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Sam hatte bis jetzt erst einen Auftrag erhalten, und die Spuren hatten sich verloren, bevor sie das Kunstwerk hatte finden können. Auch wenn er damals Anteil an Samanthas Enttäuschung genommen hatte, war er eigentlich erleichtert gewesen, dass sie das gestohlene Objekt nicht hatte zurückbringen können. Sehr erleichtert. »Weißt du schon Einzelheiten darüber?«, fragte er laut. 

»Erinnerst du dich an die Japan-Ausstellung, die vor zehn Jahren im Met stattgefunden hat? Sie hieß Die Samurai.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte er und versuchte, sein Eis zu retten. Es sollte nicht alles auf dem Boden landen, nur weil er sich Sorgen machte. »Aber wie alt warst du denn damals - fünfzehn?«

»He, Diebstahl ist mein Leben«, gab sie zurück und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, doch er hob missbilligend die Augenbrauen. »War mein Leben. Jedenfalls war ich zu dem Zeitpunkt in Italien, aber ich kann mich erinnern, dass ich davon gelesen habe.«

»Willst du damit andeuten, dass du nichts mit dem, was in der Ausstellung passiert ist, zu tun hast?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass ich nie Museen ausgeraubt habe, würde ich niemals einen Auftrag annehmen, etwas wiederzubeschaffen, das ich selbst gestohlen habe. Das wäre nicht korrekt und vollkommen absurd.«

Ach, mal wieder ihr einzigartiger Ehrenkodex. »Was ist also geschehen? Ich kann mich nicht erinnern, etwas von einem Diebstahl gehört zu haben.«

»Zu jenem Zeitpunkt wussten sie auch gar nicht, dass einer stattgefunden hatte. Viscanti zufolge war die Ausstellung ein großer Erfolg, dann haben sie alles eingepackt, um es nach Chicago, dem nächsten Ausstellungsort, zu bringen. Als sie dann alles in den Transporter laden wollten, fehlten zwei Kisten. Die Rüstung und beide Zeremonienschwerter von Minamoto Yoritomo.«

»Wow, der erste Shogun, Gründer des Kamakura-Shogunats, nicht wahr?«

»Du und das ganze Kriegszeug«, kicherte sie, »die Gegenstände sind achthundert Jahre alt.«

Rick runzelte die Stirn. »Warum gibt dir Joseph jetzt den Auftrag? Der Diebstahl ist schon seit drei Jahren verjährt.«

Sie nickte. »Offenbar haben die Japaner Anfragen von Museen zugesagt, die Leihgaben haben möchten, aber das Met bekam wegen des Diebstahls eine Absage. Viscanti sagte, dass sie deutlich gemacht haben, dass das Met nur seinen Ruf retten könnte und für die Ausstellung aus Japan in Betracht käme, wenn es die Rüstung und die Schwerter wiederbeschaffen würde.«

»Und hier trittst du nun auf den Plan.«

»Wenn es möglich ist. Er scheint keine großen Hoffnungen zu hegen, doch er denkt wohl, dass wir bei einem Versuch nichts zu verlieren haben.«

Richard bemerkte, dass sein Eis geschmolzen war, jetzt musste er es von seinen Knöcheln ablecken. Nein, Joseph Viscanti hatte nichts zu verlieren, doch Samantha Jellicoe schon. 

Samantha hängte sich ihre Handtasche um, die sehr nach Mutti aussah, setzte einen gestressten Gesichtsausdruck auf und hielt das Blatt Papier mit dem Briefkopf der Schule in der Hand, das sie im Abfallkorb gefunden hatte. Sie lief eilig die Treppe der J.C. Thomas Elementary School hinauf. Ein Sicherheitsbeamter stand am Eingang. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. 

»Ich hoffe doch«, fuhr sie ihn an und hielt das Blatt in die Höhe. »Der Lehrer meiner Tochter hat mich gebeten, hier vorbeizuschauen.« Sie tat so, als ob sie das Schreiben lesen würde. »Als ob ich bei der Arbeit einfach so freimachen könnte.«

Er nickte verständnisvoll. »Es ist schwer mit den Schulzeiten, wenn beide Eltern berufstätig sind.«

»Beide Eltern?«, blaffte sie ihn an. »Das wäre ja ein Wunder. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nicht weiter zu nahetreten würden, sondern mir zeigen, wo Miss Barlows Klasse ist.«

Der arme Mann wurde ganz rot. »Sicher. Das vierte Zimmer auf der Westseite rechts.«

Sie stopfte das Blatt in ihre Tasche und drehte sich um. »Danke.«

Die Schüler waren schon gegangen, doch sie hoffte, Miss Barlow noch im Klassenzimmer der fünften Klasse anzutreffen. 

Wenn nicht, dann würde sie sich nach irgendwelchen Anhaltspunkten umsehen. Sie kam sich dabei zwar ein wenig dämlich vor, aber Livia hatte sie darum gebeten. Sie wollte sie nicht anlügen und einfach behaupten, dass sie sich alles angesehen hätte. 

Die Schule bestand aus nur einem Gebäude, die einzelnen Bereiche waren durch lange Flure und ein zentrales Auditorium miteinander verbunden. Die Wände hingen voller Zeichnungen von Freunden mit großen Köpfen, Verwandten, Regenbogen und Elefanten. Samantha hatte eine Reihe von Grundschulen besucht, immer wenn Martin sich eine Weile irgendwo niedergelassen hatte, um einen Auftrag auszuführen und Stoney ihn dazu bringen konnte, Samantha anzumelden. Trotzdem war ihr das alles sehr fremd, und auch der Geruch - nach Keksen und Fingerfarben. 

Die Tür zu Livias Klassenzimmer stand offen, und eine schlanke, dunkelhaarige Frau, die ihr Haar wie eine richtige Lehrerin zu einem Knoten hochgesteckt trug, stand vor der Tafel und schrieb etwas. »Miss Barlow?«

Die Frau zuckte zusammen und legte ihre Hand aufs Herz, als sie sich umdrehte. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt. Ja, ich bin Simone Barlow.«

»Hi. Ich bin Samantha Jellicoe. Ich bin sozusagen Olivia Donners Ehrentante. Sie ...«

»Sie sind Samantha Jellicoe.« Miss Barlow wiederholte ihren Namen und riss ihre braunen Augen auf. »Rick Addison ist Ihr ...«

»Ein guter Freund«, unterbrach sie Samantha, auch wenn sie ein wenig neugierig war, wie die Lehrerin ihre Beziehung zu Rick bezeichnet hätte. 

»Was kann ich für Sie tun, Miss Jellicoe?«

»Nennen Sie mich Sam. Livia hat mir gesagt, dass Ihr Anatomiemann verschwunden ist, und mich gebeten, dem nachzugehen.«

»Ich dachte, Sie befassen sich mit Sicherheitssystemen.«

Miss Barlow schien ein Mitglied des Rick Addison Fanclubs zu sein - oder vielleicht von Rick’s Chicks, der Online-Version. 

»Ja, überwiegend. Ich arbeite auch mit Museen zusammen, um verloren gegangene oder gestohlene Kunstwerke wiederzubeschaffen. Livia glaubt, dass ich vielleicht helfen kann. Gibt es einen Polizeibericht?«

»Ja. Direktor Horner hat mir eine Kopie davon gegeben. Möchten Sie auch eine?«

»Das wäre großartig.«

Die Lehrerin ging zum Tisch und nahm einige Blätter aus der Ablage, auf der in Schönschrift Für Miss Barlow stand. »Ich bin gleich wieder da. Olivias Tisch ist hier vorne.« Sie zeigte auf einen Tisch in der ersten Reihe links von ihr. 

»Danke. Ich habe Zeit.«

Als Miss Barlow gegangen war, nahm Samantha ihre Digitalkamera aus der Tasche, ging durch den Raum und machte ein paar Fotos. Dann ging sie zur Tür und sah sie sich genauer an. Das Schloss war identisch mit dem an der zweiten Tür am anderen Ende des Raumes. Etwas an jener Tür machte sie stutzig. Am Rahmen bemerkte sie oberhalb und direkt unter dem Türblech Reste eines klebrigen Materials. Jemand hatte dort Klebeband angebracht, damit die Tür nicht zufallen und schließen konnte. Wenn an den Türen zum Klassenzimmer Schnappriegel befestigt gewesen wären, dann hätte das nicht funktioniert. Doch die Türen öffneten nicht nach außen, und der Schließmechanismus war mit dem Türknopf zu bewegen. 

Hm. Es musste also jemand gewesen sein, der Zugang zu den Türen hatte, wenn sie offen oder nicht verschlossen waren, das hieß tagsüber. Also der im Voraus geplante Job eines Insiders. 

Nur um sicherzugehen, dass sie keine voreiligen Schlüsse zog, untersuchte sie die Fenster an der Wand gegenüber. Auf der niedrigen Fensterbank standen Bohnenschösslinge und Tomatenpflanzen in wild bemalten Tontöpfen. Keine verschüttete Erde oder irgendwelche zerbrochenen Kunstwerke, keine Fußspuren oder Flecken - der Dieb oder die Diebe waren nicht auf diesem Weg hereingekommen. 

»Hier habe ich den Bericht.« Miss Barlow kam auf sie zu und reichte ihr zwei Blatt Papier. »Ich hatte den Eindruck, 

dass die Polizisten nicht vorhatten, noch etwas zu unternehmen, nachdem sie den Bericht verfasst haben.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Der Anatomiemann steht bestimmt ziemlich weit unten auf ihrer Liste.«

Die Lehrerin seufzte. »Das verstehe ich ja, aber wir hatten eine sehr interessante Unterrichtseinheit geplant. Es ist äußerst ... verdrießlich.«

»Gibt es keine Eltern, die ihn ersetzen würden?«

»Sicher, obwohl ich glaube, dass ihnen nicht klar ist, dass der Anatomiemann ein sehr präzises lebensgroßes Modell ist, das von drei Klassen benutzt wird. Wir haben ihn erst vor einem Monat gekauft, und er hat die Schule dreitausend Dollar gekostet.«

»Wow.« Samantha faltete die Papiere zusammen. »Danke jedenfalls für den Bericht. Ich schaue mal, was ich tun kann.«

»Vielen Dank. Wenn Sie ihn finden, wäre das eine einmalige Lehrstunde für die Kinder in Sachen richtig und falsch und die Konsequenzen ihrer Handlungen.«

Wenn sie selbst ein paar dieser Stunden gehabt hätte, hätte sie womöglich keine kriminelle Laufbahn eingeschlagen. »Livia hat gesagt, dass die Unterrichtseinheit nächsten Montag beginnt?«

»Ja, aber wenn der Mann nicht wieder auftaucht, muss ich stattdessen mit Elektrizität anfangen. Ich hatte eigentlich drei Wochen für Anatomie eingeplant, mit viel praktischem Anschauungsmaterial. Die Kinder können sich auf diesem Weg viel mehr merken.«

Mit einer abrupten Bewegung stopfte sie den Polizeibericht in die Ablage auf ihrem Tisch. »Abgesehen davon, dass ich alles neu vorbereiten muss, macht mich die ganze Sache einfach ... sehr wütend.«

Das war wieder einmal eine Lektion über die Nachwirkungen eines Diebstahls aus der Perspektive des Opfers. Kein Wunder, dass Sam nie gerne mit der Opferseite in Berührung gekommen war. Samantha rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«

»Danke, Miss Jellicoe. Sam.«

»Nicht der Rede wert.« Bitte reden Sie mit niemandem darüber. Sam Jellicoe, Grundschul-Detektivin. Das würde sie nicht wieder abschütteln können. 

Was noch schlimmer wäre, alle Einbrecher im Lande würden sich die Orte vornehmen, wo sie Sicherheitssysteme installiert hatte, da alle denken würden, sie wäre nicht gut genug gewesen und nicht mehr im Geschäft. 

Der nächste Schritt war nun, an eine Liste mit den Namen der Personen zu kommen, die tagsüber Zutritt zu den Klassenzimmern hatten. Diese Liste würde wahrscheinlich alle Schüler, Lehrer und Hausmeister verzeichnen, die zur J. C. Thomas Elementary School gingen oder dort arbeiteten. Vielleicht könnte ihr Olivia dabei helfen. Sie musste jedoch bis zum nächsten Tag damit warten, denn sie hatte sich um ihren eigentlichen Auftrag zu kümmern - eine seltene japanische Rüstung und Samuraischwerter. Ein Auftrag, den sie auch in ihrem Lebenslauf erwähnen konnte. Samantha summte vor sich hin, sie saß am Fenster der Bibliothek in Solano Dorado. Die Morgensonne wärmte ihren Rücken, während sie in einem von Ricks Büchern über Antiquitäten blätterte. Sie hielt sich nicht für besonders musikalisch, doch hier mussten nur Marmorbüsten von da Vinci und Aristoteles zuhören, und die konnten sich nicht beklagen. 

Sie war fasziniert von japanischer Geschichte, die sich immer um Ehre oder Tod rankte, und sie sah sich die Fotografien in dem Band sehr genau an. Dies war eines der Dinge, die ihr Vater Martin nie verstanden hatte - wenn sie einen Auftrag für einen Diebstahl annahm, dann beschäftigte sie sich erst einmal eingehend mit dem, was sie stehlen sollte. Für Martin war ein Diebstahl nur ein Geschäft, das Objekt selbst hatte keine Bedeutung. 

Sie jedoch fand viel Freude daran, sich über Alter und Herkunft der Antiquitäten und Kunstwerke zu informieren, sie wusste gerne, was sie in der Hand hielt und was es in der Vergangenheit damit auf sich gehabt hatte. 

Und nun erstreckte sich dieses Interesse eben auch auf Gegenstände, die sie für ihre Besitzer wiederbeschaffen sollte, genauso, wie sie sie zuvor interessierten Parteien hatte zukommen lassen. 

»Sammelst du Ideen für den Garten?« Rick kam herein und zeigte auf das Buch in ihrem Schoß. Er hielt sein Handy noch in der Hand nach einem Gespräch mit seinem Assistenten, John Stillwell. Der war nach Los Angeles gefahren mit dem Ziel, Addisco zum Hauptlieferanten für das neue Computersystem des dortigen Flughafens zu machen. 

Sie schüttelte den Kopf. »Samurai und Shogun-Rüstung«, entgegnete sie. »Einige dieser Stücke sind unglaublich. Hast du irgendwelche Bücher über japanische Geschichte?«

»Wahrscheinlich. Schau doch die Liste im Computer durch.«

Er klang ein wenig verärgert, was Sam ignorierte. Dieser Teil der Diebstahlvorbereitungen war das Beste an der Sache, und sie würde sich das nicht von ihm verderben lassen. 

»Okay.«

Rick nickte. »Ist das Päckchen vom Met angekommen?«

»Noch nicht. Soll aber im Laufe des Tages eintreffen, hat Viscanti gesagt.«

»Du stellst also schon mal vorab Nachforschungen an.«

Seinem Ton war anzumerken, dass ihn irgendetwas störte, aber wenn er nicht darüber sprechen wollte, würde sie ihn nicht danach fragen. »Man kann nicht sorgfältig genug sein.«

»Vielleicht hast du morgen beim Brunch etwas Zeit, um über deine Gartenpläne zu sprechen.«

»Ja, sicher.«

Sein Telefon klingelte, und er sah auf das Display. 

»Dann will ich dich nicht weiter stören«, sagte er und verschwand im Flur. 

Kurz nachdem er gegangen war, kam Reinaldo, der Haushälter, mit einem dicken Umschlag in der Hand herein. »Guten Morgen, Miss Sam«, sagte er mit seinem leicht kubanischen Akzent. 

»Das wurde soeben für Sie abgegeben.«

Sie nahm den Umschlag entgegen. »Danke, Reinaldo.«

»Gern geschehen. Kann ich Ihnen eine Cola light bringen?«

»Das wäre wunderbar.« Alle Angestellten Ricks wussten, dass sie Kaffee hasste. Wahrscheinlich waren sie darüber gebrieft worden. 

Als er gegangen war, um das Getränk zu holen, genoss sie für eine Weile das Gefühl der Hochspannung und öffnete dann den Umschlag. Joseph Viscanti hatte einen Brief beigefügt, in dem er noch einmal auf die Umstände des Diebstahls einging, nicht sonderlich hilfreich, aber immerhin sehr detailliert. 

Er hatte auch einige Fotos des Tatorts beigefügt, den Polizeibericht, den Katalog der Samurai-Ausstellung und eine CD mit dem Video der Überwachungskameras von der Nacht, in der der Diebstahl stattgefunden haben musste. 

Viscanti wollte, dass sie herausfand, wer den Diebstahl begangen hatte, wo die Beute hingeschafft wurde und wo sie jetzt war. Genau genommen interessierte ihn nur die letzte Frage, doch um das herauszufinden, galt es auch das andere zu eruieren. Und sie hatte vor, es herauszufinden. Sonst würden Viscanti und die Leute in den anderen Museen, deren Respekt er genoss, zu dem Schluss kommen, dass es sich nicht lohnte, sie mit der Wiederbeschaffung von Exponaten zu beauftragen. Das bedeutete dann, dass sie sich wieder

ganz mit Sicherheitsprüfungen und Aufrüstungen beschäftigen musste und damit, das Eigentum von Grundschulen ausfindig zu machen. Und diese Aussicht behagte ihr gar nicht. 

Der letzte - und einzige - Suchauftrag von Viscanti hatte ins Leere geführt. Eine kleine, transportable Urne, keine Aufnahmen von Überwachungskameras, keine Abdrücke, überhaupt keine Anhaltspunkte. Wahrscheinlich ein Gelegenheitsdieb, der Glück gehabt hatte. Der Diebstahl hier sah auch nicht vielversprechend aus, aber es konnte diesmal nicht einfach ein Glücksfall gewesen sein für denjenigen, der mit den Sachen abgehauen war. Um eine Rüstung und zwei unbezahlbare Schwerter, die dem gleichen Sammler gehörten und in verschiedenen Kisten verpackt gewesen waren, zu entwenden, musste jemand genau gewusst haben, was er tat, und dafür war er gut bezahlt worden. 

Sie setzte sich wieder an den Arbeitstisch und genoss das Gefühl der Hochspannung. Es war zwar nicht so aufregend wie ein richtiger Diebstahl, aber herauszufinden, wo etwas hingeschafft worden war, und es wieder zurückzuholen, das kam dem schon recht nahe. Und im Moment war ihr das gut genug. 
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»Erinnern Sie sie daran, dass Computech mir gehört«, sagte Richard und wechselte das Handy vom linken zum rechten Ohr. »Zellmann gefällt das Computech-System, und jeder, der das Angebot macht, Software meiner Firma zu installieren, ist nichts weiter als ein besserer Zwischenhändler.«

»Ist gut«, ließ sich John Stillwell mit seinem deutlichen Londoner Oberschicht-Akzent vernehmen. »Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass Sie die Hardware von ACG zum Selbstkostenpreis zur Verfügung stellen können, die Connection mit Computech wird dann den Ausschlag geben.«

Rick grinste über den Enthusiasmus in der Stimme seines Assistenten. Es war eine seiner besten Entscheidungen gewesen, vor sechs Monaten Stillwell diesen Job zu geben. 

Gäbe es John nicht, dann wäre er jetzt selbst in Los Angeles, statt sich auf ein Gespräch mit Samantha über Flora und Fauna zu freuen. 

»Morgen machen Sie eine Pause, okay?«, sagte er. 

»Ja. Ich dachte, ich könnte schon mal mit der Burei-Halfing-Fusion loslegen und mir die ...«

»John, ich sagte, Sie sollen sich den Tag freinehmen«, unterbrach ihn Rick. »Gehen Sie an den Strand oder in ein Filmstudio oder so etwas.« Samantha gab ihm immer wieder zu verstehen, dass er gegenüber seinen Untergebenen, wie sie sie nannte, verständnisvoller sein sollte. »Machen Sie doch mal auf Tourist. Das geht selbstverständlich auf mich.«

»Sind Sie sicher, Rick?«

»Morgen ist Sonntag. Spannen Sie ein wenig aus, ich versuch das auch.«

Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still. »Nun, wissen Sie, ich wollte eigentlich immer schon nach Disneyland.«

Rick grinste. »Dann fahren Sie nach Disneyland. Und irgendwelche Fortschritte mit der anderen Sache?«

»Es ist auf dem Weg nach Florida. Sie müssten es Montagmorgen kriegen.«

»Wunderbar. Viel Spaß morgen.«

»Werde ich haben, Rick. Danke.«

Er klappte das Telefon zu und lehnte sich zurück. Auch wenn er sich nicht zu früh freuen wollte, der Auftrag für den Flughafen in L.A. schien so gut wie in der Tasche. Und wenn er erst mal diesen Flughafen an Land gezogen hatte, dann würden O’Hare und La Guardia und ein halbes Dutzend anderer Standorte höchstwahrscheinlich nachziehen. Der Gedanke, bei Flughäfen und anderen großen Infrastrukturprojekten einzusteigen, hatte ihn zuerst etwas nervös gemacht, doch er wusste, dass seine Produkte und seine Mitarbeiter die besten auf dem Markt waren. 

Er atmete durch, richtete sich auf und zog die Tastatur seines Computers an sich heran. 

Reinaldo hatte Samantha das Paket gegeben, sodass er diesmal zumindest wusste, womit sie beschäftigt war. 

Er selbst musste erst mal mehrere Dutzend E-Mails beantworten, danach konnte er einen sehr seltenen Zustand genießen, vor ihm lagen anderthalb Tage Entspannung. 

Es klopfte an der angelehnten Bürotür, und er sah auf. »Hast du das Geheimnis schon gelüftet?«, fragte er und lächelte Samantha an, die mit der ihr eigenen Grazie ins Zimmer trat und sich auf den Stuhl ihm gegenüber am Schreibtisch fallen ließ. 

»Voll und ganz«, antwortete sie. »Und ich habe auf dem Weg von der Bibliothek hierher auch einiges über Jimmy Hoffa und den Mann mit der Eisenmaske herausgefunden.« »Hast du gut gemacht. Lass mich nur diese Mails zu Ende schreiben, dann können wir nach Nassau fliegen und im Montagu Gardens zu Abend essen. Die servieren einen fantastischen Hummer.«

»Auf den Bahamas.«

»Stimmt, ja.«

Sie prustete los. »Du bist so cool. Eigentlich bin ich hergekommen, um dich über japanische Antiquitäten auszufragen. Aber wenn du zu tun hast, geh ich erst mal zu Livia Donner, plaudere mit ihr über den Anatomiemann und geh dann joggen. Hast du danach Zeit?«

»Klar doch.« Er bemühte sich, sie nicht merken zu lassen, wie sehr er sich jedes Mal freute, wenn sie um seine Hilfe, Unterstützung, seinen Rat oder seine Meinung bat. Er wollte nicht, dass sie das dann gegen ihn verwendete. 

»Super. Und vielleicht lass ich dich dann auch an mich ran, wenn ich erhitzt und verschwitzt zurückkomme.« Sie war sichtlich über sich selbst amüsiert. »Oder vielleicht in der Dusche. Das wäre vielleicht angenehmer für dich.«

»Ist mir beides recht«, kommentierte er, gab seine Reserviertheit auf und grinste. »Danke für die Rücksichtnahme.«

Samantha stand auf. »Ach, du kennst mich doch. Ich möchte immer nur anderen eine Freude machen.«

Richard enthielt sich eines Kommentars und sah ihr nach, wie sie mit wiegenden Hüften den Raum verließ. 

Er sollte auch mal wieder joggen gehen, doch es würde wohl eher auf eine Stunde Gewichtestemmen im Fitnessraum im Keller hinauslaufen - es sei denn, Samantha hatte ihr erotisches Angebot ernst gemeint. Mit seinen fünfunddreißig Jahren waren ein oder zwei Runden mit ihr genug Sport für einen Tag. 

Außerdem war Wochenende, und es war immer noch etwas ganz Neues für ihn, sich wirklich frei zunehmen, er versuchte, sich daran zu gewöhnen. Eines der Dinge, über die sich seine Ex-Frau, Patricia Addison-Wallis, vor ihrer Scheidung beklagt hatte, war, dass er den ganzen Tag nur arbeitete. Von dem Moment an, an dem er morgens seine Augen öffnete, bis er sie abends wieder schloss. Angesichts dessen, dass er sie mit seinem Freund und ehemaligen Zimmergenossen im College, Peter Wallis, im Bett erwischt hatte, hatte er zwar nicht allzu viel Verständnis für ihre Beschwerden, doch er hatte daraus gelernt. Er würde nie wieder seine Arbeit über seine Beziehung stellen und sicher nicht, wenn es um seine Beziehung mit Samantha Jellicoe ging. 

Er war dabei, seine Mails zu schreiben, als sein Handy erneut klingelte. Rick runzelte die Stirn, als er die Nummer des Anrufers sah. 

»Walter?«, sagte er beim Abnehmen. 

»Rick«, war Walter Barstones Stimme zu hören. »Ich habe Samanthas Nummer probiert, aber sie geht nicht ran.«

»Sie wollte joggen gegen«, sagte Richard und stand auf. 

Walter und er waren alles andere als Verbündete oder gar Freunde, es sei denn, es ging um Samanthas Wohlergehen. 

Walter hatte Samantha praktisch aufgezogen, er war ihr Mentor und ihr Hehler für die exklusiven Stücke gewesen, die sie gestohlen hatte. Und Barstone würde sich sehr freuen, wenn sie ihr neues Leben hinter sich lassen und zu ihrem alten zurückkehren würde. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Kannst du ihr sagen, dass sie mich anrufen soll, wenn sie auftaucht?«

»Nur wenn du mir sagst, warum.«

»Mmm.« In der darauffolgenden Pause glaubte Rick förmlich zu hören, wie sich Walters Gehirn in Bewegung setzte. 

»Okay. Gwyneth Mallorey möchte, dass Sam dabei ist, wenn die Sicherheitskameras im Haus ummontiert werden, um sicherzugehen, dass die >Ästhetik< des Ortes nicht gestört

wird. Und Mrs Mallorey meinte, wenn Sam für sie arbeitet, dann muss sie auch dabei sein.«

»Gwyneth Mallorey?«, wiederholte Rick mit gerunzelter Stirn. 

»Ja, genau die. Du wolltest es wissen, jetzt kannst du Sam auch die frohe Botschaft überbringen. Tschüss.«

»Walt ...«

Die Verbindung war schon unterbrochen. 

»Verdammt«, murmelte Richard. Er wusste, wenn Sam irgendetwas hinter seinem Rücken tat, dann war Walter eingeweiht. Es gefiel ihm gar nicht, dass Barstone mehr über sie wusste, als er selbst jemals wissen würde. Deswegen wollte er auch immer Bescheid wissen, wenn die beiden Informationen austauschten. 

Allerdings wollte er jetzt nicht derjenige sein, der Samantha mitteilen musste, dass eine ihrer Kundinnen herumzickte und erwartete, dass die Chefin von Jellicoe Security auf ihre Pfiffe hörte. Nächste Woche wurden sie bei einem Wohltätigkeitsdinner im Hause Mallorey erwartet. Verdammt. Er könnte die Malloreys kaufen, wenn er wollte, und Sam musste für sie springen. 

Womöglich hatte Sams mangelnde Begeisterung für ihren neuen Job in der Sicherheitsbranche nicht nur mit der Langeweile und Routine zu tun und damit, dass sie sich mit vormaligen Spießgesellen anlegen musste. Jetzt ging es auch um seine Reputation und um ihr Ansehen bei seinen Bekannten und Geschäftspartnern. Rick Addisons Lebensgefährtin, die Sicherheitskameras installierte. 

In diesem Licht betrachtet wirkte die Arbeit für das Museum um einiges besser. Allerdings barg sie auch größere Risiken für Leib und Leben als das Sicherheitsgeschäft. 

War es ihm etwa recht, dass sie sich in gefährliche Situationen begab, nur damit er nicht eine Sicherheitsexpertin zur Freundin hatte? 

War es denn überhaupt seine Angelegenheit? Logisch betrachtet und angesichts Samanthas Charakter musste er diese Frage verneinen. Doch wenn er daran dachte, dass er Richard Addison war, der vierzehnte Marquis von Rawley und ein Mann, der hart für das gearbeitet hatte, was er hatte, und das entsprechende Ansehen genießen wollte, dann eben doch. 

Ihm war immer noch nichts eingefallen, wie er ihr von Gwyneths Forderungen erzählen könnte, ohne dass daraus ein Streit entstünde und es so wirkte, als ob er sich in ihre Arbeit einmischte. Er setzte sich wieder hin, um seine Korrespondenz zu erledigen. Eins nach dem anderen. Und Walter konnte ihn mal. Samantha war als vormalige Gesetzesbrecherin nicht die Einzige, die Geschick darin besaß, die Menschen um sie herum zu manipulieren. 

Glücklicherweise hatte Richard da auch einiges auf dem Kasten. Er hoffte, dass es ausreichen würde. 

Tom Donner öffnete die Tür, als Samantha klingelte. »Hi«, sagte sie mit kühlem, selbstsicherem Gesichtsausdruck. »Schönes Hemd.« Entweder werkelte er gerade an einem Auto herum, oder ein Rasenmäher hatte ihn überfahren. 

»Danke. Was möchtest du?«, entgegnete er. 

»Ist Olivia zu Hause?«

»Du machst Witze, oder?« Er stützte sich mit einer Hand im Türrahmen ab, wie ein Bär, der seine Höhle schützte vor - vermutlich der Katze. 

»Nein. Sie hat mich angerufen. Ich helfe ihr bei etwas.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Der Anatomiemann?«

Sie nickte. »Das ist streng vertraulich zwischen mir und meiner Auftraggeberin«, sagte sie laut. 

Er seufzte. »Okay. Sie ist mit ein paar Freundinnen im Wohnzimmer.«

Samantha schlüpfte an ihm vorbei und ging in Richtung Wohnzimmer. Sie und Rick waren zwar schon oft mit den Donners essen gegangen, doch erst ein einziges Mal in ihrem Haus gewesen. Zum Glück erinnerte sie sich noch an den Grundriss, denn sie wollte Donner auf keinen Fall fragen, wo das Wohnzimmer war. 

»Hi Livia«, sagte sie mit einem Lächeln. 

Zwei Mädchen saßen auf dem Sofa, zwei weitere auf dem Teppich davor, und alle lachten über ein Videospiel, bei dem es offenbar darum ging, sich schick zu machen und einen Begleiter für den Schulabschlussball zu finden. Das größte der Mädchen, mit kurzem blondem Haar und blauen Augen, stand auf, ging auf sie zu und umarmte sie. »Tante Sam! Hast du ihn schon gefunden?«

»Noch nicht. Ich wollte dir ein paar Fragen stellen. Sind deine Freundinnen hier auch in deiner Klasse?«

Sie nickte. »Hallo, das ist Samantha Jellicoe. Sie ist so eine Art Privatdetektivin. Tante Sam, das ist Tiffany, und das sind Emma und Haley.«

»Hallo, Mädels«, sagte Samantha und winkte. Sie und Kinder, das war wie eine Begegnung der dritten Art. Sie selbst war nie wirklich Kind gewesen. Als ihre Mutter Martin rausgeworfen hatte, hatte er sie mitgenommen, und eine Woche später hatte der Unterricht im Taschendiebstahl begonnen. 

»Bist du wirklich mit Rick Addison zusammen?«, fragte das einzige Mädchen mit dunklem Haar, Emma. 

»Bin ich.«

»Wahnsinn.«

»Halte das Spiel mal an, Haley«, wies Livia sie an. »Wir müssen Sam bezahlen, und sie wird uns helfen, den Anatomiemann zurückzubekommen.«

Großartig. Sie war also gerade dabei, Sparschweine auszunehmen. »Ihr müsst mich nicht bezahlen. Es ist doch eher ein Gefallen unter Freunden.«

»Bist du sicher? Jede von uns hat zwanzig Dollar.«

Achtzig Dollar. Sam hatte weniger Skrupel beim Stehlen von Monets gehabt. 

»Am Ende werde ich meine Ausgaben zusammenrechnen«, fügte sie hinzu, um die Mädchen nicht vor den Kopf zu stoßen, »aber ich bin ziemlich sicher, dass alles abgedeckt ist. Erzählt mir jetzt mal, was ihr über Clark wisst.«

»Miss Barlow war so sauer«, warf Haley ein und drückte dabei auf einen Knopf am Spiel. »Und dann kam noch Direktor Horner rein und hat sie vor der ganzen Klasse angeschrien.«

»Er hat sie nicht angeschrien«, entgegnete Olivia, »aber er war auch nicht gerade erfreut.«

»Gott sei Dank ist er weg«, sagte Tiffany und warf ihr blondes Haar zurück. »Dieser Anatomiemann war doch eklig. Und die Jungs haben immer wieder seine Brust aufgemacht und seine Gedärme rausgeholt.«

»Er sah also ziemlich realistisch aus, ja?«

»Viel zu realistisch. Ich bin nur froh, dass er keinen Piller hatte.«

»Hi, Sam.« Sie sah sich um. Der mittlere Spross der Donners, Mike, kam mit zwei Jungen im Schlepptau ins Wohnzimmer. 

»Mike, wie geht’s?«

»Gut. Ist Onkel Rick auch hier?«

»Nein, ich bin alleine gekommen.«

»Sie fahndet nach dem Anatomiemann«, erklärte Olivia. »Wir haben sie damit beauftragt.«

»Oh.« Er grinste schief, und die Jungs blieben ruckartig stehen. »Also viel Glück. Livia, sag Dad, dass ich bei David zu Abend esse.«

»Sag du es ihm doch selbst, Mike.«

»Kann ich nicht. Wir sind schon spät dran.« Er packte den Jungen neben ihm am Arm. »Lass uns gehen.«

Der Junge starrte Sam an. »Sie ...«

»Bis dann, Sam.«

Samantha winkte. »Tschüss, Mike.« Sie drehte sich wieder um, als die Jungs den Raum verlassen hatten. Hm, interessant. 

Dann nahm sie zur Kenntnis, dass die Mädchen über die Jungs kicherten. »In welcher Klasse ist Mike?«

»In der Zehnten. Er ist ein Sophomore.«

»Er geht also nicht auf eure Schule.«

Olivia schüttelte den Kopf. »Nee, er geht auf die Leonard High-School.«

»Wie weit ist die von eurer Schule?«

»Auf der anderen Straßenseite.«

»Die Schüler von der High-School dürfen nicht auf unser Schulgelände«, warf Tiffany ein, »aber sie laufen immer mittags über das Baseballfeld.«

Sie konnte also die gesamte Schülerschaft der Leonard High-School in ihre Liste der Verdächtigen aufnehmen. Sie hatte einen Sicherheitsbeamten an der Nase herumführen müssen, um zum Klassenzimmer von Miss Barlow zu kommen. Einem Kind würde das wohl leichter fallen, besonders zu Unterrichtszeiten, und erst recht, wenn es einen Bruder oder eine Schwester auf der Schule hatte. Die Frage war, hätte ein Teenager wirklich die Nerven, den Anatomiemann am helllichten Tag mitzunehmen? Oder konnte man nachts in das Gebäude kommen, wenn man die Klassenzimmertür mit Klebeband offengehalten hatte? Was auch immer die Antwort war, sie hatte so eine Ahnung, dass Mike Donner etwas darüber wusste. 

»Tante Sam, möchtest du Prom mit uns spielen?«

Sie sah auf den Fernsehbildschirm und dann auf die erwartungsvollen Gesichter der vier zehnjährigen Mädchen, die sie ansahen. »Klar. Eine Weile spiele ich mit.« Sie wollte immer noch joggen gehen, aber die Kinder faszinierten sie irgendwie. Sie wirkten so ... unschuldig, wie sie selbst nie gewesen war. Und vielleicht könnte sie etwas in Erfahrung bringen, das ihr dabei weiterhelfen würde, das Geheimnis um den Anatomiemann zu lüften. Rick kam ins Schlafzimmer, nachdem sich Samantha ausgezogen hatte. Sie war froh, dass er sich nicht für Sex nach dem Joggen entschieden hatte. Nicht nur, weil sie sicher nicht gerade wohlriechend war, sondern auch, weil sie nach den fünf Meilen entlang des Lake Worth einfach erschöpft war. Nicht unbedingt klarer im Kopf, aber zweifellos ausgebrannt. 

»Du glänzt irgendwie«, sagte er mit seinem britischen Akzent. 

Sie lachte, wenn auch noch außer Atem. 

»Ich bin nur verschwitzt. Geh mal einen Schritt zurück, ich könnte gefährlich sein.«

»Das habe ich nie bezweifelt.« Er lotste sie in Richtung Badezimmer. »Ich habe Informationen für dich. Möchtest du sie vor oder nach dem Duschen?«

»Sind sie lebensbedrohend?«, wollte sie wissen und fragte sich dabei, ob andere Paare ihr Frage-und-Antwort-Spiel auch regelmäßig so begannen. Wahrscheinlich nicht. Samantha drehte den Duschknopf auf und versuchte, ihren Atem ruhiger werden zu lassen. 

»Nein, nicht lebensbedrohend«, antwortete er und sprang zurück, als sie die Wassertemperatur prüfte und dann in die Dusche trat. Duschen war wirklich ein wichtiger Bestandteil der Zivilisation. 

»Nun, das ist ja schon mal was, oder?« Sie gab etwas Shampoo auf ihre Handfläche und verteilte es in ihren Haaren. »Hey, können wir das mit den Bahamas auslassen? Ich habe Hans getroffen, als ich ins Haus kam, und er hat etwas von Spaghetti gesagt. Ich liebe seine Spaghetti.« Außerdem wollte sie zu Livias Schule fahren und nachprüfen, wie schwierig es für einen Amateur war, sich nach Schulschluss reinzuschleichen. 

»Ich habe nicht vor, eine Frau von ihrer Pasta abzuhalten.«

Sie kicherte. Das war schon mal viel besser als seine Gereiztheit vor ein paar Stunden. Sie stritt zwar auch manchmal gerne, doch nur wenn sie wusste, worüber. 

Und sie hatte versprochen, ihm am nächsten Tag ihre Skizzen vom Garten zu zeigen. Juhu. »Okay, was gibt es Neues?«, fragte sie, bevor sich die Panik in ihr ausbreiten konnte. 

Ricks Umrisse bewegten sich vor dem Milchglas der Duschtür. »Sag ich dir später. Jetzt gerade hat mich meine Fantasie im Griff.«

»Komm rein und erzähl mir davon.« Sex würde sie ablenken. Sex mit Rick würde jede Frau ablenken. 

»Mal ehrlich, meine Liebe«, sagte er langsam mit seiner tiefsten Stimme, »wenn wir Sex haben und ich dir danach die Neuigkeiten berichte, dann wirst du doppelt so sauer sein.«

Das klang gar nicht gut. Samantha wischte sich Shampoo aus dem Gesicht und streckte ihren Kopf aus der Tür. »Dann hör auf zu fantasieren und sag es mir, sonst werde ich mindestens zehnmal so wütend sein.«

Rick starrte sie einen Augenblick an. »Walter hat mich angerufen, er konnte dich nicht erreichen. Gwyneth Mallorey möchte, dass du beim Installieren der Kameras in ihrem Haus dabei bist und sicherstellst, dass nichts beschädigt wird.«

Großartig. Noch mehr Spaß für Jellicoe. »Okay. Warum sollte ich deswegen wütend werden? Weil dir Stoney davon erzählt hat? Das werde ich dann schon mit ihm ausmachen.« Und Stoney würde sich dafür zu rechtfertigen haben. Sie rief ja auch nicht Ricks Ex an und fütterte sie mit Einzelheiten von Ricks Geschäften. 

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du könntest sauer sein, weil sie dich wie eine Amateurin behandelt.«

»Sie hat mich doch beauftragt. Ich arbeite für sie.« Samantha blinzelte, weil ihr Wasser in die Augen gelaufen war. Sie versuchte, Ricks Gedanken nachzuvollziehen. »Dir passt nicht, dass sie mich herumkommandiert, deswegen hast du dir vorgestellt, dass ich auch ein Problem damit haben würde. Stimmt’s?«

»So ähnlich. Nah dran.« Er war stehen geblieben und zog sein graues T-Shirt aus. »Also kein Grund, um den Sex aufzuschieben.«

Als er näher kam, drückte Samantha ihre Handfläche gegen seine nackte Brust und hielt ihn auf Armeslänge entfernt. 

»Keine Chance, Brit. Was hast du auf dem Herzen?« Er hatte sein Du-bist-nicht-mein-Chef-Gesicht aufgesetzt. Sie wusste, wie sie etwas aus ihm herauslocken konnte. »Ich glaube, ich weiß schon. Rick bekommt mit, dass irgendeine Frau versucht, mich herumzukommandieren. Da er ein echter Ritter in glänzender Rüstung ist, gefällt es ihm nicht, dass ich irgendjemandem außer ihm Rechenschaft schuldig bin.«

»Das ist nicht ...«

»Psst. Ich versetze mich gerade in dich hinein. Samantha und ich sind ein Paar«, fuhr sie fort, nun mit seinem Akzent, »und wenn sie schlecht behandelt wird, dann werde ich auch schlecht behandelt. Wenn Sam eine Untergebene ist, macht mich das ebenfalls zum Untergebenen. Und wenn ich es bedenke, bin ich tausendmal besser als diese Wichtigtuer. Ich könnte sie wie Würmer zertreten.« Sein düsterer Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Du denkst, dass sie mich in eine Position gebracht hat, bei der du selbst schlecht wegkommst, stimmt’s?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht, oder?« Na wunderbar. 

Sie mochte die Arbeit sowieso nicht besonders, er seinerseits hielt sie für sicher und akzeptabel, doch ihm passte es nicht, wenn sie Aufträge von Leuten annahm, die sich in

seinen Kreisen bewegten. Sie zog ihre Hand zurück und stieg wieder in die Dusche. 

»Samantha.«

»Es muss ziemlich unangenehm sein, du zu sein«, sprach sie weiter und machte sich wieder daran, ihre Haare zu waschen. »So mächtig und nun jemanden am Hals, der dich weniger wichtig erscheinen lässt. Und noch absurder, wenn man bedenkt, dass ich selbst einige dieser Leute kaufen und verkaufen könnte mit meinem unrechtmäßig erworbenen Vermögen.«

Er riss die Tür der Dusche auf. »Nein, es passt mir nicht, wenn die Frau irgendeines Kühlschrankherstellers glaubt, sich wichtigmachen zu können, indem sie absurde Bedingungen stellt.« Rick öffnete seinen Gürtel und stieg aus seiner Hose. »Du bist mit mir zusammen und arbeitest in der Sicherheitsbranche, um dein Gewissen zu beruhigen und meinen Blutdruck niedrig zu halten.«

»Eigentlich habe ich keine Probleme mit meinem Gewissen.«

»Dann ist es eben mein Blutdruck.«

Rick trat in die Dusche, schob die Tür hinter sich zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Er presste sie gegen die Wand und küsste sie. Sein Blutdruck schien in Ordnung zu sein, offensichtlich verließ sein Blut gerade sein Gehirn. Samantha stöhnte, als seine Handflächen ihre eingeseiften Brüste berührten und sich dann eingehender mit ihnen beschäftigten. 

Mit dem Mund fuhr er über ihr Kinn zu ihrem Hals, er leckte und knabberte daran, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Beine nachgaben. Jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn zu berühren, ihre Hände auf seine Brust gleiten zu lassen, schob er sie weg. Es war frustrierend für sie, wenn alles nur in seiner Hand lag. Sie wollte das Gefühl haben, dass sie ihn genauso wild machte wie er sie. 

Seine Lippen schlossen sich um ihre rechte Brust, seine Zunge liebkoste die Brustwarze. »Rick«, stieß sie hervor, »dein letztes Wort war >Blutdruck<. Hör doch auf mit dem Unsinn.«

Als er daraufhin lachte, konnte sie dem Klang in ihrem Brustkorb nachspüren. Das Gefühl ließ sie beinahe schon zum Höhepunkt kommen. Und dann ließ er eine Hand über ihren Bauch gleiten, durch ihr Haar, und sie spürte seinen Finger in ihr. Sie schnappte nach Luft, warf ihren Kopf in den Nacken und stieß dabei fast an das Regal in der Ecke. 

»Tut mir leid«, murmelte er und beschäftigte sich nun mit ihrer linken Brust. »Manchmal unterschätze ich meine eigene Kraft.«

»Du verlogener englischer Windhund«, knurrte sie, endlich gelang es ihr, ihre Hände auf seine Schultern zu legen. Sie grub ihre Finger in sein Fleisch, zog ihn dicht an sich, Haut an Haut, das warme Wasser prasselte auf sie nieder. 

»Ich will dich, Sam«, sagte er, befreite sich aus ihrer Umklammerung, hob seinen Kopf und nahm ihren Mund wieder in Besitz. »Immerzu will ich dich.«

»Etwas stimmt wahrscheinlich nicht mit uns«, bemerkte sie atemlos und fuhr mit ihren Fingern durch sein feuchtes schwarzes Haar. Er hatte es ein wenig länger wachsen lassen, nicht so lang, dass es ungepflegt wirkte, sondern modisch, die Haarspitzen reichten auf den Kragen seines Jacketts. Es gefiel ihr so. Sehr sogar. 

Rick fuhr mit den Händen an ihrem Rücken entlang, umfasste ihren Hintern und hob sie an. Samantha lachte, umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen. Er presste sie gegen die Duschwand und drang in sie ein. 

Sie liebte es, wenn er die Verzögerung durch Vorspiel und Neckerei nicht auszuhalten schien und nichts mehr existierte außer seinem Begehren. 

»Keine Ahnung, ob etwas mit uns nicht stimmt«, entgegnete Rick nun und begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. »Meiner Meinung nach fühlt sich alles ziemlich gut an.«

»Kann ich nur zustimmen.« Sie atmete schwer und konnte nicht weitersprechen, presste ihre feuchte Wange an sein Gesicht, küsste sein Ohr und hielt sich an Rick fest. Sie spürte, wie sie langsam immer enger wurde, ergab sich dem Gefühl seines Körpers an ihrem, in ihrem und kam schließlich mit einem unterdrückten Schrei. 

»Hier für dich«, keuchte er und stieß schneller in sie. Eine Minute später erschauerte er mit einem tiefen Stöhnen. 

»Und für dich«, sagte sie und küsste ihn. 

Langsam ließ er sie wieder auf den Boden herunter. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Samantha lächelte und lauschte seinem beschleunigten Herzschlag. Das war es - genau das. Die Wärme und Sicherheit, die Rick ihr gab. Etwas, was sie vor ihrem Zusammentreffen noch nie erlebt hatte. Und nun glaubte sie, ohne ihn nicht mehr atmen zu können. Was auch immer sie ihm gab - und sie war sich immer noch nicht sicher, was das war -, sie war sich ihrer Gefühle für Rick Addison sicher. 

»Ich liebe dich«, murmelte sie und küsste seine Schulter. 

»Ich liebe dich.«

»Und jetzt muss ich mich anziehen und los zu Gwyneth Mallorey.«

Mit spürbarem Widerwillen ließ er sie los, damit sie sich den Schaum aus den Haaren spülen konnte. »Um zu kündigen?«

»Um ihr zu sagen, dass meine Anwesenheit sie weitere tausend Piepen kosten wird.«

»Aha. Das klingt schon besser, aber vielleicht solltest du nicht für Leute arbeiten, mit denen wir zu tun haben.«

»Dann muss ich eben Aufträge von Stinky Pete dem Wurstverkäufer und Bob dem Baumeister annehmen.« Sie sah ihn an, drehte das Wasser ab und trat als Erste aus der Dusche. »Mein Ego hat nichts daran auszusetzen, Rick. Es ist nicht mein Problem, wenn das bei dir anders ist.«

»Ja, schon. Ich weiß nur nicht, wie ich reagieren soll, wenn Gwyneth bei der Party vor allen Gästen deine Arbeit an der Alarmanlage lobt.«

Samantha runzelte die Stirn, nahm sich ein Handtuch und warf ihm eines zu. »Sag doch, dass du hoffst, dass mein Sicherheitssystem ihr so gute Dienste leistet, wie es ihr Kühlschrank für uns getan hat.«

Seine sinnlichen Lippen zuckten. »Das könnte klappen.«

»Du arbeitest doch auch. Jemand könnte genauso gut über Rohre von Kingdom Fittings Komplimente machen, da müsstest du dich dann bedanken.«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Ist es doch. Und ich leiste gute Arbeit. Also hör auf, dir Sorgen darüber zu machen, wie du neben mir dastehst, oder hör eben auf, neben mir zu sein.« Sie wickelte sich das Handtuch um den Kopf und ging ins Schlafzimmer. »Außerdem, vergiss nicht, dass es eines Tages vielleicht nicht um Alarmanlagen geht. Eines Tages kommt womöglich Detective Frank Castillo mit Handschellen herein und nimmt mich fest, weil ich ein Gemälde von Klimt oder Monet geklaut habe. Wenn schon, dann solltest du lieber deine Zeit damit verschwenden, darüber nachzudenken, was du dann sagen wirst.«

Er fasste sie am Ellbogen. »Mach darüber bitte keine Späße.«

»Mir ist es ernst. Wenn du um deine Außenwirkung so besorgt bist, Rick, dann bin ich nicht die beste Wahl. Ich dachte, das hättest du inzwischen eingesehen.«
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Richard ließ Samanthas Arm los und sah ihr zu, wie sie einen blauen Spitzen-BH und den dazu passenden Tanga anzog. Was ihre Arbeit anbelangte, so hatte sie vollkommen recht, und es war wirklich sehr untypisch für ihn, die Sache nicht mit der nötigen Distanz betrachten zu können. Sie ging einer legalen Tätigkeit nach, und er beschwerte sich darüber, dass die Jobs nicht anspruchsvoll genug waren. Idiot! Noch vor ein paar Monaten hatte er sich Sorgen gemacht, dass sie jede legale Beschäftigung ablehnen und sich für schnelle, aufregende und illegale Jobs an irgendeinem anderen Ort entscheiden würde. 

»Du bist die perfekte Wahl für mich«, sagte er laut. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Niemand ist perfekt«, sagte sie und schlüpfte dabei in ihre Jeans, »aber ich bin einigermaßen cool. Mach dir keine Sorgen. Du lagst falsch, ich hatte recht. Ich bin Sieger.«

Richard schnaubte. »Wolltest du mich nicht irgendwas über japanische Antiquitäten fragen?«

»Mhm. Zieh dich erst mal an. Du irritierst mich mit deinem Handtuch.«

Er hatte sie offensichtlich nicht wirklich verärgert, da hatte er wohl Glück gehabt. Wenn er nach Zeichen dafür suchte, dass sie ihre Beziehung immer noch anzweifelte, so fand er keine. Richard lächelte zufrieden und tauschte das Handtuch gegen Boxershorts und Jeans ein. Es war eher so, dass er Zeichen dafür fand, dass sie vorhatte, bei ihm zu bleiben. Und das war von seiner Warte aus eine sehr glückliche Fügung. 

»Besser so?«, fragte er, als er seine Hose zumachte. 

Samantha schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Nicht unbedingt. Aber ich möchte unsere Unterhaltung in deiner Galerie mit den Ritterrüstungen führen. Können wir das nach dem Abendessen machen?«

»Sicher. Möchtest du, dass ich dich zu den Malloreys begleite?«

»Besser nicht. Du weißt einfach nicht, was du tun sollst, wenn du nicht arbeitest, stimmt’s? Man nennt das entspannen. Locker nehmen. Ruf Donner an. Vielleicht könnt ihr ein Spiel anschauen oder so. Oder triff die neun Löcher, die du gestern nicht getroffen hast.«

»Willst du mich loswerden?«, fragte er und griff nach seinem grauen T-Shirt. 

»Ich will nur vermeiden, dass du Gwyneth Mallorey deine Meinung über sie mitteilst, bevor sie ihre Rechnung bezahlt hat. Wer auch immer gesagt hat, dass Worte nichts anrichten können, hatte noch keinen Streit mit dir.«

Das klang wie ein Kompliment, auch wenn es wahrscheinlich nicht so gemeint war. »Also gut. Ich werde Tom anrufen und mich beschäftigen. Vielleicht hat Mike heute ein Baseballspiel.«

»Hat er nicht. Er ist bei seinem Freund David.«

Richard hielt inne. »Woher weißt du das?«

»Die Fahndung nach dem Anatomiemann, schon vergessen? Ich musste mit meiner Auftraggeberin sprechen.« Sie sah ihn an, während sie ihr Deo auftrug. »Mike ist doch ein netter Junge, oder?«

»Ja. Warum?«

Samantha zuckte mit den Schultern. »War nur so eine Frage. Mit Kindern kenne ich mich nicht so aus.«

»Die Donner-Kinder mögen dich aber.«

»Ich habe ja nicht gesagt, dass ich sie nicht mag. Es geht mir darum, dass ich sie nicht richtig verstehe.«

Das ergab Sinn, wenn man in Betracht zog, wie sie aufgewachsen war. »Aha. Gibt es irgendwelche Spuren?«

»Es ist noch zu früh, davon zu sprechen.«

Samantha ging in ihren begehbaren Kleiderschrank, und als sie wieder herauskam, trug sie eine gelbe Bluse und war dabei, sich ein schwarzes Jackett überzuziehen. Dies war eine ungewöhnliche Situation, sie ging zu einem Termin mit einer Kundin, während er nicht wusste, wie er sich beschäftigen sollte. Sie hatte wieder mal recht. Er musste lernen, sich ein bisschen zu entspannen. Natürlich war es sehr viel einfacher, den Moment zu genießen, wenn sie dabei war, aber er konnte es wohl einen Nachmittag ohne sie aushalten. Er könnte es ja als Übung zur Charakterbildung betrachten. 

Samantha steckte ihre Bluse in die Hose und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn sanft auf den Mund zu küssen. »In ein paar Stunden bin ich zurück. Tue nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Er grinste. »Das schließt nicht viel aus. Viel Glück mit Gwyneth Mallorey.«

»Glück ist was für Amateure, aber trotzdem danke.«

Richard begleitete sie hinunter zur Garage und hielt die Tür ihres blauen Bentleys auf. Den Wagen hatte er ihr vor einem Jahr gekauft. Seitdem hatte er schon ein anderes Auto für sie kaufen wollen, doch sie hatte abgelehnt. Der Bentley war offenbar der erste Wagen, der ihr jemals rechtmäßig gehört hatte, und sie wollte sich nicht von ihm trennen, um ihn gegen ein neues Modell einzutauschen. 

Sobald sie weggefahren war, zog er sein Handy aus der Tasche und drückte eine der Schnellwahltasten. Nach zwei Klingeltönen wurde abgehoben. »Hi, Rick«, war Toms Stimme zu vernehmen. »Ich weiß nicht, wo Jellicoe ist, falls du deswegen anrufst.«

»Tue ich aber nicht.«

»Oh. Okay. Gibt’s Probleme mit dem Flughafen-Deal?«

»Nein, alles wunderbar. Was machst du gerade?«

»Warte mal einen Augenblick.« Rick hörte im Hintergrund ganz leise eine Stimme, die nach Radiomoderator klang. »Okay, was gibt’s?«

Richard hielt das Telefon von sich weg und sah es sich genauer an. »Nichts. Was machst du denn da gerade?«

»Ich klebe das Bein eines Barhockers wieder an«, sagte Tom schließlich. »Mike muss sich in diesem Monat mit seinen Ring-Übungen zurückhalten. Und was machst du gerade?«

»Gar nichts.«

»Wirklich? Wo ist Jellicoe, wenn sie nicht bei dir ist?«

»Sie trifft einen Kunden. Katie ist also zu Hause, ja?«, fuhr Richard fort und ignorierte die plötzliche Beschleunigung seines Herzschlags. Warum nicht heute? Er hatte es schon seit Wochen vor, und Samantha hatte ihm gesagt, er solle sich eine schöne Zeit machen. Bestimmt hatte sie dabei nicht das im Kopf gehabt, was er vorhatte. Doch ihm war der Einfall soeben gekommen, und es war der beste Plan für heute. 

»Katie ist hier. Mike ist bei seinem Freund David. Livia ist zu ihrer Freundin Tiffany gegangen, und Chris ist in Yale. Noch etwas?«

»Ob ich mal mit deiner Frau sprechen kann?« Er rief sich ins Gedächtnis, dass Tom sein bester Freund war und sich als Anwalt stets mit minutiösen Details aufhielt. 

Er nahm einen Atemzug, hielt die Luft an und zählte bis fünf. 

»Okay, ich muss aber jetzt zurück ins Haus. Bleib dran.«

»Meine Güte«, murmelte Rick. 

»Das habe ich gehört«, kam es zurück. »Hier kommt sie.«

»Wer ist denn dran?«, fragte Katie Donner mit ihrem charmanten Südstaaten-Akzent. »Rick? Hi, Rick.«

»Katie. Ich wollte fragen, ob du heute Nachmittag ein paar Stunden Zeit hättest, um mir mit etwas zu helfen.«

»Sicher. Worum geht es denn?«

»Du musst mich begleiten.«

Stille. »Mit Sam?«

»Sie ist anderweitig beschäftigt. Kann ich dich in zwanzig Minuten abholen?«

»Ja, ist gut. Was soll ich Tom sagen?«

»Dass wir an einen Ort fahren, den ich erst verraten werde, wenn du in meinem Auto sitzt.«

»Warte mal einen Augenblick.« Auch wenn sie ihre Hand auf den Hörer gelegt hatte, so konnte er doch die Wörter »geheim«, »Sex« und »Rendezvous« vernehmen. Sie schien ihrem Mann das Gespräch wiederzugeben. Wenn die Donners nicht schon seit der Schulzeit ein Paar gewesen wären und er die beiden nicht schon seit zehn Jahren kennen würde, dann hätte er sich bestimmt unwohl gefühlt, auch wenn das Ganze scherzhaft gemeint war. So aber grinste er und schüttelte den Kopf. 

»Tom lässt fragen, ob er mitkommen kann«, sagte Katie schließlich mit amüsierter Stimme. 

Na wunderbar. »Nur wenn er vorher schwört, seine Meinung zu der Sache und zu allem anderen für sich zu behalten.«

Sie gab die Information weiter. »Er lässt sich darauf ein. Gelten die Bedingungen ebenso für mich?«

Rick öffnete den Schlüsselkasten an der Wand der Garage und nahm die Schlüssel für seinen grünen Jaguar heraus. 

»Im Gegenteil - ich bin auf deine Meinung angewiesen. Bis gleich.«

»Wir sind dann so weit. Und keine Sorge, ich werde Tom dazu bringen, zuerst sein Hemd zu wechseln.«

Er wollte gar nicht wissen, in welchem Zustand Donners Kleidung war, um diesen Kommentar veranlasst zu haben. 

Rick war unschlüssig, ob er nun das Ausflugsziel ändern sollte, weil Tom sich selbst dazu eingeladen hatte. Er könnte ihn wohl wieder davon abbringen, aber auch wenn er stets Toms Einschätzung von Samantha und ihrem Charakter für blauäugig hielt, so war sein Freund doch die einzige Stimme der Vernunft, gerade was seine Liebste betraf. 

»Soll ich Sie fahren, Sir?«, fragte Ben. Der Chauffeur war in der Ecke der Garage damit beschäftigt, saubere Tücher in einen Schrank einzuräumen. 

Das wäre zwar bequemer, doch dann gäbe es einen Zeugen im Haushalt - auch dieser ein Angestellter, der von Samanthas Charme vom Moment ihrer Ankunft in Solano Dorado völlig eingenommen war. »Ich fahre selbst, danke.«

Zwanzig Minuten später hielt er vor Donners schönem zweistöckigem Haus in einem Vorort in West Palm Beach. Hier wohnten hauptsächlich gutsituierte bis wohlhabende Familien mit ihren zwei oder drei Kindern und Haustieren. Es gab sogar zweimal im Jahr Straßenfeste. Familienleben. Er hatte bis vor kurzem nicht viel davon gehalten. Bis Samantha in sein Leben getreten war. Jetzt verursachte der Anblick der drei behelmten Kinder, die auf ihren Fahrrädern die Straße hin- und herfuhren, ein warmes, wohliges Gefühl in ihm. Eigenartig. 

Kurz darauf kamen Tom und Katie aus dem Haus. Tom klemmte seine langen Beine hinter den Beifahrersitz, auf den sich seine Frau setzte. 

»Okay, dürfen wir nun erfahren, wo es hingeht?«, fragte Tom, als sie in Richtung der I-95 South und Bal-Harbour fuhren. 

»Ja. Wir fahren zu Harry Winston.«

Es gab einen Ruck, als sich Tom aufsetzte. »Harry Winston?«, wiederholte der Anwalt mit hoher Stimme. »Der Juwelier?«

»Ja, um Ringe anzusehen.«

Samantha saß an Stoneys Küchentisch aus Resopal, hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah zu, wie auf der Katzenwanduhr mit den beweglichen Augen die Minuten verstrichen. Ein paar Meter vom Tisch entfernt ging Stoney auf und ab, er hielt das Telefon am Ohr und sein Gesichtsausdruck war ... versteinert. 

»Du bist wirklich ’ne Nummer, Merrado«, grummelte er. »Ich habe doch gesagt, für einen guten Hinweis würde ich dich bezahlen. Das ist aber eine Adresse, kein Hinweis. Und um da hinzukommen, brauche ich deine Hilfe nicht.« Mit einem Fluch legte er auf. 

Samantha sah auf. »Adresse?«

»Na, wo ich mein Zeug hin - ach, du kannst es dir schon vorstellen.«

»Mist«, murmelte Samantha. »Diese Leute haben sich früher darum gerissen, mit uns zu arbeiten.«

»Du bist aber nicht mehr auf dem ersten Platz auf der Dieb des Monats-Liste, Schatz. Du hast mitgeholfen, Veittsreig und seine Bande hinter Gitter zu bringen. Hehler verdienen kein Geld, wenn ihre Zulieferer im Knast sitzen.«

»Selbst diese schrecklichen, waffennärrischen Zulieferer, die versucht haben, mich umzulegen?«

»Sogar die. Wir machen nicht wirklich Unterschiede.«

Sie lächelte mürrisch. »Du schon. Jetzt zumindest.«

»Ja.« Er runzelte die Stirn. »Und die wohl auch, wenn jetzt niemand mehr mit mir sprechen möchte. Nicht über neue oder alte Diebstähle oder welcher reiche Bösewicht was sammelt.«

»Also nichts darüber, wer in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft Samurai-Objekte gesammelt hat.«

»Nichts.«

»Was weißt du also? In der Vergangenheit hatte ich Aufträge für solche Stücke und Martin seinerzeit auch.«

Stoney räusperte sich. »Es gab ein paar Stammkunden. Das

ist aber schon eine Weile her. Da mein Gedächtnis nicht so gut ist wie deines, muss ich meine Unterlagen durchsehen.«

»Brauchst du dabei Hilfe?«

»Nicht mal du wirst rauskriegen, wo ich meine Kundenkartei aufbewahre.«

»Du vertraust mir nicht?« Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Mir?«

»Sieh mal, ich kann nicht davon ausgehen, dass du nichts von dem, was du zu sehen kriegst, gegen jemanden verwenden wirst, für den wir mal gearbeitet haben. Du erinnerst dich an alles, was du siehst oder hörst, Sam. Wenn du also gar nichts zu sehen bekommst, dann muss ich mir keine Sorgen machen, dass einer der furchterregenden Typen, für die wir mal gearbeitet haben, einen Besuch von dir bekommt und die Gelegenheit nutzt, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Oder in meinen, da du ja im Gegensatz zu mir hinter dicken Mauern wohnst.«

Sie legte die Stirn in Falten und stand auf. »Es ist also in meinem eigenen Interesse?«

»Und in meinem.«

Sie könnte ihn wahrscheinlich irgendwie dazu überreden, sie doch nachschauen zu lassen, aber es war ja etwas dran an dem, was er sagte. Sie hatte Alarmanlagen-Jobs abgelehnt für Leute, die sie in der Vergangenheit bestohlen hatte, und sie wusste bereits ein paar unschöne Details über einige von Kicks Bekannten, Dinge, von denen dieser keine Ahnung hatte. Vielleicht würde sie ihre Unwissenheit zumindest vor einigen schlaflosen Nächten in der Zukunft schützen. »Okay. Dann sehe ich dich also am Montag. Aber ruf mich an, wenn dir was einfällt.«

»Mach ich.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ dann das unauffällige Haus am Rand von Pompano Beach und stieg in ihren Bentley, der hier sehr fehl am Platz war. Auf halbem Weg nach Solano Dorado nahm sie eine Abzweigung zu einer Buchhandlung. Dort kaufte sie ein Dutzend Zeitschriften, in denen die Inneneinrichtungen der Reichen und Berühmten abgebildet waren. Stoney hatte zwar keine Hinweise darauf gegeben, wer Samurai-Objekte sammelte, doch mit ein wenig Glück konnte sie das selbst herausfinden. 

Die meisten Leute sammelten nicht willkürlich irgendetwas. Sie sammelten Dinge, die ihnen gefielen - impressionistische Kunst, griechische Vasen, Renaissanceskulpturen. Ein Picasso-Fan würde wahrscheinlich keinen Diebstahl einer tausend Jahre alten japanischen Rüstung in Auftrag geben. Und jemand, der so etwas in Auftrag geben könnte, der konnte sich auch die tollen Sachen leisten, die dann in einer Zeitschrift für Inneneinrichtung abgebildet wurden. 

Es war ein bisschen weit hergeholt, aber gerade auf diese Einfälle war sie angewiesen. An ihrem Anwesen angekommen, öffnete sie das Einfahrtstor und fuhr die lange, kurvenreiche, von Palmen gesäumte Auffahrt entlang. Sie waren zwar im letzten Jahr viel gereist, doch ihre Firma war hier in Palm Beach, und sie und Rick hatten viel Zeit hier verbracht, sodass er hier auch einiges an Steuern zahlen musste. 

Sam stünde das auch bevor, wenn die Behörden jemals von ihren Einkünften neben denen von Jellicoe Security erfahren würden. Die Ersparnisse von ihren Einbrüchen und anderen Missetaten waren sicher auf dem Nummernkonto einer Schweizer Bank deponiert. Einen Teil davon hatte sie zur Gründung ihrer Firma verwendet, doch sie war sicher nicht willens, mehr Informationen darüber preiszugeben. 

Ben Hinnock war in der Garage und übernahm bei ihrer Ankunft den Bentley. Trotz der vielen Wagen in der Fledermaushöhle, wie sie den stadiongroßen Stellraum für die Autos nannte, hatte jedes Fahrzeug seinen Platz. 

»Ben, wann ist Rick denn weggefahren?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass der Jaguar fehlte. 

»Gegen zwanzig vor drei«, antwortete der Chauffeur. 

»Danke.« Wahrscheinlich war er wieder mit Tom zum Golfen gefahren. 

Sie persönlich konnte nichts daran finden, in einem Park auf einen kleinen Ball zu schlagen, es sei denn, es wäre etwas Wertvolles darin. Doch Rick fand Gefallen daran, und sie hatte ihn dazu angehalten, Spaß zu haben. 

Sie lächelte und lief nach oben, um sich ihres offiziellen Outfits zu entledigen. Dann ging sie in den dritten Stock, wo sich die Galerie befand. Die großen Fenster auf der einen Seite reichten bis zum Boden, und an der Wand standen Ritterrüstungen und sonstige Militaria. 

Hier hatte sie Rick zum ersten Mal getroffen. Damals hatte sie natürlich vorgehabt, ihn zu bestehlen. Er war verfrüht von einer Reise nach Stuttgart zurückgekehrt, rechtzeitig zur Explosion, die sie beinahe beide getötet hätte. »Ach, die guten alten Zeiten«, murmelte sie grinsend. 

Ein großer Teil der Galerie war nach der Explosion erneuert worden, zudem waren einige Exponate der Sammlung beschädigt oder zerstört worden. Jemand, der zum ersten Mal hierherkam, würde das nicht bemerken - Rick hatte nicht nur genug Antiquitäten und Kunstwerke, um mehrere Gebäude zu füllen, sondern auch einen exzellenten Geschmack und wusste genau, wie man die Stücke am besten arrangierte. 

Neben einer Samurai-Rüstung setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und blätterte die Zeitschriften durch. Auf den Fotos einiger Interieurs waren Dekorationsgegenstände aus Japan und dem Fernen Osten zu sehen, doch diese Sachen waren nicht das, wonach sie suchte. Die Leute zeigten bei einer Fotosession immer ihre kostbarsten Objekte, und wenn sie auch nicht erwartet hatte, dass ihr die Yoritomo- Rüstung ins Auge springen würde, gab es hier nichts, was auch nur im Entferntesten an deren Wert herankam. 

»Verdammt.« Okay, also keine Verdächtigen, aber zumindest waren nun sechs Kunstsammler außer Verdacht. Das war schon mal hilfreich, wenn auch eher ernüchternd und nicht sehr spannend, aber so war das nun mal mit den Nachforschungen. 

»Wie lief es mit der Kamerainstallation?«

Sie erschrak und sah Rick die Treppe hinaufkommen. Ihr Atem stand still, wie immer, wenn sie ihn erblickte - wäre sie eher der mädchenhafte, alberne Typ, dann hätte sie sich bestimmt schon oft sehr peinlich aufgeführt. Wo auch immer er gewesen war, er trug Jeans und ein graues T-Shirt mit einem offenen schwarzen Hemd darüber, an den Füßen Slipper ohne Socken. »Lukrativ.« Sie stand auf und lächelte ihn an. »Als ich zu Gwyneth sagte, dass meine Anwesenheit noch mal tausend kosten würde, war sie natürlich zu versnobt, um zu handeln, also bin ich für zwei Stunden hin und habe mich an ihren Cashewnüssen gütlich getan.«

Rick kicherte. »Du willst aber trotzdem noch Spaghetti, oder?«

»Klar, jetzt brauch ich was Richtiges.« Sie fasste ihn an der Hüfte. »Was hast du heute Nachmittag gemacht, Sahneprinz?«

Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Mehr Golf.«

»Hat Donner verloren?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Irgendwelche Fährten wegen der Schule oder der Rüstung?«

»Einige Hinweise in Sachen Schule. Und ich weiß von einigen Sammlern, dass sie die Rüstung nicht haben.«

Rick ließ Samantha los und ging zu einer der beiden Samurai-Rüstungen. Er wusste inzwischen, wann er gut daran tat, sie loszulassen, damit sie nicht unruhig wurde. Doch sie hatte auch an sich gearbeitet, manchmal gingen die Berührungen nun von ihr aus, er musste nicht immer auf sie zugehen. Samantha war fünf gewesen, als Martin ihre Mutter verlassen hatte. Sie besaß keinerlei Erinnerung an das Gefühl bedingungslosen Angenommenseins vor diesem verfrühten Ende ihrer Kindheit. 

Danach war es nur noch darum gegangen, zu tun, was sie tun musste, und darin so gut wie möglich zu werden. Am Ende sogar besser als Martin. Rick war ein völlig neues Kapitel in ihrem Leben. 

»Die Rüstung, die du für Joseph auftreiben sollst, stammt aus der Heian-Zeit«, sagte er mehr zu sich selbst. »Diese hier ist dreihundert Jahre jünger, aus der mittleren Muromachi- Periode.«

Sie nickte und schlenderte zu ihm hinüber. »Viscanti hat mir den Ausstellungskatalog und ein paar Fotos geschickt. Wie viel wiegen diese Dinger denn?«

»Um die dreißig Kilo. Sie sind aus solidem Metall und Leder gearbeitet, denn die Samurai kämpften damals auf Pferden.«

Samantha grinste wieder. »Schau mal an, was du alles über das alte Japan weißt. Nicht schlecht, Brit.«

»Ich sammle eben, was mir gefällt«, bemerkte er und zuckte mit den Schultern. 

»Das ist es eigentlich, was ich dich fragen wollte«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über die Stahlblättchen, die den Oberarm des Samurais schützen sollten, während er seine Pfeile abschoss. »Leute sammeln doch immer das, was sie mögen. Kennst du jemanden, der auch auf dieses Kriegerzeugs steht? Besonders auf japanisches?«

Er hob eine Augenbraue. »Wir verdächtigen jetzt also meine Bekannten?«

»Deine Bekannten haben Geld. Jemand wollte die Rüstung und die Schwerter von Japans erstem Shogun haben. Das war kein gewöhnliches Zugreifen und Wegrennen. Dahinter steckt jemand, dem das Objekt viel bedeutet.«

»Mhm. Lass uns das beim Essen besprechen, ja? Und dann zeig ich dir mein Schwert.«

Kichernd hakte sie sich bei ihm unter und zog ihn zur Treppe. »Dein Schwert habe ich gesehen. Sehr beeindruckend.«

»Ganz schön keck«, erwiderte er. Auf der obersten Stufe zog er sie an sich, umfasste ihr Kinn mit seiner Hand, beugte sich zu ihr herab und küsste sie sanft auf den Mund. 

Ihr wurde ganz mulmig. »Wofür war das?«, fragte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. 

Seine blauen Augen betrachteten sie. »Dafür, dass ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch.«

Er lächelte. »Gut. Ich bin ja auch sehr charmant.«

»Und eingebildet. Bring mich zu den Spaghetti, sonst fange ich ohne dich an.«

Er hatte sie hinters Licht geführt, was ihm nicht oft gelang. Tom hatte zugesagt, dass er zugeben würde, beim Golfspiel von Rick geschlagen worden zu sein, und falls jemand danach fragen sollte, hätte Katie den Nachmittag zu Hause verbracht. Nun musste er nur noch auf den Anruf von Harry Winston warten, dass der in Auftrag gegebene Ring fertig wäre. Und hoffen, dass er diesem Juwelier als Kunde wichtig genug war und dieser nicht die Presse darüber informieren würde, dass Rick Addison einen Diamantring im Wert von fünf Millionen Dollar bestellt hatte. Und dann musste er noch eine Entscheidung über das Wie und Wann treffen und die Zweifel besiegen, dass sein Antrag alles zerstören könnte, was sie im letzten Jahr aufgebaut hatten. 

»Was schauen wir heute Abend denn an?«, fragte sie, als sie zur geräumigen Sitzecke ihrer Master-Suite ging, unterm Arm eine Schüssel mit Popcorn und zwei Getränke. 

»Etwas, das mit deiner neuesten Beschäftigung zu tun hat.«

»Godzilla: Tokio SOS?«, riet sie und warf sich aufs Sofa. 

Richard schüttelte den Kopf. »Die sieben Samurai.«

»Kurosawa? Du bist echt spitze.«

Er griff nach der Fernbedienung und lehnte sich neben ihr zurück. »Ich habe über das nachgedacht, was du über Sammler und ihre Sammlungen gesagt hast«, sagte er, während er den Plasmabildschirm und den DVD-Player einschaltete. 

»Was, wenn der Dieb einfach ein Shogun-Fan war und sich zwei Kisten geschnappt hat, in denen zufällig die Yoritomo- Sachen drin waren?«

»Viscanti zufolge standen die Kisten auf zwei verschiedenen Paletten. Derjenige, der sie mitgenommen hat, musste sie auf dem Ladeplan ausfindig gemacht und dann die Kisten unter neunzehn anderen gefunden haben.«

»Gut. Also ein Profi, und wahrscheinlich mit einem Auftrag für diese spezifischen Objekte.«

Samantha warf ein Popcorn in die Luft und fing es mit ihrem Mund auf. »Wen kennst du, außer dir selbst, der Samurai-Zeug sammelt? Hier in den Vereinigten Staaten.«

Richard nahm sich eine Handvoll der Maiskerne. »Erklär mir doch noch mal, warum du glaubst, es war jemand, den du kennst?«

»Vor zehn Jahren wurden die Stücke in Tokio, Hamburg, Paris, London, New York und Chicago ausgestellt«, führte sie aus und schmiegte sich an ihn. »Die Sachen verschwanden in New York, da hat also jemand festgestellt, dass er ohne sie nicht leben kann - er hat sie dort gesehen. Mein Tipp ist daher, dass es sich um einen reichen Ostküstenbewohner handelt.«

Erstaunlich. »Das heißt ja, dass ich als Verdächtiger gelte«, schloss er daraus. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist schon außer Verdacht«, sagte sie kauend. »Nur ein Dieb im Haus ist erlaubt.«

»Oh, es gibt also Regeln?«

»Haha, Witzbold. Wer sammelt noch?«

Das war eine gute Frage. Er kannte die meisten wichtigen Sammler, hauptsächlich, weil er gegen alle schon mal für irgendein Werk geboten hatte. Japanische Sammelstücke hatten eine kleine, aber leidenschaftliche Anhängerschaft - seine eigenen zwei Rüstungen und das halbe Dutzend Samurai-Schwerter sollten eigentlich nur seine Sammlung antiker Militaria abrunden. 

Doch es gab Menschen, die ausschließlich solche Stücke sammelten. 

»Okay«, dachte er laut nach und zählte die Personen mit den Fingern durch. »Ron Mosley sammelt und ...«

»Mosley nicht«, unterbrach sie ihn. »Seine Sammlung habe ich in Fabulous Homes gesehen. Er besitzt nichts, das nur annähernd so wertvoll ist wie diese Rüstung.«

»Okay. Dann sind da noch Yvette und August Picault, Gabriel Toombs und Pascale Hasan.«

Samantha zuckte unmerklich zusammen. »Gabriel Toombs und die Picaults besitzen hier in Palm Beach Häuser.«

»Ja, stimmt. Und wir alle haben Stadthäuser in Manhattan. Und sicher gibt es noch ein paar andere.«

»Du brauchst nicht so überlegen zu tun. Es wird dich überraschen, wie viele deiner Bekannten mir Aufträge zugeschanzt haben. In meiner alten Branche, meine ich.«

»Ähnlich viele, wie du bestohlen hast?«

»Wahrscheinlich«, gab sie seelenruhig zur Antwort. »Jemand will etwas, ein anderer verliert etwas. So läuft es eben.«

Er betrachtete ihr Profil. In diesen Kleidern, in diesem Haus wirkte sie, als ob sie hierhergehörte. Es gelang ihr, sich überall anzupassen, das war auch einer der Gründe für ihren Erfolg gewesen. In dieser Umgebung konnte man nur zu leicht vergessen, dass sie bis vor einem Jahr noch eine erstklassige Einbrecherin gewesen war und sich eine goldene Nase dabei verdient hatte. 

»Hast du für oder gegen eine der Personen gearbeitet, die ich erwähnt habe?«

»Toombs«, gab sie nach kurzer Überlegung zurück. »Er wollte das Zaumzeug eines japanischen Kriegspferdes, stell dir vor. Ich habe eines für ihn aufgetrieben und fünfzigtausend dabei verdient.«

Panik überkam Rick. »Er weiß also, dass du eine Diebin bist?«

»Nein. Er weiß, dass Stoney Sachen beschafft.«

»Dass Stoney früher Sachen beschafft hat - mittlerweile hat er sich aus dem Geschäft zurückgezogen.«

»Also, der jetzt in der Sicherheitsbranche arbeitet. So wie ich.« Mit einem Seufzer sank sie ins Sofa zurück. »Es sieht ganz danach aus, dass ich mir Toombs mal vornehmen sollte.«

»Auf legale Art und Weise«, sagte er vorsichtig. 

»Schon gut.«

»Samantha, Toombs kauft Waffen auf, weil er denkt, er sei eine Art Reinkarnation von Spartacus oder seines japanischen Äquivalents.«

Er spürte, wie ihre Schultern vom Lachen geschüttelt wurden. 

»Spartacus?«

»Das war der erste Name, der mir in den Sinn kam.«

»Ich weiß nicht, ob es wirklich passt, Sparky. Er denkt vielleicht, er sei die Reinkarnation von Minamoto Yoritomo.«

»Was nicht gerade für seine geistige Gesundheit spricht.« »Ich setze lediglich das zusammen, was ich weiß. Toombs verbringt den Großteil seiner Zeit hier in Palm Beach. Wenn er die Rüstung hat, dann hat er sie hier bei sich, damit er sich daran ergötzen kann. Wer sie auch haben mag, derjenige wird sie dort aufbewahren, wo er die meiste Zeit verbringt. Das ist ... die menschliche Natur, denke ich mal. Man geht nicht ein solches Risiko ein und gibt so viel Geld aus, ohne dann das Ergebnis auch genießen zu können.«

»Diebe sind also vorhersehbar?«

»Jeder ist vorhersehbar, wenn man erst mal dessen Gewohnheiten kennt. Außer dir natürlich.«

Er grinste schief. »Du willst mir nur schmeicheln.«

»Und, funktioniert’s?«

»Es funktioniert doch immer. Sam ...«

»Psst«, unterbrach sie ihn und hielt ihm die Popcorn- Schale hin. »Dieser Teil gefällt mir.«

Richard nahm sich noch eine Handvoll Popcorn und konzentrierte sich auf den Film. Erst später fiel ihm auf, dass sie nicht wirklich zugesagt hatte, sich bei ihren Nachforschungen auf legale Aktivitäten zu beschränken. Sie hatte gute Instinkte, aber auch eine tiefsitzende Sehnsucht nach Gefahr und Aufregung. Bis er wusste, welche Seite die Oberhand gewinnen würde, musste er sie im Auge behalten - was auch unter den günstigsten Bedingungen nicht einfach war. Glücklicherweise nahm er immer gerne Herausforderungen an. 

Als Samantha auf den Wecker neben dem Bett schaute, war es drei Uhr morgens. Sie unterdrückte ein Gähnen, rollte sich dann langsam und lautlos aus dem Bett, griff nach ihrer Notbekleidung, die unter dem Nachttisch lag, und schlich ins Badezimmer, um sich im Dunkeln anzuziehen. Nachdem sie fertig war, sah sie noch einmal zum Bett, in dem Rick auf dem Rücken lag, sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, sein Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck. 

Da Wochenende war, konnte sie wahrscheinlich zu jeder Uhrzeit in Olivias Schule gehen. Doch angesichts des Misstrauens, das Menschen entgegengebracht wurde, die in der Nähe von Grundschulen herumlungerten, war wohl nachts der bessere Zeitpunkt. 

Auf halbem Weg zur Tür der Suite hielt sie jedoch inne. Falls Rick aufwachte und sie verschwunden war, dann würde er ausflippen. Es gab vielleicht Momente, wo sie das in Kauf nehmen würde, doch dieser zählte nicht dazu. »Verdammt«, murmelte sie und ging zurück ins Schlafzimmer. 

»Rick«, flüsterte sie und legte eine Hand auf seine Schulter. 

Er schreckte hoch. »Was ist?«, fragte er und setzte sich in einem Gewirr aus Leintüchern auf. »Was ist los?«

»Nichts. Ich gehe zu Olivias Schule, um mich umzusehen und herauszufinden, wie einfach es für einen Gauner sein würde, da reinzukommen.«

Rick rieb sich die Augen. »Du hast doch gesagt, dass es wahrscheinlich jemand von drinnen war?«

»Wahrscheinlich ist dem auch so. Ich will das nur nachprüfen.«

»Warte mal. Ich komme mit.«

»Nein, wirst du nicht. Das ist die einfachste Sache, die ich im letzten Jahr gemacht habe, obwohl ich im Ruhestand bin. In einer halben Stunde bin ich zurück.« Samantha lehnte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. 

Er sah sie einen Moment an und sie fürchtete schon, dass er darauf bestehen würde, sie zu begleiten, entweder, weil er Sir Galahad war und sie beschützen musste, oder weil er ihrer Urteilskraft oder ihrem Können nicht traute. Doch schließlich legte er sich wieder hin. »Jag nichts in die Luft.«

»Tu ich schon nicht.« Zumindest nicht absichtlich. 
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Als Richard am Morgen aufwachte, fand er Samantha schlafend neben sich. Er betrachtete sie eine Weile, den Kopf auf seinen angewinkelten Arm gelegt; ihr kastanienbraunes Haar verdeckte einen Teil ihres Gesichts, eine Hand lag auf dem Kopfkissen. War er jemals einfach dagelegen und hatte Patricia so angesehen? Er konnte sich nicht daran erinnern, sein Kopf war immer nur mit den nächsten Terminen beschäftigt gewesen. Er hätte sich niemals Zeit für etwas derart Unproduktives genommen. 

Wäre ihm Samantha nicht begegnet, dann hätte sich daran auch nichts geändert. Sie hatte seine Welt aus den Fugen gehoben und eine völlig neue Richtung vorgegeben. 

Er genoss dies sehr, auch wenn es ihm Angst machte. In der vergangenen Nacht hatte sie sich auf Spurensuche gemacht, um einer Zehnjährigen zu helfen, und mit dem gleichen Eifer suchte sie nach verschwundenen japanischen Antiquitäten im Wert von vier Millionen Dollar. 

Lautlos kletterte er aus dem Bett und zog sich an. Dann ging er in sein Arbeitszimmer, las seine elektronische Post und rief bei Hans unten an, um sicherzustellen, dass das Frühstück um neun am Pool serviert werden würde. Es war durchaus möglich, dass Samantha versuchen würde, sich dem Gespräch über den Garten zu entziehen. Er wollte es nicht daran scheitern lassen, dass er es selbst vergaß und die Vorbereitungen nicht getroffen hatte. 

Als er hinunter zum Pool ging, war Reinaldo gerade dabei, einen der Tische fürs Frühstück zu decken. Rick trat auf die Terrasse, die mit Schieferplatten ausgelegt war. Das riesige Grundstück war mit heimischen Gewächsen bepflanzt, um den Pool herum waren einige Findlinge aufgestellt, sodass dieser Bereich vom Rest des Geländes abgetrennt war. 

Solano Dorado hatte er vor sieben Jahren gekauft. Das Anwesen war fast neunzig Jahre alt, und es war eines der wenigen Gebäude in Palm Beach, die der berühmte Architekt Addison Mizner entworfen hatte. Inzwischen hatte Rick schon einige Renovierungsmaßnahmen durchführen lassen, Veränderungen, die in den Architekturzeitschriften positiv erwähnt worden waren. Der Pool war zwar erweitert worden, doch den umliegenden Bereich hatte er nicht verändert. 

Als Samantha eingezogen war und erwähnt hatte, dass sie noch nie einen Garten gehabt hatte, überließ er ihn ihr. Neun Monate später hatte sie ihn noch nicht angerührt. Sie hatte Kleider ins Haus gebracht, ihre Godzilla-Filme und ihre Toilettenartikel. Abgesehen davon schien sie nichts Persönliches zu besitzen. Vor ihrem Aufeinandertreffen hatte sie vorgegeben, die Nichte einer verstorbenen Hausbesitzerin in Pompano Beach zu sein, sie hatte mehr oder weniger deren Haus besetzt, bis sie gezwungen worden war, es zu verlassen. 

Sie war zwar bei ihm eingezogen, doch ihre Siebensachen konnte sie in zehn Minuten zusammenpacken. Sie bewahrte sogar unter dem Nachttisch für den Notfall einen Stapel zusammengefalteter Kleider auf und im Schrank einen Rucksack mit Ersatzschlüsseln, Rohlingen und anderen Dingen, die für einen Einbrecher auf der Flucht nützlich sein konnten. 

Richard wäre überglücklich, wenn sie am Garten arbeiten, ihre blöden Kleider in eine Schublade legen und ihren Rucksack auspacken würde. Dann wüsste er, dass sie vorhatte zu bleiben, und müsste nicht mehr befürchten, dass sie

in einer dunklen Nacht verschwinden und er sie nie wiederfinden würde. 

»Guten Morgen, Sahneprinz«, rief sie von der Treppe aus, die zur Terrasse mit dem Pool führte. Sie hielt einen Stapel Bücher und Notizblöcke in den Armen, und er lief zu ihr, um sie ihr abzunehmen. 

»Guten Morgen«, sagte er und küsste sie. »Du hast dich an unsere Verabredung erinnert.«

»Ich weiß ja, was ich zu hören kriege, wenn ich sie vergesse.«

»Eine Cola light, Miss Sam?«, fragte Reinaldo. »Kaffee für Sie, Mr Rick?«

»Ja, bitte«, erwiderte Rick, während Samantha mit dem Daumen nach oben zeigte. 

»Wie war’s in der Schule?«, fragte er, nachdem Reinaldo gegangen war. 

»Ziemlich gut verschlossen. Trotzdem keine Schwierigkeit für die meisten Ganoven oder sogar Amateure, da reinzukommen, doch die würden wohl kaum den Anatomiemann mitnehmen und die Computer und Instrumente stehen lassen. Es muss ein Kind gewesen sein.«

»Und wie wirst du herausfinden, welches Kind es war?«

»Mir sind ein paar Sachen eingefallen. Keine Sorge, ich halte dich auf dem Laufenden.« Samantha atmete tief durch. »Was für ein schöner Morgen«, bemerkte sie und setzte sich an den Tisch. »Überleg mal, wenn wir in England wären, hätten wir jetzt Pullover an, stattdessen sitzen wir hier in Shorts und Flip-Flops.«

Er legte den Stapel mit den Zeitschriften und Papieren auf den Tisch. »Ja, aber in ein paar Monaten könnten wir dafür in Devon weiße Weihnachten haben. Das kriegst du hier nur, wenn ein Flugzeug eine Ladung Kokain abwirft.«

Samantha kicherte. »Du bist so zynisch. Deswegen gebe ich dir jetzt eine letzte Chance, den Garten wieder an dich zu nehmen, bevor ich alles durcheinanderbringe und Jorge, Ignacio und Joe beleidige.«

Richard kannte die Namen der Gärtner nicht einmal. »Ich geh das Risiko ein«, sagte er, »denn ich will sehen, was für Ideen du hast.«

»Okay, du hast es so gewollt.« Reinaldo kam mit einem Tablettwagen, darauf standen die Getränke und zwei Teller mit Pfannkuchen. Samantha zog eine Zeitschrift vom Stapel und schlug sie auf. »Ich habe an etwas im mediterranen Stil gedacht, mit großen Tongefäßen und griechischen Ruinen statt diesen Baumstämmen. Das würde auch sehr gut zum Stil des Hauses passen.« In Anbetracht dessen, dass sie dieses Thema seit neun Monaten aufschob, sprach sie nun recht entspannt darüber. Womöglich spielte sie nur etwas vor, aber zumindest hatte sie wirklich darüber nachgedacht. 

Richard konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, er lehnte sich vor und sah sich die Fotos an. »Das gefällt mir.«

»Du sagst das nicht nur einfach so?«

»Warum sollte ich?«

Sie sah ihn prüfend an. »Okay. Du hast recht. Dann sieh dir mal diese Zeichnungen an, die ich gemacht habe. Mir schweben da eine Menge Grünpflanzen vor, die Blumen dann hauptsächlich gelb und rot, ein bisschen Weiß hier und da, um eine Verbindung zu den Säulen zu schaffen.«

»Toll.« Endlich. Nun fehlten nur noch ein paar hundert Schritte, und er hätte immerhin eine fünfzigprozentige Chance, dass sie nicht schreiend wegrennen würde, wenn er mit dem Ring ankam. »Nein, Toombs«, sagte Samantha übertrieben deutlich, während sie sich auf einem ihrer stets wechselnden Bürostühle herumdrehte. »Das wäre alles viel einfacher, wenn ich mir die Akten selbst hätte ansehen können.«

»Für mich wäre es aber nicht einfacher«, erwiderte Stoney

entschieden, im Hintergrund hörte man das Rascheln von Papier. »Ich schau sie noch mal durch.«

»Es war im März 2003«, sagte sie und umfasste den Telefonhörer fester. »Ich kann kaum glauben, dass du dich nicht mehr daran erinnerst.«

»Welche Zahlenkombination hatte Captain Kirks Safe?«

Sie schnitt eine Grimasse. »Gar keine. Das ist eine Fangfrage. Der Safe hatte Knöpfe ohne Zahlen.«

»Was nur beweist, dass du nicht normal bist und dass man dir gar nicht erlauben sollte, das Erinnerungsvermögen eines normalen Menschen zu hinterfragen. Ich ruf dich dann an.«

»Warum legst du mir Steine in den Weg?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. 

»Tue ich gar nicht.«

»Tust du doch.«

»Meine Güte, Sam, natürlich besteht kein Grund, dir Informationen über meine Kunden vorzuenthalten, nur weil alle Leute, gegen die du vorgehst, tendenziell festgenommen oder getötet werden.«

Samanthas Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an. »Dir sind also die Geldsäcke wichtiger als ich? Wir sind doch eine Familie.«

»Ja, aber vielleicht sollten Familienmitglieder nicht ihre Nase in alles stecken.«

»Stoney ...«

Er hatte aufgelegt. Mit einem Seufzer legte Samantha den Hörer zurück. Mann, der war wirklich reizbar. Und gemein. Die Antwort auf die Frage nach Captain Kirk war nicht sehr beeindruckend gewesen, er hätte sie lieber nach der Kombination des Goldsafes in Jagd auf Millionen fragen sollen. Einer ihrer Lieblingsfilme. 

Das Telefon klingelte wieder, und sie schrak auf. »Mein armes Herz.« Sie beugte sich über den Tisch und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Was gibt’s, Aubrey?«

»Du musst nicht so nah ans Telefon, Miss Sam«, sagte er beschwichtigend. »Deine schöne Stimme klingt dadurch ganz verzerrt. Auf Anschluss zwei ist ein Anruf für dich.«

Sie kannte also den Knigge für moderne Geräte nicht. »Wer ist es denn?«, fragte sie, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und hoffte, dass es nicht Olivia Donner war. Sie musste erst mal einigen Dingen nachgehen, bevor sie Informationen zur Sache weitergeben konnte. 

»So ist es schon besser. Es ist Dr. Joseph Viscanti.«

Großartig. »Danke.« Sie nahm den Hörer ab und drückte auf den rot blinkenden Knopf. »Joseph, was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie das Paket erhalten, das ich Ihnen geschickt habe?«, fragte der Direktor des Metropolitan Museum of Art mit seiner ruhigen Stimme, die nach einem Bibliothekar klang. 

»Ja, es ist Samstagnachmittag angekommen.«

»Gut, gut.« Dann gab es eine Pause. 

»Was ist denn?«, wagte sie nach über zehn Sekunden zu fragen. 

»Ähm, gibt es schon irgendwelche Spuren?«

»Ein paar Ideen, aber es ist noch zu früh für Details.« Besonders für solche, die sie mitteilen würde. Ihr Abschied aus der Welt der Gesetzesbrecher lag noch nicht lange genug zurück, als dass sie irgendwelche Namen von möglicherweise involvierten Leuten nennen würde. So wie die Sache lag, musste sie sich erst richtig sicher sein, bevor sie jemandem davon erzählte. 

»Sehr gut. Sie halten mich auf dem Laufenden, ja?«

Samantha runzelte die Stirn. »Sicher. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Nicht in Ordnung? Nein, es ist nur, na ja, also wenn wir am nächsten Mittwoch die gestohlenen Objekte nicht haben, dann werden sie das Angebot vom Smithsonian Museum

annehmen. Und New York wird dann ganz übergangen werden.«

»Sie geben mir also zehn Tage?«

»Theoretisch hatten Sie schon zwei Tage.«

»Das war das Wochenende. Sie hätten mir gleich am Anfang sagen können, dass die Zeit knapp ist.«

»Ich hatte Angst, dass Sie den Auftrag nicht annehmen würden.« Er räusperte sich. »Und dem Museumsvorstand - meinem Vorstand - ist nach zehn Jahren plötzlich eingefallen, dass man alles hätte daransetzen müssen, die Rüstung und die Schwerter zu finden, und jetzt ist es mein Fehler, dass das nicht geschehen ist, obwohl ich damals noch fürs Guggenheim gearbeitet habe.«

»Es geht Ihnen also nicht nur darum, die Ausstellungsstücke zurückzubekommen«, sagte sie. Es wäre nett gewesen, wenn er erwähnt hätte, dass sein Job auf dem Spiel stand und es eine Deadline gab, bevor er ihr die Informationen geschickt hatte. 

Sie hatte fast den ganzen Samstag damit verbracht, den Anatomiemann zu suchen, und gestern hatte sie Listen mit Pflanzen angefertigt. Gut, ein paar mögliche Verdächtige hatte sie inzwischen ausschließen können, das war aber auch alles. 

»Das ist aber nicht Ihr Problem, Sam«, entgegnete Viscanti. »Ich wollte nur wissen, ob Sie ...«

»Sie haben es gerade zu meinem Problem gemacht, Joseph. Deswegen haben Sie doch angerufen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nächstes Mal gleich alle Informationen geben.«

»Sam, Sie sind ...«

»Wir bleiben in Kontakt.« Sie legte auf. »Verdammt.«

Sie stand auf und ging in den hinteren Bereich der Rezeption. Rick versuchte, den Kreis der Verdächtigen zu erweitern statt ihn einzugrenzen, Stoney konnte oder wollte ihr die Unterlagen nicht besorgen, die sie brauchte, und nun hatte sie auch noch eine Deadline. 

»Aubrey, du kennst dich doch in dieser Stadt aus«, sagte sie und lehnte sich an die Kommode. 

Aubrey drehte sich auf seinem Stuhl, sodass er sie ansehen konnte. »Das tue ich wohl, mein Schmetterling.«

»Kennst du Gabriel Toombs?«

»Wild Bill? Ja, den kenn ich.«

Wild Bill? Das Gespräch würde bestimmt eine Weile dauern. Sie stemmte sich hoch und setzte sich auf die Eichenkommode. Letzte Woche waren die Möbel noch aus schwarzer Hartfaserplatte gewesen. »Okay, also Wild Bill?«

»Toombs. Tombstone. Wild Bill Hickok. «

»Ist das wie bei diesem Six-degrees-of-Kevin-Bacon-Spiel? Nennt er sich wirklich selbst Wild Bill?«

»Er hat damit angefangen und darauf bestanden, dass wir mitmachen.« Er nahm das Headphone ab. »Darf man fragen, warum du dich plötzlich für Wild Bill Toombs interessierst?«

Samantha blickte ihn eine Weile an. Normalerweise durchschaute sie Menschen ziemlich schnell, sie mochte Aubrey und vertraute ihm. Er kannte die oberen Zehntausend von Palm Beach schon viel länger als sie selbst, und viel länger als sie einander kannten. Er schien ebenso wenig von ihnen beeindruckt zu sein wie sie selbst - vielleicht, weil sie beide für sie gearbeitet hatten und sich zugleich unter ihnen als Gleichgestellte bewegt hatten ... 

»Hast du seine Sammlung japanischer Antiquitäten schon mal zu sehen bekommen?«, fragte sie. 

»Er zeigt sie sehr gerne. Man munkelt, dass er eine Samurai-Rüstung und Schwerter extra für sich anfertigen ließ.«

Hm, anfertigen oder stehlen?» Zieht er sie manchmal an?«, fragte sie laut. 

»Er hat sie die letzten beiden Jahre beim jährlichen

Maskenball getragen. Ob er sie auch privat trägt, weiß ich nicht.«

Das hieß, dass er sie zum ersten Mal vorgeführt hatte, als der Diebstahl der Minamoto-Rüstung verjährt war. Würde ein Sammler aber wirklich eine neunhundert Jahre alte Rüstung tragen? Vielleicht einer, der sich Wild Bill Toombs nannte. »Wenn ich dir ein Foto einer Rüstung zeigen würde, würdest du sie wiedererkennen?«

»Sind wir dabei, einen Gauner festzunageln?«, fragte Aubrey grinsend und beugte sich vor. 

»Könnte sein.«

Er klatschte in die Hände. »Ich liebe deine Manöver, Miss Samantha.«

Ihr gefielen sie auch, was Rick aber Anlass zur Sorge gab - nur dass er eigentlich ebenso sehr auf Gefahr stand wie sie selbst. Aber zumindest hatte er sie allein die Schule auskundschaften lassen. »Ich hole mal die Fotos.«

Als sie wieder aus ihrem Büro zurückkam, hatte Aubrey alle Notizen und Post vom Empfangstisch geräumt und ein Vergrößerungsglas hingelegt, das er in einer der Schubladen gefunden hatte. »Ich bin so weit«, sagte er. 

»Junge, du machst wirklich keine halben Sachen«, bemerkte Samantha und deutete grinsend auf das Vergrößerungsglas. »Wo hast du das her, aus dem Sherlock-Holmes- Ermittlungsset?«

»Du solltest wissen, dass einige der Geschenke meiner Freundinnen am besten durch ein Vergrößerungsglas zu betrachten sind. Kürzlich habe ich auch Nachtsichtferngläser und eine schwarze Skimütze erstanden, für alle Fälle. Ein Gentleman möchte ja vorbereitet sein.«

Demnächst würde er noch zu einem Einbruch mitkommen wollen. »Hier sind sie«, sagte sie und breitete das halbe Dutzend Fotos aus, das ihr Viscanti geschickt hatte. »Kommt dir das bekannt vor?«

Er betrachtete die Fotos, dann nahm er das Vergrößerungsglas und studierte sie noch einmal eingehend. Samantha unterdrückte den Impuls, mit den Fingern auf den Tisch zu klopfen, denn immerhin nahm er die Sache ernst. 

Schließlich richtete er sich wieder auf. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er langsam, sein Südstaatensingsang war nun überdeutlich. »Die Farben würden passen, aber ich habe Wild Bills Rüstung das letzte Mal bei der Party im Januar gesehen.«

»Aber die Farben stimmen schon mal.«

»Vermutlich schon. Ich könnte aber nicht darauf schwören, Miss Sam.«

Verdammt. »Okay, danke, dass du sie dir angeschaut hast.«

»Tut mir leid, dass ich keine große Hilfe bin.« Er presste die Lippen aufeinander. »Weißt du, vielleicht kann ich doch etwas für dich tun.« Er setzte sein Headset auf und wählte eine Nummer. 

»Aubrey, was machst ...«

»Wild Bill? Wie geht es Ihnen, Sir? Hier ist Aubrey. Hallen Sie heute Mittag zufällig Zeit? Ich schulde Ihnen noch ein Essen im Sailfish Club. Soll ich Sie abholen?« Er wartete und grinste Samantha an. Dann streckte er die Daumen in die Höhe. »Um zwölf? Und haben Sie etwas dagegen, wenn ich eine Freundin mitbringe?« Wieder eine kurze Pause. »Ja, wohltuend fürs Auge.«

Samantha atmete aus. Sie hätte unter den gegebenen Umständen eigentlich vorgezogen, in Toombs’ Haus einzubrechen, statt mit ihm zu Mittag zu essen, aber Rick wollte ja, dass sie sich legaler Mittel bediente. Und vermutlich gehörte dies hier dazu. Vielleicht konnte sie genug herausfinden, um dann den Einbruch effizienter zu gestalten - oder aber das Treffen würde ihn von jedem Verdacht freisprechen. Sie hatte nur noch sieben Tage, je weniger Verdächtige, desto besser. 

Aubrey legte auf und sah sie an. »Wir sind nah dran, Miss Samantha. Er mag Frauen, wenn ich also dein pfirsichfarbenes Kleid von Halston vorschlagen darf? Ach nein, was in aller Welt denke ich denn dabei. Im Oktober im Sailfish Club in dieser Farbe, das geht ja überhaupt nicht. Wie wäre es mit dem amethystfarbenen Chiffonkleid?«

»Du solltest meine Garderobe nicht besser kennen als ich selbst«, scherzte sie und sprang auf. »Fährst du?«

»Lässt du mich den Bentley fahren?«

»Natürlich.«

»Dann sei bitte um halb zwölf wieder hier. Ich reserviere uns einen Tisch.«

»Abgemacht, Aubrey. Danke.«

»Für dich doch gerne, Miss Samantha.«

Sie ging zurück in ihr Büro, um ihre Handtasche und die Mappe vom Met zu holen. 

Dann nahm sie den Fahrstuhl in die Tiefgarage. Als sie in den Bentley stieg, klingelte ihr Handy. Die James-Bond- Melodie. Samantha lächelte, als sie das Telefon aufklappte. »Hallo, Bond.«

»Ich dachte, du würdest aufhören, mich so zu nennen, mittlerweile ist James Bond doch blond«, war Ricks amüsierte Stimme zu hören. 

»Keine Chance. Du bist sowieso noch Bond-mäßiger als Bond selbst.«

»Was soll das heißen?«

»Na, die coolen Schlitten, smarte Kleidung, die Frauen, die dich umgarnen ...«

»Die Frauen umgarnen mich doch gar nicht.«

»Dann eben deine Fotos und deine Fanwebsite. Und was ist mit mir? Und warst du nicht vor zwei Jahren Englands sexiester Single?«

»Wer zum Teufel hat dir denn das erzählt? Das sollte nicht mehr erwähnt werden.«

Samantha lachte. »Ich habe ein Exemplar des Magazins über Ebay erstanden.«

»Na großartig.«

»Es hat mich achtzehn Dollar gekostet. Was ist los?«, fragte sie und startete das Auto. 

»Momentan bin ich in Toms Büro. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass Katie dich wahrscheinlich anrufen und zum Mittagessen einladen wird.«

Verdammt. »Heute?«

»Ja, gibt es da ein Problem?«

Sie musste nun schnell entscheiden, wie viel Rick über das wissen sollte, was sie tat. Oberflächlich betrachtet war ja nichts dabei, mit jemandem Mittag zu essen, doch er wusste, dass sie Toombs verdächtigte. Er würde sich das Schlimmste ausmalen und sich selbst dazu einzuladen, und dann würde es unangenehm werden. 

»Aubrey hat mich zum Essen eingeladen«, entschied sie sich für einen Kompromiss. »Weil Tag des Chefs ist oder so.«

»Der ist erst nächste Woche.«

Wow, den gab es tatsächlich?» Vielleicht kann ich ihn und Stoney dann zweimal dazu bringen, mich auszuführen«, entgegnete sie. »Wenn Katie anruft, kann ich ja etwas für morgen ausmachen.«

»Okay, danke.«

»Danke?«, wiederhole sie. »Warum dankst du mir? Warum gehe ich denn mit Katie Donner essen?«

»Weil wir seit drei Wochen zurück in Palm Beach sind und sie dich mag. Und sie die Frau meines besten Freundes ist. Also danke dafür, dass du dir Mühe gibst, sie besser kennenzulernen.«

»Solange Donner nicht mit dabei ist, habe ich überhaupt kein Problem mit Katie. Sie ist nett. Und vielleicht hat sie eine Theorie bezüglich des Anatomiemannes.«

»Wir telefonieren später«, sagte er. »Viel Spaß beim Mittagessen, Boss.«

»Dir auch.«

Als sie in ihrem Bentley an Tom Donners Büro vorbeifuhr, hätte sie beinahe gewunken. Auch wenn es den Anschein hatte, als ob Rick sie die ganze Zeit im Auge behielt, war er wahrscheinlich doch zu sehr mit seinem Imperium beschäftigt. Und sie konnte es ihm nicht wirklich zum Vorwurf machen, dass er ihr auf den Fersen blieb - zumindest war er besorgt genug, um ihr damit auf die Nerven zu gehen. 

Sie hielt sich an Aubreys Vorschlag und zog das Chiffonkleid an. Es war immer ein wichtiger Teil ihrer Arbeit gewesen, sich der Umgebung anzupassen, um nicht aufzufallen, wenn sie ein Haus oder eine Party auskundschaftete. Sie konnte nicht in Jeans im Sailfish Club auftauchen und erwarten, nicht aufzufallen. Die Kleidung war jedoch das Einfachste. Sie musste sich überlegen, wie sie sich am besten an Gabriel »Wild Bill« Toombs heranmachen und das meiste aus dem Treffen herausholen konnte. 

Vielleicht sollte sie im Kimono ankommen, das wäre die richtige Einleitung zu einem Gespräch über Japan. Sie könnte Sushi bestellen, doch sie konnte sich nicht wirklich für rohen Fisch begeistern. 

Theoretisch konnte sie Toombs auch geradeheraus fragen, ob er die Rüstung und die Schwerter hatte, und er könnte sie ihr zeigen, die Sache war ja verjährt. Er könnte sogar eine Party für Joseph Viscanti schmeißen und die Rüstung dabei tragen, und niemand könnte ihm etwas anhaben. 

Sie würde ihn also nicht darum bitten, die Minamoto- Rüstung zurückzugeben. Er würde sie nicht herausrücken. Andererseits, wenn die Sachen aus seinem Haus verschwanden, dann konnte er auch nicht die Polizei rufen und die Welt wissen lassen, dass man ihm die gestohlenen Objekte geklaut hatte. Sie musste also nur in Erfahrung bringen, ob er die Exponate aus dem Met hatte. Dann hatte sie bis Mittwoch Zeit, sich zu überlegen, wie sie diese für Viscanti beschaffen konnte. »Sie ahnt also gar nichts davon?«

Richard ging zurück zu seinem Stuhl Tom Donner gegenüber. »Nein, und so soll es auch bleiben, also bitte halt deinen Mund.«

»Okay, bitte nicht schießen, aber soll das nun ein Geheimnis bleiben, weil du fürchtest, dass sie ausflippen könnte, oder weil du möglicherweise wieder zu Verstand kommen und es dir anders überlegen könntest?«

»Leck mich, Tom.«

»Das ist keine Antwort.«

Nein, war es nicht, und er hatte auch nicht vor, eine zu geben. 

»Dazu sage ich nur eines: Du hast hundertprozentig zu mir gestanden, als ich um Patricias Hand angehalten habe, und wir wissen beide, was daraus geworden ist«, sagte er in eisigem Ton, nahm seine Kopie des Vertrages, den sie durchgegangen waren, vom Tisch und blätterte ihn durch. 

»Und trotzdem standen deine Chancen damals besser. Was schließen wir daraus?«

Richard ließ den Vertrag auf den Tisch fallen und stand auf. »Wenn ich mich recht erinnere«, fuhr er ihn an, »habe ich dich hier nur eingeweiht, nachdem du versprochen hast, deine Meinung für dich zu behalten. Schicke mir eine Mail mit deinen Vorschlägen für die Übernahme-Klausel und die Schätzung für Ridgemont.«

Rick hielt seine Wut so gut es ging im Zaum, schritt zur Tür und öffnete sie. »Mit anderen Sachen brauchst du gar nicht zu kommen.« Am liebsten hätte er die Tür so zugeschlagen, dass die Fenster wackelten, doch er schloss sie ganz leise. 

Er schätzte Toms Freundschaft. Sehr sogar. Da Rick in einer Position war, in der niemand dem widersprach, was er sagte oder tat, war es lebenswichtig, einen Menschen um sich zu haben, der ihm ehrlich seine Meinung sagte. Aber was aus ihm und Samantha werden sollte, das hatte nur mit Rick Addison und ihr zu tun - und niemand sollte sich einmischen und alles durcheinanderbringen. 

Im Aufzug zog er seinen Planer aus der Tasche und überprüfte seine Termine. Er hatte diese Woche einigermaßen übersichtlich gehalten wegen des Jahrestages, was er nun bereute. Er musste John Stillwell in Los Angeles anrufen und seine Sekretärin in der Londoner Zentrale. 

Das Treffen in Tokio war erst in zweieinhalb Wochen angesetzt, doch davor musste er noch mehrere Berichte durchgehen. 

Als der Aufzug in der Lobby hielt, kam ihm ein Gedanke. Tokio. Ungeachtet seiner Vorbehalte, dass Samantha für das Metropolitan Museum arbeitete, war es natürlich besser, wenn sie den Auftrag unbeschadet abwickeln konnte. Richard sah die Liste seiner Telefonnummern vor Ort durch. Er hatte keine Nummer von Toombs, aber die der Picaults. 

Er überlegte nicht lange und wählte deren Nummer. »August?«, fragte er, als eine tiefe, männliche Stimme antwortete. »Hier ist Rick Addison.«

»Ah, Rick, bonjour.«

»Bonjour, August. Comment allez vous?«

»Bien, bien. Was kann ich für Sie tun?«

»Für die Tochter eines Freundes suche ich einen gut erhaltenen Satz Hina-Puppen«, improvisierte er. Olivia Donner sammelte Puppen, die Lüge ergab also einen Sinn. »Am besten aus den 1920er Jahren. Ich wollte fragen, ob Sie und Yvette mit mir zu Mittag essen gehen und mir dabei erzählen würden, wie es derzeit auf dem Markt aussieht.«

»Einen Moment, bitte.«

Während er wartete, ging Rick die Nummern der Restaurants auf seinem Blackberry durch. Er konnte bestimmt überall auch kurzfristig einen Tisch ergattern, aber er erinnerte sich, dass Yvette Picault eine besondere Schwäche für Meeresfrüchte hatte. 

»Rick, an was hatten Sie denn gedacht?«

»Wie wär’s mit dem Sailfish Club?«

August gab die Information weiter. 

»Yvette und ich kommen sehr gerne mit. Wann sollen wir uns treffen?«

»Passt Ihnen zwölf?«

»Sagen wir halb eins?«

»Natürlich. Bis dann.«

Er legte auf und wählte gleich die Nummer des Sailfish Clubs. Innerhalb von zwei Minuten hatte er einen Tisch mit Blick auf den Lake Worth reserviert. Das war einfach gewesen. Nun musste ihm nur noch eine glaubwürdige Überleitung einfallen, um das Gespräch auf Samurai-Rüstungen und Minamoto Yoritomo zu lenken. Er könnte vielleicht erzählen, dass er eine Benefizgala unter dem Motto »Altes Japan« veranstalten würde. 

Samantha würde die Idee mit der Wohltätigkeitsveranstaltung wahrscheinlich nicht sonderlich behagen, doch sie würde mitspielen. Außerdem wäre das eine gute Gelegenheit, eine bestimmte Sache öffentlich zu machen. 

Unversehens hatte er ganz feuchte Hände, und er versuchte gleichmäßig zu atmen, als er zur Garage ging. 

Die Sache dürfte eigentlich nicht schwierig sein, er liebte Samantha und wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen, und er wollte, dass sie sich dessen sicher sein konnte und wusste, dass sie immer zu ihm zurückkommen könnte. 

Die Angelegenheit wurde etwas komplizierter dadurch, dass er der Marquis of Rawley war, ein Mitglied der britischen Aristokratie. Die Erbgesetze waren sehr streng, und die Ehe musste von bestimmten Stellen gebilligt werden und bedurfte offizieller Dekrete. Wenn sie nur genug Vertrauen hatte und ja sagte, dann würde er sich um den Rest kümmern. 

Er war kein Mann, der Risiken scheute, einige seiner lukrativsten Geschäfte waren nur durch eine gehörige Portion Wagemut möglich gewesen. Der Gedanke daran, einen Fehler zu begehen und dadurch Samantha zu verlieren, jagte ihm jedoch eine Heidenangst ein. Wahrscheinlich, weil hier, anders als bei einem Deal, wirklich etwas auf dem Spiel stand. 
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»Ist er das?«, fragte Samantha und reckte ihr Kinn in Richtung der Eingangstür des Sailfish Club Restaurants, die sich in diesem Moment öffnete. 

»Das ist er.« Aubrey zog seine geschmackvolle graue Krawatte zurecht - eine für ihn sehr konservative Wahl. »Für unser Manöver trittst du also als Liebhaberin japanischer Antiquitäten auf?«

»Psst. Ja, und es ist kein Manöver, es ist eine Ermittlung.«

Streng genommen war es nicht einmal eine Ermittlung als vielmehr ein Vorwand für ein Mittagessen. Aber Aubrey konnte es nennen, wie er wollte, solange er ihr behilflich war. Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit dafür gehabt, sich auf ein Treffen mit Gabriel Toombs vorzubereiten. Andererseits arbeitete sie sehr oft aus dem Stegreif und war darin äußerst geschickt. Zunächst einmal war Toombs nur ein Verdächtiger. Sie musste herausfinden, ob er die gesuchten Objekte besaß. Gabriel Toombs trug ein schwarzes Seidenjackett und ein Lederband um den Hals. Das sah so sehr nach Steven Seagal aus, dass es dem Dresscode des Clubs gerade noch entsprach. Als er zu ihrem Tisch kam, streckte Aubrey nicht die Hand zur Begrüßung aus. Stattdessen stemmte er seine Hände in die Hüften und verbeugte sich tief, Toombs machte die gleiche Bewegung. 

»Wild Bill, erlauben Sie mir bitte, dass ich Ihnen die außerordentlich charmante Samantha Jellicoe vorstelle«, sagte Aubrey. »Miss Samantha, Wild Bill Toombs.«

Samantha neigte ihren Kopf, in Andeutung einer respektvollen Verbeugung. »Mr Toombs«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. Wenn Toombs ein Amerikaner war, der einen typischen Japaner mimte, dann würde sie das zurückhaltende Weibchen abgeben, mit dem er sich wahrscheinlich am wohlsten fühlte. 

»Bitte nennen Sie mich Wild Bill«, sagte er und sah sie an, dabei winkte er den Oberkellner herbei. 

Kein Lächeln, keinerlei Gefühlsausdruck. Samantha behielt ihn im Auge, während sie zu ihrem Tisch in der Mitte des großen Raumes geführt wurden. Sie fragte sich nun, ob er wusste, wer sie war - und musste dann ein Schmunzeln unterdrücken, denn bevor sie Rick kennengelernt hatte, hatte niemand gewusst, wer sie war, außer wenn sie es darauf anlegte. Mittlerweile war sie in Illustrierten zu sehen und sogar in abendlichen Unterhaltungssendungen, sie wurde beim Verlassen von Restaurants und bei Filmpremieren fotografiert. 

Aubrey bot ihr einen Stuhl an, und sie setzte sich. Nun hatte sie die Blicke etlicher Gäste auf sich gezogen. Auch wenn Wild Bill nicht wissen sollte, dass sie und Rick Addison ein Paar waren, der Großteil der High Society von Palm Beach wusste es jedenfalls. 

»Danke, dass ich mitkommen durfte«, sagte sie, als sich die Männer an ihre Seite setzten. »Als Aubrey erwähnte, dass er Sie treffen würde, konnte ich mich einfach nicht zurückhalten und musste fragen, ob ich ihn begleiten kann.«

»Und aus welchem Grund, Miss Jellicoe?«, fragte Toombs und sah ihr direkt ins Gesicht. 

Meine Güte, der denkt ja tatsächlich, er sei ein Samurai aus einem Film von Akira Kurosawa. 

Samantha bemühte sich, ihren zurückhaltenden und liebenswürdigen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Sie sammeln doch japanische Antiquitäten«, wagte sie sich vor und hoffte dabei, nicht zu direkt zu wirken. »Rick besitzt zwar einige, aber ich wünschte, er würde noch mehr kaufen. Irgendetwas an diesen Schwertern und Rüstungen strahlt eine unverfälschte Kraft aus, auf eine ganz einzigartige Weise.«

»Aha. Eine Seelenverwandte. Beobachten Sie denn den Markt für japanische Antiquitäten?« Beim Kellner bestellte er einen Eistee und Aubrey eine Margarita, Samantha unterdrückte eine Grimasse und bestellte ebenfalls einen Eistee. Man schien hier auf gesund zu machen. Keine Kohlensäure oder Zuckerersatz. Mist. 

»Ich versuche es.«

»Nihongo ga dekimasu ka?«

»Nihongo ga sukoshi dekimasu«, gab sie zurück, erleichtert, 

diesen Testteil des Mittagessens bestanden zu haben. 

»Ich bin beeindruckt.«

»Wenn ich von etwas begeistert bin, dann versuche ich so viel wie möglich darüber zu erfahren.«

Er nickte. »Ich auch.«

Die Antwort hatte einen scharfen Unterton. Ob er doch

etwas über sie wusste? 

Stoney hatte immer eine möglichst große Distanz zu den Auftraggebern bewahrt, auch zwischen den Geldgebern und ihr. Das schützte alle Beteiligten und machte es möglich, dass sie heute zusammen mit den Käufern und Opfern im Sailfish Club Restaurant sitzen konnte. 

Trotzdem wusste sie, dass sie einmal etwas für Toombs organisiert hatte. 

Sie musste hier sehr vorsichtig vorgehen, um sich zu schützen. Besonders für den Fall, dass Toombs wusste, dass Walter Barstone ihr Geschäftspartner war. Die Erwähnung von Ricks Namen könnte sich als geschickte Ablenkung herausstellen, wie schon so oft. Sie hatte nicht die Absicht, Rick zu fragen, was er davon hielt. 

»Habe ich dir schon erzählt«, schaltete sich Aubrey ein, 

bevor sie wieder ihren Mund öffnen konnte, »warum ich Wild Bill dieses kostspielige Mittagessen schulde?«

Danke, Aubrey. »Nein, hast du nicht. Ich war einfach froh, dass ich mitkommen konnte.«

»Nun, entgegen meiner irrigen Annahme ist unser Mr Toombs hier ein exzellenter Racquetball-Spieler. Ich besaß die Kühnheit, ihn herauszufordern, und er hat mich haushoch geschlagen.«

»Es ist nur eine Frage von Disziplin und Einsatz«, sagte Toombs mit der monotonen Sprechweise, die er seit seinem Erscheinen nicht abgelegt hatte. 

»Aus sicherer Quelle weiß ich, dass Aubrey ein exzellenter Spieler ist«, bekundete sie, beugte sich ein wenig vor und berührte Toombs’ Handrücken. »Ich denke, Sie können sich also als hervorragender Spieler bezeichnen, Wild Bill.«

Seine dunklen Augen musterten sie. »Sehr freundlich von Ihnen, Miss Jellicoe.«

»Bitte nennen Sie mich Samantha. Alle meine Freunde tun das.« Samantha klang auch distinguierter als Sam. Falls er wusste, dass sie sonst Sam genannt wurde, gab sie ihm damit zu verstehen, dass sie ihn beeindrucken wollte. Alles war hier von Bedeutung. Selbst Schmeichelei. 

Zum ersten Mal kräuselten sich seine Lippen ein wenig. »Samantha soll es also sein.« Trotz seines Lächelns sah er aus wie ein Raubfisch, ganz in Schwarz gekleidet von seinem zurückgegelten Haupthaar bis zu den Schuhen. Wie gerne hätte sie ihn in einer Geschäftsverhandlung mit Rick gesehen, da hätte er bestimmt nicht mehr so aalglatt gewirkt. Rick hatte schon erwachsene Männer zum Heulen gebracht. 

»Was nimmst du?«, fragte sie, während sie die Speisekarte durchsah. Sie war den Tränen nahe angesichts der Fülle an ekligem Meeresgetier. Nun, für einen guten Zweck konnte sie wohl auch Fisch essen. Sie würde sogar Kaffee trinken, wenn es unbedingt sein musste. 

»Ich glaube, ich nehme den Hummer Florentine. Und du, Samantha?«

»Ich schließe mich an«, sagte sie mit einem Lächeln. Aubreys Blick fiel hinter sie, und sein perfekt gebräuntes Gesicht erblasste. Bevor sie ihn fragen konnte, ob er einen Eiswürfel verschluckt hatte, spürte sie zwei warme Hände, die sich auf ihre Schultern legten. Sie zuckte zusammen. »Was ...«

»Wir haben offensichtlich den gleichen Geschmack«, erklang Ricks kultivierter britischer Akzent. Sie verdrehte ihren Hals, um ihn sehen zu können, er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«

Verdammter Mist. »Wer hätte das erwartet«, entgegnete sie und gab ihm einen Kuss. Auch wenn er seine Gefühle sehr gut verbergen konnte, wusste sie doch genau, was los war. Der Marquis von Rawley war auf die feinste Art verärgert. »Du kennst doch Gabriel Toombs, oder? Wild Bill, Rick Addison.«

Sie hörte die Geräusche der Handykameras um sie herum, als Rick den rechten Arm von ihrer Schulter nahm und Toombs die Hand reichte. »Natürlich kenne ich Mr Toombs«, sagte er. 

»Kennt ihr alle Mr und Mrs Picault? Yvette und August, darf ich Ihnen Mr Gabriel Toombs, Mr Aubrey Pendleton und Miss Samantha Jellicoe vorstellen?«

Hinter ihm stand ein gut gekleidetes Paar in den Fünfzigern, dessen Hippievergangenheit nicht zu übersehen war. 

Er hatte sein dunkles, angegrautes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die Frau trug ihr lockiges Haar, das noch schwärzer als Ricks war, offen bis über die Schultern. 

Toombs stand auf und verbeugte sich. »August«, sagte er. »Yvette. Dann scheinen ja hier die wichtigsten Sammler japanischer Antiquitäten an der Ostküste versammelt.«

Oh, wie schön. Nun hatten es alle begriffen. Samantha fühlte sich plötzlich ganz schwach. Rick würde es ihr aber wohl nicht abnehmen, wenn sie nun eine Ohnmacht vortäuschen und ihm die ganze vermaledeite Angelegenheit überlassen würde. »Wir sind ...«

»Ich war Wild Bill ein Mittagessen schuldig«, unterbrach Aubrey sie und stand auf, schüttelte Mr Picault die Hand und gab seiner Gattin einen Handkuss, »und ich wollte Miss Samantha nicht alleine im Büro zurücklassen. So etwas tut ein Gentleman nicht.«

»Und Sie sind immer ein Gentleman«, nahm August Picault lächelnd und mit leicht französischem Akzent den Faden auf. 

»Ja, das bin ich wohl. Möchten Sie sich zu uns setzen?«

»Wir möchten nicht stören«, sagte Yvette, ihr Akzent war etwas ausgeprägter und klang vornehmer als der ihres Gatten. Wahrscheinlich kam das Geld aus ihrer Familie. 

»Sie stören ganz und gar nicht«, bekräftigte Wild Bill und bedeutete dem Kellner, noch einen Tisch an ihren zu stellen. »Samantha hat mich nach meiner Sammlung gefragt. Vielleicht können wir alle zusammen ihre Neugier stillen.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Rick mit entspanntem Lächeln, seine Hand hatte sich so in Samanthas Schulter gekrallt, dass es schmerzte. »Auch, wenn ich vermute, dass Samantha versuchen wollte, die Hina-Puppen für Livia vor mir zu finden.«

Hina-Puppen. »Das ist doch nur gerecht«, fügte sie hinzu und drückte im Geist die Daumen in der Hoffnung, dass sie seinen Fingerzeig richtig verstanden hatte. 

»Du bist ja schon seit über zehn Jahren der Liebling der Familie Donner. Irgendwie muss ich ja aufholen.«

Rick war sich zumindest bei einem der Donners nicht sicher, ob er immer noch beliebt war, aber damit würde er sich später befassen. Er setzte sich neben Sam, Yvette nahm ihnen

gegenüber Platz und August am Tischende Aubrey gegenüber. Ein Gigolo, eine Diebin und drei der leidenschaftlichsten Sammler japanischer Antiquitäten an der Ostküste. Und er selbst. Das Leben war manchmal wirklich sehr eigenartig. Und immer öfter, seit er Samantha kannte. 

Der Kellner erschien und nahm die Bestellung der drei neuen Gäste auf. Samantha plauderte lächelnd mit den Anwesenden, sie spielte die Unwissende voller Ehrfurcht für die Experten, hungrig nach Informationen, die diese mit ihr teilen würden. Glücklicherweise stammten die frühesten Hina-Puppen aus der gleichen Zeit wie Minamoto Yoritomos Rüstung, nämlich aus der Heian-Epoche. Das war auch der Grund, warum Rick sich dafür entschieden hatte - ein geschicktes Manöver, um an die Information zu kommen, die er brauchte. Die sie brauchten, verbesserte er sich in Gedanken mit einem Seitenblick auf Samantha. 

»Wissen Sie, warum Hina-Puppen immer Personen der kaiserlichen Familie oder Angehörige des Kaiserhofs darstellen und keine Samurai?«, fragte sie. 

Natürlich wusste sie auch über Hina-Puppen Bescheid. Sie waren zwar nicht so aufregend oder wertvoll wie Diamanten oder Gemälde, doch einige von ihnen wurden für Hunderttausende von Yen gehandelt. Also durchaus ihre Preisklasse. 

»Traditionellerweise werden die Puppen in ganz Japan am >Mädchentag< gezeigt«, erläuterte Yvette. »Vermutlich waren Samurais für diesen Anlass einfach zu kriegerisch.«

Toombs schüttelte den Kopf. »Der Mädchentag ist kein alter Brauch«, ließ er sich mit seiner absurd monotonen Kwai-Chang-Caine-Stimme vernehmen. Hatte dieser Spinner nicht gemerkt, dass Caine Chinese war? Oder vielmehr Halbchinese. Die Kenntnis der Handlung von Kung Fu machte ihn allerdings schon fast zum Fachidioten. »Die Puppen«, fuhr Toombs fort, »gibt es schon viel länger als diesen Feiertag.« Sein Blick verharrte auf Samantha. »Ihre Frage ist äußerst scharfsinnig und verdient weitergehende Nachforschungen.«

Sie grinste und schlug die Augen nieder. »Es ist äußerst großmütig von Ihnen, darauf hinzuweisen, Wild Bill.«

»Das Mädchen, um das es geht, möchte wohl keine Samurai-Puppe, oder?«, fragte August Picault. 

Da Richard Olivia Donner ins Spiel gebracht hatte, war es wohl an ihm, die Frage zu beantworten. »Nein, eher nicht. Aber sie ist eine richtige kleine Sammlerin«, sagte er. »Wahrscheinlich möchte sie irgendwann ein richtiges Set zusammenhaben, mitsamt den Miniatur-Accessoires - Schreine und Schränke und all solche Dinge.«

»Es ist wahrscheinlich nicht so schwierig, Seidenkleider und Möbel in Miniatur herzustellen«, warf Samantha ein, »aber eine ganz andere Sache, Miniaturrüstungen aus Leder oder Metall nachzubilden. Vielleicht gibt es deswegen keine Samurai-Rüstungen in Kleinformat. Ich habe mir die beiden Rüstungen in Ricks Besitz genau angesehen, und die sind in Lebensgröße ganz schön aufwendig.«

»Zwei Rüstungen?«, wiederholte Toombs und zog eine Augenbraue hoch. »Aus welcher Epoche?«

»Eine ist Muromachi, die andere frühes Edo«, erklärte Rick mit einem Lächeln zurück, das ihn einige Anstrengung kostete. Hier ging es nicht um seine Sammlung. »Mein Interesse gilt Rüstungen und Waffen aus der ganzen Welt aus verschiedenen Epochen. Russisch, griechisch, aztekisch, alle traditionellen Kriegerkulturen.«

»Von einigen Stücken aus Ihrer Sammlung habe ich Fotos gesehen«, bemerkte Yvette lächelnd. »Ziemlich beeindruckend.«

»Rick lässt sich bestimmt dazu überreden, Ihnen seine Sammlung zu zeigen, wenn Sie ihm dafür Ihre präsentieren«, sagte Samantha, wobei sie ihre Aufregung kaum zügeln konnte. 

»Für mich wäre das eine Ehre«, ließ sich Toombs vernehmen. »Wenn Richard zugeneigt ist.«

»Ja, es wäre eine tolle Sache, wenn wir Ihre Sammlung sehen dürften«, fügte Yvette hinzu. 

Richard brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

Dann kam das Essen, und sie plauderten die nächsten vierzig Minuten über die Gefahren und Wonnen des Sammlerdaseins und über die unterschiedlichen Preise für Hina-Puppen, je nachdem, wann und wo sie hergestellt worden waren. Samantha gelang es, sich von Toombs dazu einladen zu lassen, am Donnerstag seine Sammlung anzusehen. Die Picaults kündigten an, am Sonntag eine kleine Party zu organisieren, und luden alle Anwesenden dazu ein. 

Das war alles gut und schön, doch Richard gefiel gar nicht, dass Toombs die ganze Zeit nur mit Samantha sprach. Genauso wenig gefiel ihm der Zeitpunkt, den Samantha für die Besichtigung von Toombs’ Sammlung gewählt hatte, trotz seines Hinweises darauf, dass er zur gleichen Zeit eine Videokonferenz geplant hatte. Er klopfte sich zwar selbst auf die Schulter dafür, dass er die bissigen Bemerkungen zurückgehalten hatte, die er allzu gerne losgeworden wäre - nicht wirklich, weil er besorgt um Sams Sicherheit war. Es ärgerte ihn vielmehr, dass Toombs zu glauben schien, er könne einfach die Frau eines anderen bezirzen, und sich auch nicht davon abhalten ließ, dass dieser Mann mit am Tisch saß. 

Er bezahlte das Essen trotz Aubrey Pendletons gut eingeübten Protests. Als sie dann zu ihren Autos auf dem Parkplatz gingen, fasste er Samantha am Ellbogen. »Aubrey, würde es Ihnen etwas ausmachen, den Bentley zurück ins Büro zu fahren?«, fragte er kühl. 

Pendleton sah zu Samantha. »Welchem Gentleman gebührt die Ehre, dich zu begleiten, Miss Samantha?«, säuselte er. 

Wenn Pendleton es hier auf einen Kampf ankommen

lassen wollte, Richard war dazu bereit. Andererseits musste er es dem Typ anrechnen, dass er für Samanthas Wohlergehen sorgte. Einem Gentleman konnte er Respekt zollen, selbst wenn dieser nicht auf seiner Seite war. 

»Schon gut, Aubrey«, sagte Samantha und ging zur Beifahrertür des Barracuda, die Richard für sie aufhielt. »Wir sehen uns später im Büro.« Aubrey zog seinen Kopf ein, glitt hinter das Steuer des Bentley und fuhr davon. Ziemlich schlau. 

»Sollen wir?« Rick bedeutete ihr einzusteigen und machte die Tür zu. 

»Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, murmelte sie und legte sich den Sicherheitsgurt um, während er den Motor anließ. 

»Was tun?«, fragte er. »Dir die Tür aufhalten?«

»Du kannst das einfach nicht lassen, Galahad«, entgegnete sie. »Nein, ich meine, so zu tun, als ob du mein Vater wärst und mich dabei erwischt hättest, wie ich die Ausgangssperre breche. Ich glaube nicht, dass ich jemals Ausgangssperre hatte.«

»Mir liegt bestimmt nichts daran, Martin Jellicoe zu spielen«, murmelte er, als sie die Straße hinunterbretterten. Ihr Vater war für ihn der letzte Mensch, den er in ihrem Leben sehen wollte. »Du hättest mir auch keine Lüge darüber auftischen müssen, mit wem du essen gehst.«

Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Und wann hast du beschlossen, mit den Picaults essen zu gehen, Lord Scheinheilig?«

»Nachdem ich aus Toms Büro gestürmt bin und du mir gesagt hast, dass du den Tag des Chefs feiern gehst. Ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen.«

Samantha ließ ihre Arme sinken. »Halte mal hinter dem Bus da vorne, Brit. Was hast du gemacht?«

Richard seufzte. Meine Güte. »Wir sprechen über das Mittagessen.«

»Du sprichst über das Mittagessen. Ich spreche darüber, warum du aus Donners Büro gestürmt bist«, beharrte sie. »Über was habt ihr denn gestritten? Über mich, stimmt’s? Ich dachte, ich sei in letzter Zeit ziemlich normal und langweilig geworden.«

»Du bist doch nie langweilig«, entgegnete er und versuchte sich einen Grund für einen Streit mit Donner zurechtzulegen. Dass es darum gegangen war, dass dieser seine Urteilsfähigkeit wegen eines Verlobungsrings angezweifelt hatte, wollte er lieber verschweigen. »Es ging um Geschäftliches. Er fühlt sich wohl dadurch zurückgesetzt, dass ich Stillwell angestellt habe.«

»Das ist aber nicht klug von Donner. Er weiß doch, wie loyal du deinen Freunden gegenüber bist, und dass du mehr als genug für zehn Donners zu tun hast - der Gedanke an mehr als einen von dieser Sorte ist aber wirklich erschreckend.«

»Multiple Toms?« Richard ließ sich auf diese Fantasterei ein, auch wenn er damit dem eigentlichen Thema, nämlich, dass sich Samantha wegen ihres Auftrags in Gefahr brachte, nicht näherkam. Doch zumindest war nun der Streit mit Tom erklärt. 

Sie tat so, als ob es sie schüttelte. »Ja, davon kriege ich wirklich Albträume. Aber warum warst du denn sauer? Du warst doch derjenige, der davongestürmt ist, hast du gesagt.«

Manchmal konnte Samanthas messerscharfer Verstand wirklich nerven. »Wegen seinen Vorhaltungen vermutlich. Jetzt mal zu Toombs. Wenn du das nächste Mal mit einem potenziell gefährlichen Mann zu Mittag isst, kannst du mir dann bitte vorher Bescheid geben?«

»Aubrey war doch dabei.«

»Und was würde Aubrey tun, wenn es brenzlig wird - ihn mit seinen Anekdoten paralysieren?«

»Abgemacht. Ich werde versuchen, dir demnächst zuerst

Bescheid zu geben«, räumte sie widerwillig ein. »Aber nur, wenn das auch für dich gilt.«

»Abgemacht.«

Als sie weiterfuhren, spürte er ihren Blick auf sich ruhen. 

Er versuchte, Samantha zu ignorieren, doch das war wie das Sonnenlicht ignorieren. 

»Was denn?«, fragte er schließlich. 

»Du musst Donner einen Klaps auf den Hintern geben oder was immer ihr Jungs tut, um einen Streit beizulegen.«

»Meine Freundschaften habe ich alleine im Griff, danke schön. Und du magst Tom doch gar nicht. Du solltest dich darüber freuen, dass wir eine Meinungsverschiedenheit hatten.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte sie zögernd, »tue ich aber nicht. Außer Stoney hatte ich keine Freunde, bis ich dich getroffen habe. Dich habe ich gerne als Freund. Freunde sind cool und wichtig. Und ich gehe mal davon aus, dass beste Freunde, die einem Dinge erzählen, die sie sonst niemandem anvertrauen, ziemlich selten sind.«

Als sie vor einer roten Ampel hielten, beugte sich Rick zu ihr und küsste sie. »Tom ist ein sehr guter Freund«, murmelte er. »Du bist meine beste Freundin. Und eine sehr ungewöhnliche und faszinierende Frau, Samantha Elizabeth Jellicoe.«

Sie gab ihm auch einen Kuss und lächelte. »Und vergiss das ja nicht. Außerdem arbeite ich für Olivia, und wenn du dich mit Tom streitest, kann ich nicht zu ihr nach Hause.«

»Wäre das nicht sogar eine gute Sache? Du warst doch um deinen Ruf besorgt. Ich vermute mal, dass du nicht willst, dass es sich herumspricht, dass du einer Zehnjährigen dabei hilfst, den Anatomiemann zu finden.«

»Clark den Anatomiemann.«

Richard zog eine Augenbraue hoch. »Er hat einen Namen?«

»Livias Lehrerin, Miss Barlow, denkt offenbar, dass er wie Clark Kent aussieht.«

»Das ist ja faszinierend.«

»Wenn ich ihn finde, bringe ich ihn vorbei und mache euch miteinander bekannt. Ihr Superhelden solltet einander kennenlernen.«

»Apropos«, sagte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, »John Stillwell hat auf seiner Reise nach Los Angeles etwas für mich besorgt.«

»Eine Flasche Botox?«

»Es ist hinter deinem Sitz. Noch ein Geschenk zum Jahrestag.«

»Okay«, sagte sie langsam und öffnete ihren Sicherheitsgurt, damit sie hinter den Sitz greifen konnte. »O Gott.« Sie kicherte, während sie das durchsichtige Plastik vorne an der Verpackung entfernte. 

»Er brüllt und läuft mit Fernsteuerung.«

Samantha legte die Schachtel mit dem einen halben Meter großen Godzilla auf ihren Schoß und machte den Sicherheitsgurt wieder fest. »Er brüllt?«

»In der Schachtel sind noch ein paar verängstigte Einwohner von Tokio in Miniformat. Und aus der Pappe kann man ein Hochhaus basteln, das er dann zerstören kann.«

»Du hast einen Godzilla für mich besorgt? Du bist wirklich raffiniert.« Sie lehnte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. 

»Danke!«

»Gern geschehen.« Er lachte, als sie das Monster aus der Packung nahm und es auf der Fahrt zurück zur Worth Avenue brüllen ließ. Er hätte sich wahrscheinlich den Garten Gutschein im Wert von hunderttausend Dollar sparen und es bei dem Spielzeug belassen können, sie wäre ebenso glücklich gewesen. Glücklicher, denn Godzilla konnte reisen, der Garten nicht. 
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»Ich bin gleich wieder da, Ben«, sagte Rick und öffnete die Tür des Wagens, sobald der S600 Mercedes zum Stehen gekommen war. Es wäre vielleicht eine gute Idee gewesen, vorher anzurufen, aber er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Bei direkter Konfrontation kam sowieso oft ein interessanteres und aufschlussreicheres Ergebnis zustande. 

Ein paar Sekunden nachdem er bei Donners geklingelt hatte, ging das Licht auf der Veranda an. Er hörte die gedämpfte Stimme des fünfzehnjährigen Mike und dann aus größerer Entfernung Toms. Er hoffte, dass die Donners ihn nicht auf der Veranda stehen lassen würden. 

Während er noch überlegte, ob es ein Eingeständnis von Schwäche wäre, ein zweites Mal zu klingeln, wurde die Tür geöffnet. 

»Was gibt’s?«, fragte Tom, der im Türrahmen stehen blieb und Rick davon abhielt, das Haus zu betreten. 

»Hol dir eine Jacke«, antwortete Rick im gleichen Tonfall. 

»Warum?«

»Wir machen einen Ausflug.«

Tom sah ihn kurz an und griff dann nach seiner Jeans- jacke, die hinter der Tür hing. »Ich geh noch mal weg«, rief er ins Haus. 

»Bring niemanden um die Ecke«, war Katies Stimme zu hören. 

»Hast du es ihr gesagt?«, fragte Rick, während er zum Auto vorging. 

»Nur, dass wir eine Meinungsverschiedenheit hatten. Hast du mit Jellicoe darüber gesprochen?«

»Ansatzweise, sie muss ja nicht die Einzelheiten wissen.«

»Bestimmt ist sie sauer, dass du gekommen bist.«

Richard öffnete die hintere Tür des Mercedes. »Sie hat mich dazu angehalten herzukommen«, sagte er beiläufig. »Augenscheinlich sind enge Freunde, die ihre Meinung sagen, selten genug, und man sollte sie über alle Maßen schätzen. Und ich soll dich auf den Arsch hauen, aber ich vermute mal, das ist ein amerikanischer Brauch und wir können es weglassen.«

»Okay«, gab sich Tom geschlagen und kletterte in die Limousine. »Wohin fahren wir denn?«

»An einen Ort, an dem man sich betrinken kann, ohne dass man am nächsten Tag auf der Titelseite vom Inquirer erscheint.«

»Klingt gut.«

»Dachte ich auch. Denk daran, dass ich hier bin, weil Samantha sich weigert, Sex mit mir zu haben, bis ich mich mit dir versöhnt habe.«

Nun, das hatte sie zwar nicht gesagt, doch er hatte die Botschaft verstanden, die sie ihm in Sweatshirt und Pferdeschwanz mit dem dicken Buch über japanische Antiquitäten vor sich hatte vermitteln wollen. 

»Erinnere mich daran, wenn ich ein paar Bier intus habe.«

»Einverstanden.«

»Und wenn ich mich betrinke, dann werde ich wahrscheinlich morgen zu spät ins Büro kommen«, fügte Tom noch hinzu und rutsche zur Seite, um Richard Platz zu machen. 

»Sei still, sonst muss ich dich wohl doch auf den Arsch hauen.«

»Vorher musst du mir aber jede Menge Bier einflößen.«

»Selbstredend.«

Samantha griff nach der Fernbedienung und schaltete auf CSI: Miami. Die kriminaltechnischen Elemente dieser Serie waren zwar weit von der Realität entfernt und dieser Horatio mit seiner monotonen Stimme und seinen ständigen Händen auf den Hüften ging ihr auf die Nerven, doch der Problemlösungsansatz gefiel ihr. 

Sie blätterte in dem Buch auf ihrem Schoß, als das Telefon klingelte. 

Sie sah auf das Display. Die Festnetznummer der Donners. Das konnte bedeuten, dass sich Rick und Tom schon versöhnt hatten. Vermutlich hatte Katie sie aufgrund dieser Geschichte nicht wegen des Mittagessens angerufen - wenn sich die Männer überworfen hatten, dann würden die Damen wohl kaum zusammen essen gehen. Es konnte allerdings auch Livia sein, um sich nach neuen Informationen in ihrem Fall zu erkundigen. 

Sie hob ab. »Hallo?«

»Hi, Sam. Hier ist Kate Donner.«

»Hi, Katie.« Samantha war erleichtert, dass es nicht das Mädchen war und sie ihm beichten musste, dass sie den Anatomiemann noch nicht gefunden hatte. »Rick ist also bei euch aufgetaucht, ja? Du hast nicht die Polizei wegen ihm gerufen, oder?«

Katie kicherte. »Nein. Sie sind zusammen in der Limousine weggefahren, vermutlich um Billard zu spielen und sich zu betrinken.«

Samantha seufzte leise und lächelte. Es spielte keine Rolle, was sie von Donner hielt, Rick fühlte sich gut in seiner Gegenwart. Und das bedeutete eben, dass der Anwalt mit von der Partie sein sollte. 

»Gut.«

»Ich wollte fragen, ob du morgen Zeit hast, mit mir zu Mittag zu essen?«

»Sicher. Cafe l’Europe?«

»Ah, Calzone also. Mit echtem Käse. Sollen wir uns dort treffen, oder soll ich dich abholen?«

Katie klang, als ob sie sofort losfahren wollte. »Vorher bin ich im Büro, treffen wir uns einfach dort«, sagte Samantha, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wann passt es dir?«

»Wie wär’s gegen zwölf? Dann kann ich danach einkaufen, bevor die Kinder von der Schule kommen. Ich reserviere uns einen Tisch.«

»Bis morgen dann.«

Samantha legte auf und lehnte sich auf der breiten Couch zurück. Morgen würde sie also mit einer Hausfrau und Football-Mutti zu Mittag essen. Das konnte sie auch auf ihrer Liste von Dingen, die sie nie zu tun erwartet hatte, eintragen. Sie hatte nicht einmal erwartet, eine Liste anfertigen zu müssen, bevor sie Rick getroffen hatte. 

Sie streckte ihre nackten Zehen aus. Vielleicht war es an der Zeit, sich kuschelige Hausschuhe zu besorgen. Vielleicht alberne rosafarbene. Doch jemand, der sich im Dunkeln bewegte und seine Besitztümer in einem Rucksack im Schrank aufbewahrte, immer bereit zur Flucht, hatte für solche Dinge keine Verwendung. 

Samantha riss sich aus ihren Träumereien. Konzentriere dich, Samantha. Genug über Hausschuhe nachgedacht. Prioritäten setzen. Die oberste war die Yoritomo-Rüstung. Wie sie sich schon gedacht hatte, war Ron Mosley außer Verdacht. Er hatte erst vor fünf Jahren zu sammeln angefangen, als er einen Batzen Geld von seinem Onkel geerbt hatte. Der andere Sammler außerhalb Palm Beachs, den Rick erwähnt hatte, Pascale Hasan, hätte sich die Rüstung zwar leisten können. Doch ihrer Internetrecherche und den wenigen Informationsquellen zufolge, die sie noch hatte, galt Hasans Obsession Seide und Geishas und nicht den Samurais. 

In Anbetracht der Tatsache, dass der Diebstahl zehn Jahre

zurücklag, war sie überrascht, nach einigen Stunden im Internet die Anzahl an Verdächtigen schon einschränken zu können. Reiche Menschen neigten dazu, ihren Aufenthaltsort publik zu machen, ihr Kommen und Gehen ließ sich nachvollziehen. Samanthas Theorie lautete immer noch, dass der Auftraggeber die Ausstellung irgendwo, wahrscheinlich in New York, gesehen und daraufhin beschlossen hatte, die Stücke in seinen Besitz zu bringen. Sie konnte diejenigen, von denen sie mit Sicherheit wusste, dass sie die Ausstellung nie gesehen hatten, von ihrer Liste streichen. 

Demzufolge blieben also nur die Hippies oder Gabriel »Wild Bill« Toombs übrig. Sie hatte einmal für Toombs gearbeitet, doch Stoney hatte sie immer noch nicht wegen der Details zurückgerufen. Wenn Toombs etwas mit dem Diebstahl im Metropolitan Museum zu tun hatte, dann hatte zumindest noch eine andere Person für ihn gearbeitet, da sie selbst nie Museen bestohlen hatte. Und womöglich gab es noch mehr, falls Diebstahl eine von Toombs’ bevorzugten Methoden geworden war, an Antiquitäten heranzukommen. Da ihre Informationsquellen am Versiegen waren und ihr wahrscheinlich sogar den Tod an den Hals wünschten, musste sie neue finden. Sie fügte im Geiste eine weitere Eintragung zu ihrer Liste von Eigentümlichkeiten hinzu, nahm das Telefon und wählte eine Nummer. Nach zweimaligem Klingeln hörte sie eine wohlbekannte raue Stimme. »Castillo.«

»Hi, Frank. Hier ist Sam Jellicoe.«

»Sam, ich habe schon gehört, dass Sie zurück in Palm Beach sind. Ist das hier ein freundschaftlicher Anruf, oder soll ich gleich den Gerichtsmediziner holen?«

Sie grinste. »Sie sind wirklich durch und durch Polizist.«

»Ja, das bin ich wohl.« Der Kriminalbeamte von der Mordkommission sagte einen Augenblick lang nichts, Samantha sah vor sich, wie er mit einem Finger über seinen dicken, ergrauenden Schnurrbart strich. »Was gibt es?«

Sie konnte nur hoffen, dass sie Glück hatte. »Nun, ich weiß, Sie sind für Mord mit und ohne Beilage zuständig, aber ob Sie wohl auch an Informationen über einen Diebstahl herankommen könnten?«

»Rick hat nicht schon wieder Pech gehabt?« Seine Stimme nahm nun einen schärferen Ton an. »Das wäre mir zu Ohren gekommen.«

»Nein, es geht eher um einen hypothetischen Diebstahl, der in den vergangenen sieben Jahren stattgefunden hat.« Wahrscheinlich hob die Polizei die Akten darüber hinaus sowieso nicht auf. 

Castillo schnaubte. »Diebstähle in den letzten sieben fahren? Könnten Sie das vielleicht irgendwie eingrenzen? Sie wissen schon, Wochentage, alphabetische Reihenfolge, irgend so etwas?«

Sie ignorierte seinen sarkastischen Tonfall, solange er ihr helfen würde. »Ich kann Ihnen einen Namen nennen, und Sie könnten nachsehen, ob etwas vorliegt. Eigentlich sind es drei Namen.«

Er murmelte etwas, das nicht allzu freundlich klang. »Sam, ich bin nicht dein Spitzel.«

»Das weiß ich doch. Wir sind zwei Profis, die Informationen austauschen.«

»Hmm. Erstens, ich bin der Profi, zweitens, austauschen heißt, dass ich etwas dafür kriege.«

»Vielleicht helfe ich Ihnen, Charles Kunzes Mörder zu linden oder so?«

»Okay, schon gut.« Samantha hörte, wie er seufzte und kurz darauf das Notepad aufging, das Costello immer dabeihatte. »Dann geben Sie mir schon die Namen.«

»Gabriel Toombs sowie August und Yvette Picault.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Samantha? Soll ich noch Trump dazu nehmen? Sie sprechen hier über Säulen der Gesellschaft.«

»He, die Leute in Sodom und Gomorrha waren auch Säulen ihrer Gesellschaft. Das heißt doch gar nichts.«

»Es heißt Geld, und das bedeutet, dass man sie nicht verärgern sollte. Ich muss da vorsichtig sein. Wenn der Anwalt von einem von denen davon erfährt und glaubt, dass die Polizei von Palm Beach gegen sie ermittelt, dann werde ich wahrscheinlich dazu verdammt, Strafzettel auf der Worth Avenue zu verteilen.«

Samantha seufzte. »Ich hasse Anwälte.«

»Damit sind Sie nicht alleine. In ein paar Tagen rufe ich Sie wieder an, denn ich habe mich noch um richtige, aktuelle Kriminalfälle zu kümmern.«

»Die Information brauche ich am Wochenende, Frank.«

»Mist. Beim nächsten Wohltätigkeitsessen der Polizei müssen Sie mit Rick dann aber Karten für einen ganzen Tisch kaufen. Oder noch besser zwei Tische.«

Er legte auf, bevor Samantha etwas dazu sagen konnte, er dachte wohl, das wäre abgemacht - was es auch war. Langsam bewegte sich einiges, aber Viscanti hätte ihr ruhig ein wenig Zeit geben können, nachdem das Metropolitan Museum die Sache zehn Jahre unter Verschluss gehalten hatte. Sie war vielleicht Catwoman, aber nicht Superman. Diese Ehre gebührte bereits Clark dem Anatomiemann. 

Sie vertiefte sich wieder in ihr Buch, studierte die Samurai-Rüstungen und Schwerter. Sie verglich die Fotos mit denen, die ihr das Museum geschickt hatte. Sie musste sie erkennen können, wenn sie sie zu sehen bekam. Es war relativ leicht, die Rüstung in Rot und Orange zu erkennen, aber die Samurai-Schwerter waren recht ähnlich, auch wenn es nicht mehr allzu viele davon gab. Sie hatten gefaltete Stahlklingen und der Griff war aus Holz, umwickelt mit Stachelrochenhaut und Seide. Die Scheiden waren lackiert und verziert mit Intarsien aus Kupfer, mit Symbolen für Vertrauen und Glück. Sie würde sie erkennen, da sie nun wusste, auf was sie achten musste. Wahrscheinlich würde sie dabei nicht allzu viel Zeit haben. 

Sie sah auf die Uhr, es war halb zwölf, Letterman begann und Rick war wohl unterwegs, um seine Freundschaft zu begießen. Vielleicht könnte ihr Katie ein paar Tipps für den Garten geben, bevor sie Piskford Nurseries anrufen musste. 

Dann könnte sie ein ganz neues Kapitel in ihrem Notizbuch für Unerwartetes beginnen. Zuerst einmal musste sie aber herausfinden, wie sie Mike Donner in die Zange nehmen konnte, ohne dass seine Freunde oder Eltern davon erfuhren. Unsanft wurde sie von einem kalten Fuß an ihrer Wade geweckt. »Meine Güte, Rick«, murmelte sie und nahm seinen Fuß zwischen ihre Knie. »Ich bin froh, dass wir nicht in North Dakota leben. Du machst mir noch Frostbeulen.«

Sie spürte sein Kichern an ihrem Hinterkopf. »Wenn wir in North Dakota leben würden, hätte ich Socken an.«

»Na, zumindest das.« Sie drehte sich um und sah ihn an, er hatte seinen Kopf auf seinen angewinkelten Arm gelegt. »Hast du dich mit Yale vertragen? Habt ihr euch gegenseitig gekrault, gespuckt und euch versöhnt?«

»Ich dachte, ich sollte ihn auf den Hintern hauen. Das klingt jetzt noch komplizierter.«

Samantha drehte sich auf den Rücken. »Ist zwischen euch alles wieder okay?«, beharrte sie. 

»Ja, alles okay.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Danke, dass du mich dazu gebracht hast, mit ihm zu sprechen.«

»Gern geschehen.« Gut. Gut für Rick und auch für sie, so würde er ihr nicht vorwerfen können, dass sie seine Freundschaft sabotierte. Sie ließ ihre Hand über seinen nackten Oberkörper gleiten und küsste ihn sanft. »Möchtest du ein bisschen Spaß haben?«

Rick gab ihr noch einen Kuss. »Eigentlich schon«, murmelte er und legte ihr eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, »aber ich habe einige Liter Bier und etwas, das Tom >Texas Scorpion< nannte, getrunken und kann meine Augen kaum noch offenhalten.«

»Okay, ich wäre ziemlich sauer, wenn du mittendrin einschlafen würdest.« Sie legte ihren Kopf zurück aufs Kissen und schloss die Augen. 

»Gute Nacht.«

»Hat Katie dich eigentlich angerufen?«

Sie versuchte ihre Schläfrigkeit abzuschütteln und öffnete die Augen. »Ja, wir gehen morgen Mittag essen. Heute. Heute ist Dienstag, oder?«

»Schon seit ein paar Stunden. Wo geht ihr denn essen?«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn du so interessiert bist, warum kommst du nicht mit?«

»Nein, danke, ich war nur neugierig.«

»Dann hör auf zu fragen. Ich kriege sonst schlechte Laune.«

»Schon gut.«

Sie schloss ihre Augen wieder und seufzte. Die Tatsache, dass sie erst durch Ricks kalten Fuß aufgewacht war, zeigte, wie entspannt sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Und es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass sie ihre Instinkte verlor. Rick hatte schon mehrere Male sein Leben und seinen Ruf für sie riskiert. Wenn es einen Ort gab, an dem sie sicher und beschützt schlafen konnte, dann war es hier. 

»Kommen die Kinder mit?«

Samantha öffnete ein Auge. »Was?«

Er rückte ein wenig näher. »Kommen Olivia und Mike mit zum Essen?«

»Nein, die sind doch in der Schule, Dummerchen. Schlaf jetzt.«

»Ich mag Toms Kinder.«

Mit einem Brummen setzte sich Samantha auf und schlug ihm mit dem Kissen auf den Kopf. »Du bist ziemlich nervig für einen müden, betrunkenen Typ«, fuhr sie ihn an; sie war sich nicht sicher, ob sie nun amüsiert oder verärgert war. 

»Ich bin auch ziemlich fit.« Er riss ihr das Kissen aus der Hand und warf es nach ihr. 

Sie wehrte es mit ihrem Arm ab, kniete sich hin und bearbeitete ihn damit. »Schlaf jetzt!«, befahl sie ihm lachend, während sie ihn an den Schultern festhielt. 

Rick zog ihre Arme weg und warf sie auf den Rücken, sie sah nun zu ihm auf in seine leuchtend blauen Augen. Er ließ sich langsam auf sie sinken und küsste sie wieder. »Glaubst du, unsere Kinder werden so hübsch wie Toms?«

»Hübscher«, antwortete sie und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Sie hätten doch gutaussehende Eltern. Livia, Mike und Chris haben Glück, dass sie nach Katie kommen und nicht nach Yale. Sag ihnen bloß nicht, dass ich das gesagt habe. Außer Donner, dem kannst du es ruhig sagen.«

»Das hebe ich mir besser auf.« Er glitt von ihr herunter und zog sie an sich, ihren Rücken an seinen Oberkörper. 

Denkst du jemals darüber nach?«

»Das ist ja zum Wahnsinnigwerden«, murmelte sie und kniff ihre Augen zusammen. »Worüber denn?«

»Darüber, wie unsere Kinder aussehen würden. Wie viele es wären, ob Mädchen oder Jungs. Über solche Sachen eben.«

»Keine Ahnung. Vermutlich ja, manchmal.« Sie zog sich die Decke bis unter das Kinn. »Ich und Babys, das macht mir Angst. Ich habe kein einziges Mal in meinem Leben auf Kinder aufgepasst.«

Er nahm ihre Hand in seine. »Du arbeitest für Livia. Ihr scheint euch blendend zu verstehen.«

»Sie ist bemerkenswert. Sie hält sich für richtig gewitzt, und dabei ist sie so ... unschuldig. Weißt du, was ich meine?«

»Natürlich. Vielleicht sollten wir uns ein Baby ausleihen.«

»Lass uns mal Angelina Jolie anrufen. Sie hat bestimmt ein paar übrig.«

»Ich liebe dich, Yank.«

Endlich klang er schläfrig. »Ich liebe dich, Brit.«

Richard spürte, wie sich Samantha entspannte und wieder einschlief. Das war ja glatter gelaufen, als er erwartet hatte. Der Gedanke an Babys - der Gedanke daran, ein Baby zu haben - machte ihr bestimmt eine Heidenangst. Aber sie hatte immerhin schon daran gedacht. 

Zumindest hatte sie ihn nicht ausgelacht und den Gedanken vollkommen abgetan. 

Rick riss sich aus seiner Träumerei. Er hatte gerade einige Schritte übersprungen. Der Ring war noch nicht einmal fertig. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er um ihre Hand anhalten und sie ablehnen würde. Er würde sie nicht verlieren, so viel wusste er. Er überredete Leute ständig dazu, Dinge zu tun, er konnte sie also sicher davon überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, ihn zu heiraten. Eine sehr gute Idee. 

Er wachte von der Melodie von Raindrops keep falling on my head auf, die aus Samanthas Handy ertönte. »Sam?«

»Entschuldigung«, rief sie aus dem Badezimmer, sie musste laut schreien, um die Dusche zu übertönen. »Kannst du mal rangehen?«

Er streckte sich über ihre Betthälfte, wobei er versuchte, das Hämmern in seinem Kopf nicht zu beachten, griff nach ihrem Handy und klappte es auf. »Hola, Walter«, sagte er. 

»Oh, hi, Rick«, meldete sich der ehemalige Hehler. »Nimmst du jetzt schon Samanthas Anrufe entgegen?«

Richards Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie ist unter der Dusche.«

»Weiß sie, dass du ihre privaten Anrufe ...?«

»Ja«, unterbrach er ihn ärgerlich. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Ich wollte ihr nur mitteilen, dass ich heute nicht ins Büro komme, da ich ein paar Sachen erledigen muss. Sie kann mich übers Handy erreichen, falls sie mich sprechen will.«

Rick warf einen Blick auf die angelehnte Badezimmertür und rutschte dann auf die andere Seite des Bettes. »Lassen wir mal unsere Abneigung außen vor, läuft sonst alles gut, Walter?«

»Ja, ja, alles in Ordnung.«

»Soll ich Samantha irgendeine kodierte Nachricht ausrichten, damit sie überzeugt ist, dass ich sie nicht anlüge?«, fuhr er fort. 

Barstone räusperte sich. »Du kannst ihr ausrichten, dass die Erbsen am Kochen sind und ich sie morgen anrufe. Und ... sag ihr, dass sie vorsichtig sein soll.«

Die Verbindung wurde unterbrochen. Mit einer langsamen Bewegung klappte Rick das Handy zu. Irgendetwas war nicht in Ordnung - faul an der Sache, wie Samantha sagen würde -, aber er wusste nicht, was. Walter Barstone war viel unterwegs, doch Samantha zufolge nicht halb so viel wie damals, als er noch im Geschäft war. Hieß das, dass er wieder als Hehler arbeitete? 

Inständig hoffte er, dass das nicht der Fall war. Denn Samantha brauchte Walter, doch wenn dieser wieder auf seine alten Pfade zurückgekehrt war, dann musste man jeden Kontakt unterbinden. Damit wäre Rick dann der Bösewicht, auch wenn er nur auf Samanthas Wohlergehen bedacht war. Und auf sein eigenes, selbstverständlich. 

»Das war Stoney, oder?«, fragte sie, als sie ins Zimmer kam, nur ein Handtuch um den Kopf gewickelt. »Hat er endlich die Information für mich herausgefunden?«

Also doch. »Hat er nicht gesagt.«

Sie beugte sich nach vorne und rubbelte ihr Haar trocken. »Was hat er dann gesagt?«

»Dass er heute nicht ins Büro kommt, er habe einiges zu erledigen.«

Samantha richtete sich voller Anspannung auf. 

»Was denn?«

»Hat er nicht gesagt.« Rick hob eine Hand in die Höhe, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. »Ich soll dir ausrichten, dass die Erbsen am Kochen sind. Und sag mir mal bitte, was das heißen soll.«

»Das bedeutet, dass man Salz reintun muss«, sagte sie geistesabwesend, nahm ihren blauen Morgenmantel vom Stuhl und schlüpfte hinein. 

»Irgendetwas hat er rausgekriegt.«

Immerhin klang das nicht danach, dass Barstone wieder gestohlene Ware annahm und vertrieb. »Was will er denn herausfinden?«

»Wenn ich das wüsste. Ich habe ihn gebeten, in seinen Unterlagen nach Toombs zu schauen, und seitdem scheint er mir aus dem Weg zu gehen.«

»Er hat gesagt, dass du ihn auf dem Handy anrufen kannst, wenn du ihn brauchst«, fügte er hinzu. 

»Ich will ihm nicht hinterherlaufen.«

»Er hat außerdem gesagt, dass du vorsichtig sein sollst.«

Samantha hielt einen Moment inne. »Das klingt nicht gut. Entweder für ihn oder für mich.«

»Walter kann auf sich selbst aufpassen, meine Liebe«, sagte Richard, während er versuchte, seinen Fuß von den Bettlaken zu befreien. »Eher mache ich mir Sorgen um dich. Warum kommst du nicht zu mir und küsst mich?«

Sie rümpfte die Nase. »Ich bin blitzsauber und gekämmt. Du bist der Typ am Morgen nach den sechs Bieren.«

»Habe verstanden«, sagte er mit einem Grinsen und stand auf. 

»Dusche und Zahnpasta. Bleibst du zum Frühstück da?«

Samantha sah ihn einen langen Moment an. »Sicher.«

Er drehte sich zu ihr um. »Was?«

»Ich schaue dich nur an«, sagte sie seufzend. »Du siehst gut aus mit deinem sexy verstrubbelten Haar und deinen Bartstoppeln. Fühlt es sich etwa an, als ob wir uns seit einem Jahr kennen?«

Rick schüttelte den Kopf und spürte seinen Puls bis in die Fingerspitzen. »Manchmal scheint es erst gestern gewesen zu sein. Dieser erste Tag. Elektrisch.«

»Ja, elektrisch. Wir sprühen Funken, stimmt’s?«

In einer Nacht im Mai, da kann man herrlich träumen. »Zusammen sind wir ein elektrischer Sturm.«

Nichts macht einen Mann zufriedener und stolzer als das Wissen, dass er von der Frau, die er liebt, auch geliebt wird. Und Samantha hatte am Anfang nicht einmal genug Vertrauen gehabt, ihm ihren Nachnamen zu verraten. Wenn er ungeduldiger gewesen wäre, hätte er schon vor Monaten frustriert aufgegeben. Aber er hatte sofort gewusst, was er wollte, und glücklicherweise hatte sie mit ihrem ganzen Eigensinn die gleiche Richtung angesteuert. 

Zwanzig Minuten später ging er nach unten und summte dabei Rule Britannia. Als es an der Haustür klingelte, hielt er auf der Treppe inne. Er hörte, wie Reinaldo die Tür öffnete. »Guten Morgen, Detective«, war der Haushälter zu vernehmen. 

Frank Castillo von der Mordkommission in Palm Beach schlenderte ins Foyer, sah nach oben und winkte Rick zu. »Guten Morgen, Rick. Ist Sam da?«

Seit Rick Samantha Elizabeth Jellicoe getroffen hatte, konnte er sich vor Überraschungen wirklich nicht mehr retten. 
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Aus einer Schüssel, die auf der Anrichte stand, schaufelte Samantha Erdbeeren und Melonenschnitze auf ihren Teller. Toombs oder die Picaults. Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam immer wieder auf diese Verdächtigen zurück. Sie hatten genug Geld, sie waren während der sechswöchigen Ausstellung in New York gewesen, besaßen Häuser an der Ostküste und sammelten japanische Antiquitäten. Und, was ebenso ins Gewicht fiel, Toombs hatte mindestens ein Stück seiner Sammlung auf illegalem Weg erworben. 

Stoney verfolgte womöglich eine Fährte oder zumindest eine Theorie, doch was immer das war, er wollte nicht darüber sprechen. Also musste sie ihre eigenen Nachforschungen anstellen, ihren eigenen Fragen nachgehen. Ihr blieben noch sieben Tage, um die Yoritomo-Rüstung zu finden. Das würde nicht leicht werden, besonders angesichts ihrer gesellschaftlichen Verpflichtungen - heute das Mittagessen mit Katie, die Führung bei Toombs am Donnerstag, am Samstag die Wohltätigkeitsveranstaltung bei den Malloreys und am Sonntag das Abendessen bei den Picaults. Doch sie fühlte sich der Herausforderung gewachsen. 

»Samantha, da ist Besuch für dich«, sagte Rick und betrat das Frühstückszimmer. 

Sie sah zur Tür, als er auf sie zukam und sie auf die Wange küsste. »Wer ist es denn?«

»Ich bin’s«, sagte Detective Frank Castillo und blieb im Türrahmen stehen. »Überraschung.«

In höchstem Maße beunruhigt stand sie auf. Auch wenn sie gut miteinander auskamen und sie ihn gestern Abend um Hilfe gebeten hatte, ihr war mulmig dabei, einen Polizisten in ihrem Haus, auf ihrem Territorium zu haben. »Ist jemand gestorben?«

»Wer bin ich denn, der Sensenmann?«

»Ich weiß es nicht, sagen Sie es mir.«

»Niemand ist gestorben, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

»Gut. Möchten Sie etwas frühstücken?«

»Gerne.«

Sie setzte sich wieder, und Frank ging zur reich beladenen Anrichte, wo er sich einen Berg mit Essen auf den Teller türmte. Er schien wohl sonst kurzgehalten zu werden. Rick nahm sich Rührei und Toast und setzte sich zu ihrer Rechten ans Tischende. »Weißt du, warum er hier ist?«, flüsterte er und berührte dabei ihre Hand. 

Samantha schüttelte den Kopf. »Nun, vielleicht«, murmelte sie, sie wollte nicht lügen oder jedenfalls nicht dabei erwischt werden. 

Rick zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht?«

»Frank«, sagte sie laut. »Als ich Sie gestern angerufen habe, sagten Sie, Sie würden sich in ein paar Tagen melden. Ist irgendetwas passiert?«

Der Detective setzte sich ihr gegenüber. 

»Ungefähr zwei Stunden nach Ihrem Anruf hat Toombs einen Probealarm auf seinem Grundstück durchgeführt«, sagte er mit einem Stück Waffel im Mund. »An jedem Sensor. Seine Sicherheitsfirma musste die Polizei informieren, da wir ein automatisches Signal erhalten, sobald das System aktiviert wird.«

»Zwei Fragen«, warf Rick ein, der seinen Bissen fertig kaute und hinunterschluckte, bevor er weitersprach. »Was hast du Frank bezüglich Toombs gefragt? Und ist es nicht üblich, dass Leute mit großen Anwesen ihr Alarmsystem regelmäßig testen?«

Samantha schnaubte verächtlich. »Sie sollten es zwar testen, doch sie tun es nicht. Sobald das grüne Licht zum ersten Mal leuchtet, halten sich die meisten Leute für den Rest ihres Lebens für gut gesichert. Du testest deine Alarmanlage regelmäßig, was dich zu einer größeren Herausforderung macht.«

Sie bemerkte Franks interessierten Gesichtsausdruck. Toll, Sam, du machst dich gerade verdächtig. »Ich meine, eine Herausforderung für Ganoven, die dich bestehlen wollen.«

»Toombs hat seine Anlage in den vergangenen fünf Jahren nie getestet«, stimmte Castillo zu. »Nachdem Sie seinen Namen erwähnten, habe ich im Polizeicomputer nach irgendwelchen Vorkommnissen gesucht. Ihre Frage war ja, ob Toombs oder die Picaults je in Verbindung mit einem Diebstahl genannt wurden, aber sonst taucht nichts auf.« Er beugte sich vor. »Und da Sie ja einiges zu wissen scheinen - gibt es denn irgendetwas, das meine Freunde vom Einbruchsdezernat wissen sollten?«

»Eigentlich habe ich erwartet, dass Sie nützliche Informationen für mich hätten und nicht mich nach irgendwelchen Hinweisen fragen würden.«

»Sam, Sie wissen doch etwas. Spucken Sie’s aus.«

Sie breitete ihre Arme aus. »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich stelle nur Nachforschungen an wegen einiger Gegenstände, deren Verschwinden aber schon seit drei Jahren verjährt ist. Wenn ihr irgendetwas über Toombs oder die Picaults habt, dann könnte mir das einen Hinweis geben, wo ich suchen sollte.« Nun, sie hatte schon einen Verdacht, doch Frank könnte ihn womöglich bestätigen. 

»Sie können nicht einfach irgendwo einbrechen, um etwas zurückzuholen«, sagte Frank mit strengem Gesichtsausdruck. 

»Danke für die Belehrung, Frank. Ich mache keine Einbrüche, ich suche nur nach Hinweisen.«

»Klar.«

Samantha setzte sich kerzengerade hin und sah dem Detective in die Augen. »Wollen Sie mich wegen etwas beschuldigen? Soll ich meinen Anwalt anrufen?«

Frank seufzte. »Nein. Ihre Methoden sind womöglich ... unorthodox, aber Sie haben mir und der Polizei schon einige Male aus der Patsche geholfen. Sie sollten sich nur auf die Suche beschränken. Überlassen Sie den Rest der Polizei und der Justiz.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, antwortete sie, ohne sich damit festzulegen. Halte dir stets eine Tür offen, hatte Martin immer gesagt. Diese Regel befolgte sie auch, außer in ihrer Beziehung zu Rick. 

»Das ist alles? Sie sind nur hergekommen, um mir zu sagen, dass Wild Bill Toombs seine Alarmanlage getestet hat?«

»Und weil ich wusste, dass Frühstückszeit ist. Ein Bulle muss doch essen.«

»Sie können essen, was Sie wollen, solange Sie mir versprechen, dass Sie alles über Toombs und die Picaults herausfinden, wie Sie es gesagt haben.«

»Werde ich schon, ehrlich. Kann ich einen Kaffee haben?«

Rick gab Reinaldo ein Zeichen, und der Haushälter ging hinaus. Im Haus gab es über ein Dutzend Angestellte - Koch, Zimmermädchen, Chauffeur, Gärtner, einen Poolwärter, Sicherheitsleute, Klempner und Elektriker. Aber Samantha war aufgefallen, dass sie immer nur mit der gleichen kleinen Gruppe zu tun hatte, wahrscheinlich hatte Rick das mit Absicht so eingerichtet. 

Er wollte, dass sie sich wohlfühlte; auch wenn er nie darüber sprach, trug er Sorge dafür auf eine Weise, die den meisten Menschen entgangen wäre. Nicht so Samantha, deren

besonderes Talent schließlich ihre geschärfte Wahrnehmung war. 

Apropos Wahrnehmung ... »Sind Sie sicher, dass da nicht noch etwas ist?«, beharrte sie. »Das hätten Sie mir doch alles am Telefon erzählen können, Frühstück hin oder her.«

»Sie sind eine sehr hartnäckige Frau«, seufzte Castillo. 

»Ich verrate nur so viel, dass Sie nicht die einzige Person sind, die Fragen über Gabriel Toombs gestellt hat. Über die Jahre stand er schon auf einigen Listen von Verdächtigen, aber niemand hat ihn je offiziell überführen können. Keine Beweise.«

»Also haben Sie schon einiges herausgefunden, Sie Schlawiner«, sagte Samantha und grinste. »Was für Diebstähle?«

»Keine Ahnung. Größere Sachen, FBI-Niveau. Aber nur verdächtig. Nichts bewiesen. Und das haben Sie jetzt nicht von mir erfahren.« Er aß weiter. 

»Als ob ich jemanden wissen lassen möchte, dass ich mit Polizisten frühstücke.« Sie lehnte sich über den Tisch. »Sind das Dinge, worüber etwa ein Kriminalbeamter aus New York mehr wissen könnte?«

»Meinen Sie den, der Sie im letzten März festgenommen hat? Sam Gorstein?«

»Alle Vorwürfe gegen mich wurden fallen gelassen, danke, dass Sie es erwähnen«, sagte sie verärgert. Mann, da passiert einem einmal so was, und sie lassen es dich nicht vergessen. »Denken Sie, dass Gorstein mir weiterhelfen könnte?«

Castillo zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht die New Yorker Polizei. Dazu kann ich nur sagen, wenn Sie meine Informationen nur mit einem Frühstück und Ihrer Hilfsaktion von vor neun Monaten vergelten können, dann haben Sie einem Polizisten in einem anderen Staat wohl nicht viel anzubieten.«

Außer wenn dieser Kriminalbeamte eine Schwäche für sie hatte. Sie sah zu Rick, der dem Gespräch zugehört, sich jedoch in recht untypischer Weise herausgehalten hatte. »Nun, dann bin ich wohl auf Sie angewiesen, Frank«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie noch herausfinden können.«

»Ja, sicher. Und da Sie mir immer wieder helfen, meine Festnahme- und Verurteilungsrate zu erhöhen, werde ich mich dahinterklemmen.« Reinaldo erschien mit einer Kaffeekanne, und der Detective ließ sich einschenken. Dann tat er Unmengen Zucker in seine Tasse. Vermutlich war er schon immun dagegen. Er nahm einen großen Schluck, schloss die Augen und lächelte. »Das ist mal richtig guter Kaffee.«

»Eine Mischung aus einer brasilianischen und einer jamaikanischen Röstung«, bemerkte Rick. »Dem Revier werde ich cm paar Pfund zukommen lassen.«

»Na, dann werden Sie nie wieder einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit kriegen.« Er kicherte und amüsierte sich über seinen Polizeihumor. »Hey, wie läuft es mit dem Garten? Ich wollte Ihnen ja die blaue Schildkröte dafür geben, die mein Onkel bemalt hat, aber Sie haben sich wohl für die Gartenzwerge entschieden.«

»Damit bin ich ein bisschen in Verzug«, entgegnete Samantha und vermied es, Rick dabei anzusehen. Im Moment musste sie sich um andere Dinge kümmern. Dinge, die weniger beängstigend waren und nicht so an die Wurzeln gingen. »Gerade erstelle ich eine Liste von Pflanzen, die ich bestellen möchte.«

»Fein. Laden Sie mich doch bitte zur großen Eröffnungsfeier ein.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Werde ich tun.«

Sie plauderten noch zwanzig Minuten über den Herbst in Palm Beach, Florida, und Devonshire, England. Dann hatte Frank sein Frühstück beendet und beschloss, zurück ins Polizeirevier zu fahren. Rick und Samantha brachten den Detective zur Tür und sahen ihm nach, wie er in seinem alten braunen Taurus davonfuhr. »Gestern Abend hast du ihn also angerufen?«, fragte Rick, nachdem er die Tür geschlossen hatte. 

»Nun, ich habe nur nach irgendetwas gesucht, das mich weiterbringen könnte. Viscanti ist äußerst besorgt, dass die Ausstellung an das Smithsonian gehen könnte. Er hat nur noch bis nächsten Mittwoch Zeit, um mit der Rüstung aufzuwarten.«

»Das ist nicht dein Problem.«

»Weiß ich ja.« Es fühlte sich aber trotzdem so an. Sie hatte nichts von dem Termin gewusst, als sie den Auftrag angenommen hatte, aber jetzt musste sie sich wohl daran halten. Wenn sie nicht rechtzeitig an die Sachen kam, dann hatte sie den Vertrag nicht erfüllt. 

»Wenn du am Donnerstag bei Wild Bill auf Tour gehst, nimm bitte Aubrey mit.«

»Aubrey? Du warst doch derjenige, der ihn nicht für Manns genug hielt, mich beim Mittagessen im Sailfish Club zu beschützen.«

»Du gehst da nicht alleine hin, Sam.«

»Rick ...«

»Auch wenn du es jetzt auf einen Streit ankommen lässt, ich werde nicht nachgeben. Es ist einfach nur vernünftig.«

Sie atmete ein und versuchte, sich nicht so sehr davon irritieren zu lassen, dass ihr jemand etwas vorschreiben wollte. Sie war jetzt in einer Partnerschaft, auch in den Momenten, in denen es einfacher wäre, alleine loszufliegen, auch wenn sie manchmal ihre Zweifel hatte, wie lange das Ganze wohl gut gehen würde - sie musste die Spielregeln wohl darauf abstimmen. 

»Okay, schon gut. Ich werde ihn bitten mitzukommen.«

»Wenn er nicht mitkommen kann, musst du die Verabredung verschieben, damit ich mitkommen kann.«

»Toombs kann aber nicht auf zuvorkommenden Gentleman machen und seine Sachen einer naiven Bewunderin zeigen, wenn du dabei bist.«

»Dann solltest du hoffen, dass Aubrey am Donnerstag Zeit hat.«

Samantha streckte ihm die Zunge raus. »Schon gut, du bist wirklich ein harter Knochen«, sagte sie und ging zur Garage. »Kannst du mich bitte daran erinnern, dass ich Patty nächste Woche anrufe und ihr alles Gute zum Dreißigsten wünsche?«

»Du musst mich nicht mit meiner Ex-Frau quälen«, sagte er und lief ihr hinterher. »Hier geht es um deine Sicherheit.«

»Wenn ich mit den Folgen meines Vorlebens umgehen muss, dann sollst du das auch. Bis später.«

»Viel Spaß beim Mittagessen mit Katie. Übrigens, ich fliege nachher nach New York. Heute Abend bin ich wieder zurück.«

Ihr Herz klopfte schneller, und sie hielt ein paar Schritte vor dem Bentley an. »Wann hat sich das ergeben? Jetzt gerade, weil du auf mich wütend bist?«

»Nein, und ich bin auch nicht eingeschnappt. Nachdem ich gestern Toms Büro verlassen habe, kam ein Anruf von Showler und DeWitt. Das Bürogebäude neben meinem steht wohl zum Verkauf. Das möchte ich mir genauer ansehen, bevor ich ein Angebot abgebe, und wenn ich schon mal dort bin, wollte ich auch meine Leute in Manhattan treffen. Wenn ich dazu komme.«

»Nimm dir die Zeit dafür«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Du hast eine wunderbare Stadtvilla in Manhattan.«

Über Ricks Gesicht huschte ein Lächeln, er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ja, ich erinnere

mich. Wir haben da im letzten Frühjahr ein paar Wochen verbracht.«

»Also denk nicht, dass du nach New York düsen und schnell zurückkommen musst, um mich vor irgendwelchem Ärger zu beschützen. Das ist nicht deine Aufgabe.«

Er schien etwas erwidern zu wollen, doch sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sie war über sich selbst überrascht, denn ihr erster Impuls war gewesen, die Jagd auf die Rüstung und den Anatomiemann abzublasen und anzubieten, ihn nach New York zu begleiten. Du bist wohl dabei, deinen Killerinstinkt zu verlieren, Sam. 

»Ich will gar nicht so schnell wie möglich zurückkommen, um dich vor Unheil zu bewahren«, murmelte er und strich mit den Fingern über ihr Gesicht, sodass sie erschauerte. »Sondern, weil ich verrückt nach dir bin und nicht gerne eine Nacht ohne dich verbringe.«

»Sag noch ein paar solche Sachen, dann kannst du mit mir machen, was du willst, sobald du zurückkommst. Was also morgen sein wird, damit du nicht wie ein Irrer Häuser ansehen und von Meeting zu Meeting rennen musst.«

Er lächelte wieder und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. 

»Okay, ich ruf dich heute Abend an.«

Samantha gluckste und tat so, als ob er albern sei und nicht das Beste, was ihr in ihrem ganzen Leben begegnet war. 

»Okay«, flüsterte sie. »Aber kein Telefonsex. Ich will die echte Sache.«

»Dann sind wir schon zwei, Yank.«

Nachdem Samantha losgefahren war, rief Richard den Flughafen von Palm Beach an, um seinen Piloten anzuweisen, den Rückflug auf morgen zu verschieben. Dann telefonierte er mit seinem Büro in New York, um seine Termine zu bestätigen und ein zusätzliches Meeting für Mittwoch zu vereinbaren. Er gab noch Wilder Bescheid, dass er die Nacht in seiner Stadtvilla verbringen würde. Schließlich packte er seine Overnight-Tasche und legte ein paar Verträge, die er durchsehen musste, in die Aktentasche. 

Es war merkwürdig. Hätte diese Reise und das Gespräch mit Patricia vor vier Jahren stattgefunden - wenn er überhaupt mit ihr über seine Pläne gesprochen und sie nicht erst über Telefon aus dem Flugzeug darüber informiert hätte -, dann hätte diese lediglich gefragt, ob er zu der Party bei den Malloreys zurück sein würde und weiter nichts. 

Es hätte keine atemberaubenden Küsse gegeben, keine abendlichen Telefonanrufe oder Liebesbekenntnisse. Er hätte vom Verlassen des Hauses bis zu seiner Rückkehr keinen Gedanken an seine Frau verschwendet. Die Zeiten - und er - hatten sich wahrhaftig geändert. Sein Handy klingelte, sobald er sich auf den Rücksitz des Mercedes gesetzt und Ben die Tür geschlossen hatte. Er sah auf das Display und grinste. »Ja, meine Liebe?«

»Soeben habe ich mir den Wetterbericht für Manhattan im Netz angeschaut«, erklang Samanthas Stimme. »Bist du dir darüber im Klaren, dass es dort fünf Grad kälter ist als hier und du dir deinen britischen Allerwertesten abfrieren wirst?«

»Ich habe meinen Mantel dabei.«

»Okay. Und wenn du Zeit hast, kannst du mir ein paar von diesen Minzbrownies mitbringen? Aber so, dass Hans nicht mitbekommt, dass mir Andres Brownies besser schmecken als seine.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Und da er sich nicht vorstellen konnte, dass der Koch in seiner New Yorker Residenz mit dem aus Palm Beach Plätzchen-Rezepte austauschte, waren ihre Geheimnisse voreinander wahrscheinlich auch sicher. »Ich werde eine Hemdenschachtel mit ihnen füllen.«

»Danke, James Bond. Bevor du dich versiehst, wirst du noch Obst und Gemüse über die Staatsgrenzen schmuggeln.« Sie prustete und fand sich wohl unglaublich komisch. »Ich liebe dich. Sei vorsichtig.«

»Ich liebe dich auch. Bitte begehe während ich weg bin keine strafbare Handlung.«

»Da kann ich nichts versprechen. Ciao.«

»Ciao.«

Sie hatte es diesmal als Erste gesagt, was sehr selten geschah. Er war zwar vermögend und einflussreich, doch diese drei kleinen Worte von ihr ließen sein Herz schneller schlagen. Er fühlte sich wie ein echter Superheld. 

Und als Superheld sollte er in New York noch etwas organisieren. Er klappte sein Telefon auf und scrollte durch die Telefonnummern. Inzwischen speicherte er diese auch auf seinem Laptop, denn in den vergangenen Monaten waren zwei seiner Handys zerstört worden. Er fand die gesuchte Nummer. 

»Gorstein«, meldete sich der Detective aus New York. 

»Detective. Hier ist Rick Addison. Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Einen Moment habe ich wohl. Was kann ich für Sie tun?«

»Heute und morgen bin ich in Manhattan und wollte fragen, ob ich Sie vielleicht für zwanzig Minuten treffen könnte?«

»Hat Miss Jellicoe wieder Ärger?«

Er konnte ihm diese Bemerkung nicht zum Vorwurf machen - sie hatte ja wirklich ein Händchen dafür. »Nein, sie stellt nur einige Nachforschungen an. Da ich in der Stadt sein werde, habe ich mir gedacht, ich könnte ihr dabei helfen.«

»Ist zu Hause oder im Büro besser?«

»Am sinnvollsten wäre es wohl, wenn wir uns auf der Polizeiwache treffen würden.«

»Okay.« Gorstein schien etwas durchzublättern. »Wie wär’s um acht Uhr morgen früh?«

»Ja, das passt. Vielen Dank, Detective.«

Gut. Da sowohl Gabriel Toombs wie auch die Picaults Häuser in New York und Palm Beach hatten, waren Gorsteins Chancen, etwas Nützliches herauszufinden, genauso gut wie die von Castillo. Und bevor Samantha Wild Bill besuchen würde, egal ob Aubrey nun dabei sein würde oder nicht, Rick wollte alle Informationen sammeln, deren er habhaft werden konnte. Selbstverständlich würde er seinen beträchtlichen Einfluss einsetzen, um an das zu kommen, was zu Samanthas Schutz erforderlich war.
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Samantha bog um die Ecke des Cafe l’Europe, da sie den Bentley selbst parken wollte. Der Parkservice war zwar eine angenehme Sache, doch sie wusste lieber, wo ihr Auto und ihre Schlüssel waren. 

Als sie zur Eingangstür des Restaurants lief, kam ihr Katie Donner entgegen. Samantha fragte sich, ob sie sich wohl mit den zwei Luftküssen an der Wange vorbei, die in Palm Beach so en vogue waren, begrüßen würden, doch die zierliche Blondine umarmte sie und küsste sie richtig auf die Wange. 

»Danke, dass du keine Zehn- oder Fünfzehnjährige bist oder gar ein Anwalt«, sagte sie mit ihrem weichen texanischen Tonfall und grinste. 

»Die können sich ziemlich ähneln.«

»Da werde ich bestimmt nicht widersprechen«, erwiderte Samantha und nickte dem Angestellten zu, der die Tür aufhielt, »außer, dass ich noch Engländer auf die Liste setzen würde.«

»Wir haben einen Tisch auf Donner reserviert«, sagte Katie zum Empfangschef, der sogleich einen Kellner herbeiwinkte, der sie zu einem Tisch am Fenster im zentralen Raum brachte. 

Samantha hörte das Flüstern, als sie sich mit Blick zum Eingang setzte - sie war mittlerweile lange genug mit Rick Addison liiert, um als Touristenattraktion zu gelten. Die meisten Gäste waren jedoch Einheimische, reich, gebräunt und mit zu viel Freizeit. Auch wenn sie es immer noch störte, angestarrt zu werden, so gelang es ihr doch, selbstbewusst zu lächeln und den Eindruck zu vermitteln, dass sie hierhergehörte. 

Nach einem Jahr war das nicht mehr nur ihr Anpassungsreflex, sie hielt sich inzwischen wirklich für zugehörig, solange sie mit Rick zusammen war. Sie hatte wahrscheinlich genauso viel Geld versteckt wie einige dieser Leute und hegte ihre Zweifel, ob diese es auf viel ehrlicherem Wege erworben hatten als sie selbst. Sie hatte sicher einigen von ihnen dabei geholfen, die eigene dunkle Seite zu entdecken. Doch niemand ahnte, dass sie das Diebesgut für sie herangeschafft hatte. 

»Hi, ich bin Sean, Ihr Kellner. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte der junge Mann. 

»Einen Eistee für mich«, sagte Katie und klappte die Speisekarte auf. 

»Für mich eine Cola light.«

»Ein Gläschen Wein für die Damen? Vielleicht einen trockenen Chardonnay?«

»Wir sind beide mit dem Auto da, danke«, erklärte Katie. 

»Wie Sie wünschen. Ich lasse Ihnen ein paar Minuten Zeit, damit Sie sich mit der Karte befassen können.«

Samantha sah zu Katie, und sie fingen beide an zu lachen. 

»Befassen? Mr Sean denkt wohl, er sei total angesagt.«

Katie kicherte. »Er hat Glück, dass das Essen hier so gut schmeckt.«

Nachdem er die Getränke gebracht, Katie ihre Calzone und Samantha Fettuccine mit Hühnchen bestellt hatte, ließ der Kellner sie in Ruhe. Katie nippte an ihrem Eistee und sah sich mit ihren hellblauen Augen um, die Dekoration und die anderen Gäste betrachtend. Da Katie eigentlich die ausgeglichenste und selbstsicherste Frau war, die Sam kannte, meldete sich hier ihr sechster Sinn. Katie hielt irgendetwas zurück. Sie wusste nicht, ob es etwas Persönliches war, ob es etwas mit dem Anatomiemann oder dem Streit zwischen Rick und Tom zu tun hatte, würde es aber noch herausfinden. 

»Kommt ihr nach Rawley Park zur Eröffnung der Galerie im Dezember?«, eröffnete sie das Gespräch und nahm ein Stück Brot aus dem Korb. 

»Die Kinder sind ganz aufgeregt deswegen«, antwortete Katie. »Und Weihnachten in England klingt wirklich sehr romantisch.«

»Aber?«, fragte Samantha direkt und verbarg ihre Enttäuschung darüber, dass Ricks beste Freunde womöglich nicht zur Eröffnung der Galerie in Devonshire erscheinen würden. Rick hatte das ganze letzte Jahr darauf verwandt, den Südflügel der ererbten Villa als Ausstellungsfläche umzubauen für die seltenen Kunstwerke und Antiquitäten, die seine Vorfahren und er gesammelt hatten. Und er hatte viel Geld darauf verwendet, weil er es für den richtigen Schritt hielt. 

»Es ist lächerlich, ich weiß«, sagte Katie, »aber ich hasse fliegen. Ich habe schreckliche Angst davor.«

Samantha blinzelte. Sie hatte irgendeine müde Entschuldigung erwartet, doch Katie fiel es sichtlich schwer, darüber zu sprechen. Sie war rot geworden und hatte den Blick abgewendet. »Nun, ich fliege auch nicht sonderlich gerne«, gab Samantha zu, »doch bei mir ist es eher wegen der Gewissheit, dass es keine Fluchtmöglichkeit mehr gibt bis zur Landung, sobald man in der Luft ist.«

Katie beugte sich vor. »Ist das wegen deines Problems mit Diebstahl?«, flüsterte sie. »Fühlst du dich im Flugzeug wie in einem Käfig oder Gefängnis?«

Es wurde nun also ein Problem daraus gemacht, so wie Alkoholismus. Sie ließ sich ihren Ärger nicht anmerken. »Es hat wohl damit zu tun, keine Kontrolle zu haben. Wenn du

keine fünf Stunden im Flugzeug aushältst, wird Rick sicher Verständnis haben.«

»Ja, ich weiß, aber ich will ja hin. Dieses Erlebnis will ich mit meinen Kindern teilen. Und ich möchte nicht, dass sie auch Panik vor dem Fliegen kriegen, nur weil ich sie habe.« Sie seufzte. »Als ich Tom geheiratet habe, habe ich überhaupt nie daran gedacht, Mutter zu werden. Ich war begeistert von Pierce Brosnan in der Fernsehserie Remington Steele. Oh Mann, ich wollte wirklich Laura Holt sein.«

Samantha prustete. »Das ist ja komisch. Dabei dachte ich immer, ich sei der ominöse Remington Steele.« Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Das heißt dann wohl, dass Rick Laura mit einem englischen Akzent ist. Sag ihm nicht, dass ich das gerade gesagt habe. Er denkt, er sei James Bond.«

»Denkst du manchmal an Kinder, Sam? Ich meine nicht in der nächsten Woche, aber denkst du darüber nach?«

Das mit den Kindern schien wohl das Thema der Woche zu sein. »Nicht wirklich«, antwortete sie. »Meine Mutter hat uns rausgeschmissen, als ich fünf war, und ich habe seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ich weiß nur, dass sie nicht Jellicoe heißt. Vermutlich will ich nie eine Frau werden, die ihren Mann und ihr Kind so sehr hasst, dass es die beste Lösung zu sein scheint, sie loszuwerden - ja, wahrscheinlich sollte ich zu Dr. Phil wegen meiner verpfuschten Kindheit, aber ich hatte weiß Gott schlimme Vorbilder.«

»Ja, die hattest du.« Katie hielt inne, als Sean das Essen servierte. »Aber du solltest deine Zukunft nicht an deiner Vergangenheit messen.«

»Du klingst ja wie Rick. Zu den Fehlern, die ich gemacht habe, gehören aber auch Dinge, die Menschen wirklich getroffen haben.« Bevor sie Rick kennengelernt hatte, hatte sie sie nicht einmal als Fehler angesehen, sie war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass sie Menschen aus Fleisch und Blut bestohlen hatte, sie hatte über das Geld und die Kunstwerke nicht hinausgedacht. 

»Wir haben noch nie darüber gesprochen«, sagte Katie ganz leise, »aber du warst keine einfache Taschendiebin, oder?«

Samantha wickelte ihre Fettuccine um die Gabel und schüttelte den Kopf. »Je nachdem, wen du fragst, gehörte ich zu den drei besten Einbrechern der Welt.« Oder sie war die Beste, wenn es nach Stoney ging, aber sie wollte nicht angeben. 

»Und wegen Rick hast du damit aufgehört?«

»Mehr oder weniger hatte ich schon damit aufgehört, bevor ich Rick getroffen habe, ich habe nur hier und da noch einen interessanten Job übernommen. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass früher oder später etwas schiefgehen würde. Aber Rick hat mich sicherlich ... noch mehr motiviert.« Sie sah zu Boden und musste dabei lächeln. Ziemlich sentimental, Sam. 

»Rick hat erwähnt, dass es deinem Vater gar nicht gefallen hat.«

»Martin? Wenn man bedenkt, dass er sich drei Jahre totgestellt hat und mich nicht hat wissen lassen, dass er lebte und mit Interpol zusammenarbeitete, ist es mir ziemlich egal, was er denkt.« Es war um einiges komplizierter als das, doch das musste hier nicht erörtert werden. 

»Du bedauerst es also nicht, dass du jenes Leben hinter dir gelassen hast?«

Samantha sah zu ihrer Begleiterin. »Du arbeitest nicht zufällig heimlich für den Inquirer, oder?«

»Ich bezweifle, dass sie mich nehmen würden, wenn sie meine Meinung zu ihrer Berichterstattung über Rick hören würden.« Katie stocherte in dem kunstvollen Arrangement aus gedünstetem Gemüse auf ihrem Teller herum und widmete sich dann wieder der Calzone. »Ich will nicht neugierig erscheinen. Es ist nur, dass dein Leben so viel ... aufregender als meines scheint. Meine Tage verbringe ich damit, zu überlegen, wann Olivia zu einem Geburtstag eingeladen ist und ob ich zu dem SPERM-Mittagessen gehen kann und es trotzdem noch zu Mikes Baseballspiel schaffe.«

SPERM - Society for the Protection of the Environment und Range of the Manatis: Samantha war von der Sache begeistert, seit sie die Abkürzung für diese Organisation, die sich um den Schutz dieser seltenen Tiere kümmerte, gehört hatte. Sie hatte sogar schon einmal dafür gespendet. Die Erwähnung von Mikes Baseballspiel war eine willkommene Überleitung. 

»Trainiert Mike eigentlich jeden Tag? Er scheint immer entweder bei einem Spiel oder beim Training zu sein.«

»Nein, auch wenn es manchmal so aussieht«, sagte Katie lachend. »Er hat heute den ganzen Nachmittag frei, also geht er tatsächlich mit seinen Freunden Baseball spielen. Ich wette, du hast noch nie ein Baseballspiel gesehen, stimmt’s?«

»Nein, habe ich nicht.« Auch wenn es vielleicht heute noch dazu kommen würde. 

»Und ich war noch nie am Ort eines Verbrechens.«

Samantha wollte sich gerade dahingehend äußern, dass Katies Leben doch viel gesünder sei als ihres, doch sie wurde durch den Anblick zweier Neuankömmlinge abgelenkt, die sich am anderen Ende des Raumes an einen Tisch setzten. August und Yvette Picault, die französischen Sammler japanischer Antiquitäten, aßen wohl auch gerne italienisch. 

»Was ist denn?«, fragte Katie und wollte sich umdrehen. 

»Schau nicht hin«, sagte Samantha streng. 

Katie erstarrte und heftete die Augen auf ihren Teller. »Oje, was ist denn los?«

»Zwei Leute, über die ich Nachforschungen anstelle, sind gerade aufgetaucht. Die Picaults - kennst du sie?«

»Gelegentlich habe ich sie schon bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung gesehen, aber Tom und ich sind nicht oft genug unterwegs, um zu ihrem Kreis zu gehören.«

Sie klang weder verletzt noch verärgert. Samantha war noch nie von einem Ereignis oder einer Gruppe ausgeschlossen worden, wenn sie dabei sein wollte. Auf ein bestimmt»'» Leben an einem bestimmten Ort beschränkt zu sein, war für sie eine eigenartige Vorstellung. Aber für Kate Donner wohl vollkommen normal. Kate Donner - die sich offensichtlich ein wenig mehr Aufregung in ihrem Leben wünschte. »Lass uns gehen.« Samantha winkte den Kellner heran. So verpasste sie womöglich ihre Chance, mit Mike außerhalb des trauten Donner’schen Heimes zu reden, doch die Samurai Rüstung hatte Vorrang vor dem Anatomiemann. 

»Was? Wir sind ...«

»Die Picaults sind nicht zu Hause. Da ich Nachforschungen über etwas anstelle, das sie womöglich illegal erworben haben, muss ich mich kurz umschauen, um sie vielleicht von meiner Liste der Verdächtigen streichen zu können.« Ihre Liste war mittlerweile mehr oder weniger auf Kwai Chang Toombs begrenzt, doch auch wenn sie ihrem Instinkt traute, so brauchte sie doch Fakten. 

»Du meinst einbrechen?«, flüsterte Katie und legte ihre Gabel geräuschvoll auf dem Teller ab. »Wir?«

»Ja, ich brauche jemanden dabei, der Schmiere steht. Was meinst du dazu?« Der Kellner kam und nickte höflich. »Unsere Rechnung, bitte.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nur ein kleiner Notfall«, antwortete sie und deutete auf einen imaginären Fleck auf ihrer grauen Bluse. 

»Sofort.«

»Du meinst das ernst, oder?«, fragte Katie, als er fortgeeilt war. Unter ihrer gebräunten Haut war sie blass geworden. 

»Schon, aber ich werde dich nicht in etwas hineinziehen, wenn du nicht möchtest. Ich kann meine ...«

»Lass uns gehen«, unterbrach sie Katie. »Ich muss zurück sein, bevor Livia aus der Schule kommt.«

Das versprach interessant zu werden. 

»Bereit?«, fragte Samantha und öffnete die Beifahrertür von Kaities Lexus. 

Bist du sicher, dass du mir diese Aufgabe anvertrauen kannst?«, antwortete Katie verzagt. »Ich bin nicht gerade eine professionelle Schmieresteherin. Mein Herz zerspringt gleich oder ich muss mich übergeben. Oder beides.«

Samantha grinste. Der gute Adrenalinstoß. Sie konnte diesen Zustand nachvollziehen, obwohl sie persönlich die Anspannung der Muskeln, das Gefühl der absoluten Aufmerksamkeit, der Unbesiegbarkeit vorzog oder ersehnte, diesen Zustand kurz vor Kampf oder Flucht. »Du sollst einfach nur aufpassen, ob jemand das Tor öffnet. Sollte das passieren, dann ruf mich auf dem Handy an, ich habe es auf Vibrieren gestellt. Dann komm ich gleich raus.«

»Und wenn mich jemand bemerkt?«

Katie hatte wohl etwas Bestärkung nötig. »Wenn das geschieht, sag ihnen, dein Mann hätte gerade angerufen, um zu sagen, dass er einen Urlaub in Übersee gebucht hätte, und du warst dann so aufgeregt, dass du lieber angehalten hast, als das Auto zu Schrott zu fahren.«

»Und sie sehen mich mit dem Handy und werden keinen Verdacht schöpfen. Du bist wirklich gewieft.«

Sam zuckte mit den Schultern. »Man tut, was man kann. Aber ich muss jetzt los. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis sie ihre Pasta gegessen haben, und ob sie noch irgendwo hingehen. Bist du bereit?«

Katie atmete tief ein. »Ja, ich bin bereit.«

Mit einem letzten, ermutigenden Lächeln schloss Samantha die Autotür. 

Sobald die Straße frei war, kletterte sie auf das Dach des

Lexus und sprang auf die Mauer. Sie hatte zwar nicht ihre Einbruchsuniform an, doch zumindest trug sie Hosen. Sonst hätte sie das wohl in Unterwäsche durchziehen müssen. 

Sie sprang von der Mauer und landete in der gut gepflegten Gartenanlage der Picaults. Rick wäre bestimmt nicht begeistert, denn sie konnte das kaum als legale Aktion verkaufen, doch er war ja in New York. Und wenn Toombs die Rüstung nicht hatte, dann war sie bei den Picaults. Sie hatte die Gelegenheit ergriffen, die Sache auf eigene Faust zu untersuchen - und das Risiko war relativ gering. 

Es gab draußen keine Kameras - die Picaults lebten wohl im Märchenland, wo niemand den Besitz eines anderen stahl. Wenn nicht mal die Fenster gesichert waren, dann würde Samantha sich empört abwenden und nach Hause gehen. 

Ihrer Erfahrung nach gab es drei Arten von Menschen: die vorsichtigen, paranoiden, die fest entschlossen waren, ihren Besitz zu behalten, ob gestohlen oder auf andere Weise erworben; dann gab es die dummen, naiven, die dachten, alle anderen seien so ehrlich wie sie selbst; und schließlich die arroganten, selbstbezogenen, die sich nahmen, was sie wollten, und dachten, dass niemand schlau genug wäre, sie daran zu hindern. Ach, dann gab es noch eine vierte Gruppe: diejenigen, die sich außerhalb aller Grenzen befanden und taten, was sie wollten. 

Immerhin hatten die Picaults die Tür und die Fenster gesichert - nicht sonderlich raffiniert, aber sie hatten zumindest diesen Schritt unternommen. Ein paar Gärtner waren hinter dem Haus bei der Arbeit, und durch das Fenster an der Eingangstür konnte sie eine ältere Dame in Hausmädchenuniform sehen, die Bettzeug auf den Armen trug. Die Hälfte der oberen Fenster war offen, wohl um die frische Nachmittagsbrise durchs Haus wehen zu lassen. 

»Nichts leichter als das«, murmelte sie und schob einen Gartenstuhl an die Wand. Mit einer geschmeidigen Bewegung stellte sie sich auf die Lehne, stieß sich ab und bekam die niedrige, vorspringende Regenrinne mit beiden Händen zu fassen. Dann zog sie sich hoch aufs Dach, kletterte vorsichtig über die spanischen Dachziegel, schob das Fenstergitter beiseite und stand im Schlafzimmer. 

Das Interieur sah sehr nach Vorkriegsjapan aus, wenn auch einiges aus früheren Epochen dabei war. Im Flur vor dem Schlafzimmer standen Regale aus Ebenholz, darin über ein Dutzend Daitu-Schwerter aus verschiedenen Epochen. Doch es waren keine darunter, die so wertvoll oder selten waren wie die Minamoto-Waffen. 

Sie sah sich noch in zwei weiteren Räumen um. Das Ehepaar hatte einen sehr exquisiten Geschmack und die Sammlung war sehr gut aufeinander abgestimmt, trotz der unterschiedlichen Stile und Epochen. Rick würde sicher an einigem seine Freude haben bei ihrem offiziellen Besuch am Sonntag. 

Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Normalerweise hatte sie bei solchen Unternehmungen keine Assistentin dabei. Sie rannte in ein Badezimmer und zog das Handy aus der Tasche. Es war Katie. »Was ist?«, flüsterte sie. 

»Sie sind gerade durchs Tor gefahren«, sagte Katie mit zitternder Stimme. »Komm sofort raus.«

»Bin schon auf dem Weg«, entgegnete Samantha knapp, klappte das Telefon zu und steckte es wieder in die Tasche. 

Verdammt. Sie hatte sich noch nicht vollends davon überzeugen können, dass die Picaults nichts mit der Sache zu tun hatten, doch ihre Sicherheitsvorkehrungen und die Sammlung deuteten nicht wirklich darauf hin. 

Sie eilte den Flur entlang und konnte die beiden schon auf der Treppe hören, wie sie auf Französisch darüber stritten, wer den Mercedes fahren sollte. Samantha verschwand im Schlafzimmer und kletterte aus dem Fenster. Schnell rückte sie das Fenstergitter wieder zurecht. 

Dann kletterte sie über das Dach im Adobe-Stil, ließ sich an der Rinne herunter und sprang auf die Erde. Sie stellte den Gartenstuhl wieder an seinen Platz und kauerte sich da hinter, da einer der Gärtner vorbeikam, um ein Kabel in eine Steckdose zu stecken. Sobald er um die Ecke verschwunden war, rannte sie zur Mauer, ging in die Knie, sprang hoch und zog sich empor. 

Katies Lexus war ein paar Meter entfernt geparkt. Sobald niemand zu sehen war, sprang Samantha von der Mauer he runter, klopfte sich den Staub von ihrer Kleidung, ging zur Beifahrertür und stieg ein. 

»Okay«, sagte sie, lehnte sich zurück und legte sich den Sicherheitsgurt um. »Wann kommen die Kinder aus der Schule?«

»Oh, um halb drei kommt Livia und um Viertel nach drei erwarte ich Mike.«

»Kommst du noch mit auf ein Getränk, oder musst du noch einkaufen?«

»Ich, ähm, muss noch einkaufen«, sagte Katie, ließ den Motor an und fuhr ein wenig abrupt los. 

»Dann fahr mich doch bitte zurück zum Restaurant, damit ich mein Auto holen kann.« Samantha beobachtete die Fahrerin, die nicht mehr zu wissen schien, wo rechts und links war. »Es ist alles in Ordnung, Katie«, sagte sie in ruhigem, gelassenem Ton. Einen Unfall konnten sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Wie sollte sie das denn erklären? »Ich arbeite für das Metropolitan Museum of Art und betreibe nur ein paar Nachforschungen.«

»Ja, aber du bist eingebrochen, und ich habe dir dabei geholfen.«

Großartig, nun hatte sie womöglich ihre einzige Freundin verloren. »Eigentlich habe ich nur durch ein paar offene Fenster hineingesehen«, erklärte sie. »Weder habe ich etwas angefasst noch etwas Verdächtiges bemerkt. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht mit reinziehen sollen.«

»Ich wäre ja nicht mitgekommen, wenn ich nicht gewollt hätte.« Sie hielten vor einer roten Ampel, und Katie sah sie an. »Du hast solche Sachen ständig gemacht. Ich würde einen Herzinfarkt dabei kriegen, aber dir scheint es zu gefallen. Das ist mir nicht entgangen. Haben wir das nun wirklich gemacht, weil du nach Hinweisen suchst, oder weil du ... über die Mauer klettern und bei jemandem einsteigen wolltest?«

Ziemlich schlau für eine Football-Mutti, dachte Samantha, sprach es aber nicht aus. Sie zuckte mit den Schultern. »Die Sicherheitsbranche und das Wiederbeschaffen gestohlener Kunstwerke habe ich wohl als zweite Karriere ausgesucht, damit ich noch etwas von dem, was mir an meiner ersten Karriere gefallen hat, weitermachen kann. Um deine Frage zu beantworten, ich hätte eine Woche darauf verwenden können, nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen, oder aber zwanzig Minuten und über diese Mauer klettern - und ich klettere gerne. Schnell und praktisch. Und macht Spaß.«

»Nun, >Spaß< ist wohl Geschmackssache, aber ich denke, dass ich es verstehe.«

»Wenn ich also verspreche, dich nicht mehr zu einem Einbruch mitzunehmen, würdest du dann auch wieder mit mir zum Mittagessen kommen?«

»Wenn ich dir nicht zu langweilig bin.«

Samantha verdrehte die Augen. »Was ich tue, erscheint dir vielleicht beängstigend, aber du kannst mir glauben, Katie, was du jeden Tag tust, macht mir eine Heidenangst.«

Katie lachte, nun hatte sie sich sichtlich entspannt. »Na, da ich dich jetzt zu einem Einbruch begleitet habe, musst du mit zu einem Baseballspiel kommen. Gerecht ist gerecht.«

»Könnte ich schon machen.« Und vielleicht schneller, als Katie dachte. 

Bis zur Tour am Donnerstag, bei der sich die Gelegenheit bieten würde, Toombs’ Sammlung zu sehen, wollte Samantha keine Däumchen drehen. Sie hatte noch eine Stunde, bis Mike aus der Leonard High-School kommen würde. Sie fuhr nach Hause, um sich den Bericht anzusehen, den ihr Miss Barlow mitgegeben hatte, und die Liste der verdächtigen Personen, die Livia und ihre Freundinnen erstellt hatten. 

Die Liste bestand aus den Jungs aus der fünften und sechsten Klasse, die offensichtlich alle böse waren außer Lance Miller, der total süß war. Sie musste grinsen, als sie sich auf den Stuhl an dem großen Tisch in der Bibliothek setzte. Eine Lehrerin stand ebenfalls auf der Liste, die Kunstlehrerin, die zweimal in der Woche Unterricht gab. Miss Marina trug sehr kurze Röcke und platzierte die süßesten Jungs, einschließlich Lance Miller, immer ganz vorne und setzte sich dann auf die Tischkante und zeigte ihnen ihre Beine. 

Mit eben der Logik, die ihr sagte, dass ein erwachsener Ganove wertvollere und besser zu verhökernde Dinge mitgenommen hätte als den Anatomiemann, kam sie zu dem Schluss, dass eine Lehrerin ihre Karriere womöglich für einen echten Teenager riskieren würde, aber nicht für einen geschlechtslosen, von den Eltern abgesegneten Kerl aus Plastik und Latex. Nein, das hier sah ganz nach einem Kind aus. 

Sie nahm sich den Polizeibericht vor. Officer James Kennedy war wohl zum gleichen Ergebnis gekommen wie sie, er hatte vermerkt, dass nichts beschädigt, keine Schlösser aufgebrochen und auch sonst nichts verschwunden war. Seine Schlussfolgerung >Schülerstreich< deckte sich mit der ihren. 

Sowohl Donner wie auch sie selbst hatten angeboten, den Anatomiemann zu ersetzen, doch sie verstand, welche Lehre Miss Barlow und Direktor Horner den Kindern vermitteln wollten: Stehlen ist nicht in Ordnung. Ein neues Modell würde zwar den Anatomieunterricht einfacher machen, doch die Lehre fürs Leben würde dann wegfallen. 

»Hier ist eine Cola light für Sie, Miss Sam.« Reinaldo betrat mit einer Dose und einem Glas voller Eiswürfel auf dem Tablett die Bibliothek. 

»Du bist klasse, Reinaldo«, sagte sie mit einem Lächeln und lehnte sich zurück, als er das Getränk vor sie stellte. »Und du kannst Gedanken lesen, stimmt’s?«

»Ich versuche es«, sagte er und lächelte sie an, klemmte sich das Tablett unter den Arm und ging hinaus. 

Die Dose war eiskalt, sie öffnete sie und nahm einen tiefen Schluck. In dem Ordner war sonst nichts Interessantes, sie ging hinüber zum Computer und stellte die Verbindung zum Internet her. Dann gab sie »Anatomiemann« und den Hersteller ein. Es gab einige Angebote dafür, auch eines bei eBay. Sie überprüfte dies, doch der Verkäufer saß in Nebraska. Es war also wohl kaum Miss Barlows Clark. 

Sie vergrößerte das Foto. Der Anatomiemann war einen Meter achtzig groß, hatte keinen Schniedel, aber Brustwarzen und einen Waschbrettbauch. Seine Haut schälte sich an einigen Stellen, man konnte Muskeln, Arterien und Venen sehen sowie Organe und Knochen und das Gehirn herausnehmen, um sie zu untersuchen. Wenn sie die Augen zusammenkniff, sah er tatsächlich ein wenig wie Superman aus - eine leere, ausdruckslose Version. 

Zumindest würde sie ihn wiedererkennen, wenn sie ihm über den Weg laufen sollte. Sie sah auf die Uhr auf dem Monitor, schnappte sich den Ordner und die Dose und ging in die Garage. Die Eltern der Schüler der Leonard High-School gehörten zwar überwiegend der oberen Mittelschicht an, doch ein Bentley war außerhalb ihrer Preisklasse. Die meisten von Ricks Autos würden dort Aufsehen erregen. Sie entschied sich für den silbernen ’05 Ford Explorer, den Rick sein >Inkognito<-Auto nannte. 

Zuerst hatte sie im SUV das Gefühl, einen Bus zu lenken, doch als sie über die Brücke in den Vorort gefahren war, hatte sie sich schon daran gewöhnt. Samantha kam am Eingang der Leonard High-School an, als es zum Schulschluss läutete. Sie bog in eine Seitenstraße ein, von der aus sie die gesamte Vorderfront der Schule gut im Blick hatte. 

Katie und ihr leuchtend blauer Lexus waren bereits da, sie hatte vor der Grundschule auf der anderen Seite der Straße geparkt. Die lange Schlange der Autos - die meisten ebenfalls SUVs - und die vielen Kinder erfüllten Sam mit ungekanntem Respekt für Football-Muttis. Sie wusste nicht, ob sie ihr Kind in dieser Menge erkannt hätte, denn ganze Gruppen von Kindern schienen geklont zu sein, besonders die Mädchen. Der gleiche Haarschnitt, die gleichen Klamotten, die gleichen Rucksäcke, sie trugen sogar die gleichen Schuhe. »Meine Güte«, murmelte sie und richtete ihren Rückspiegel so ein, dass sie Katies Lexus im Auge behalten konnte. 

Nach ein paar Minuten erblickte sie Mike und die beiden Freunde, die schon am Samstag mit ihm zusammen gewesen waren. Die Jungs rannten zu Katies Auto und drängelten sich hinein. Als der Lexus losgefahren war, folgte Samantha ihm mit einigem Abstand. Es wäre womöglich einfacher gewesen, wenn sie gewusst hätte, wo Mike zum Training ging, doch ihr war nicht eingefallen, wie sie das unauffällig hätte fragen können. 

Das Auto hielt vor einem Park zwei Kilometer von Donners Haus entfernt. Die Jungs stiegen aus. Nachdem Mike eine Tasche, in der wohl Schläger und Handschuhe waren, aus dem Kofferraum gezerrt hatte, winkte er Katie zu und sie fuhr davon. Samantha stellte den Motor ihres Wagens ab. Der Trick würde darin bestehen, Mike zum Reden zu bringen, ohne es so aussehen zu lassen, als ob er seine Freunde verpetzte - wenn er überhaupt etwas wusste und das nervöse Zucken nicht nur ein pubertärer Tick gewesen war. 

Sobald der Lexus um die Ecke gebogen war, setzten sich Mike und seine Freunde ihre Rucksäcke auf, nahmen die Tasche und gingen in den Park. Samantha startete den Wagen und fuhr neben ihnen auf der Straße entlang. 

Zwei andere Kinder warteten am Ende des Parks auf sie. Die fünf gingen eilig in Richtung der Straße gegenüber, auf der ein paar Geschäfte, ein Imbiss und eine Eisenwarenhandlung waren, dahinter standen ein paar verlassene Lagerhäuser. 

Das versprach interessant zu werden. Es sah nicht so aus, als ob die Jungs zum Imbiss gehen wollten, doch sie schienen einen Plan zu haben. Sie parkte den Wagen vor der Reinigung nebenan. 

Sie erschrak, als ihr Handy klingelte, und eine Verwünschung murmelnd, klappte sie es auf. Es war die Büronummer. »Jellicoe«, sagte sie und ließ dabei die Jungs nicht aus den Augen. 

»Miss Samantha«, meldete sich Aubrey, »ich habe hier Gwyneth Mallorey am Telefon. Sie sagte, sie will das Alarmsystem wieder entfernen lassen, weil sie den Klang der Klingel am Eingang nicht aushält.«

Die Jungs verschwanden hinter einem Gebäude. »Verdammt. Ist sie nicht darauf gekommen, dass sie selbst die Melodie der Klingel ändern kann?«

»Offensichtlich nicht. Ich habe versucht, ihr das zu erklären, aber sie will mich nicht mal anhören.«

Sie fluchte leise und stieg aus dem Auto. »Sag ihr, dass ich in fünfzehn oder zwanzig Minuten bei ihr sein werde. Ich werde ihr zeigen, wie sie den Klingelton programmieren kann.«

»Das wird sie zufriedenstellen.« Einen Moment lang sagte er nichts. »Habe ich dich bei etwas gestört?«

»Nein, ich stelle nur ein paar Nachforschungen an.«

Sie klappte das Handy zu und steckte es in die Tasche. Sie musste sicherstellen, dass sich Mike nicht mit Drogenhändlern traf, bevor sie irgendwo hingehen konnte. Sie

unterdrückte das Gefühl, dass dies hier eine absurde Situation war, und stellte sich an die Ecke neben der Reinigung Die Jungs liefen an ihr vorbei. »Du hast dieses Mal den Camcorder«, sagte Mike zu dem dünnen Jungen neben ihm. 

»Ja, ich hab ihn dabei. Und der hat diesen coolen Fischaugenmodus, den wir ausprobieren können.«

»Wow, das wird voll krass«, bemerkte ein dritter Junge, während sie weitergingen. 

»Besonders mit dir im Bild, Evan.«

»Halt’s Maul!«

»Halt du’s doch!«

»Nein, du!«

Sie lachten, und Samantha musste grinsen, als sie zu rück zum Auto ging. Sie könnte ihren Lebensunterhalt damit verdienen, den Gesichtsausdruck und die Stimme von Menschen zu deuten, und diese Jungs waren weder nervös noch besorgt. Auch wenn sie nicht herausgefunden hatte, wo sie hingingen, so war der Ausflug trotzdem keine Zeitverschwendung gewesen. Sie wusste nun, dass Mike Donner log. Er hatte darüber gelogen, was er vorhatte und wo er war, und womöglich hatte er auch noch ein paar andere Geheimnisse. 

Sie fuhr davon, zurück zu ihrer anderen Arbeit. Sie hatte nun so viele Aufgabengebiete, dass sie sich kaum noch voneinander trennen ließen.
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Richards Taxi hielt vor der Polizeiwache in Manhattan. Obwohl er Geschäfte über Milliarden von Dollars managte, lebenswichtige Entscheidungen traf und regelmäßig Dinge kaufte und verkaufte, die große Vermögen wert waren, so machte es ihn trotzdem nervös, alleine eine Polizeiwache zu betreten. 

Vor Samantha war das anders gewesen, er hatte sich nicht wirklich Gedanken darübergemacht, wo er sich gerade befind. Aber mit Samantha hatte sich seine Perspektive auf viele Dinge verändert - auch die auf seine eigene Verletzlichkeit. Seine persönliche Sicherheit, sein Besitz und vor allem sein Herz konnten auf ungeahnte Art und Weise bedroht werden. 

Zu seiner Rechten blitzte etwas auf. Da er schon seit Jahren daran gewöhnt war, ließ er sich nichts anmerken und behielt seinen coolen, leicht gelangweilten Gesichtsausdruck bei. Journalisten und verdammte Fotografen. Auf öffentlichen Plätzen wimmelte es nur so von ihnen. 

»Mr Addison!«, rief einer von ihnen und lief auf ihn zu. »Warum sind Sie hier?«

»Sind Sie wegen Miss Jellicoes Festnahme im März hier?«

»Rick, bitte sehen Sie in diese Richtung!«

Er ignorierte sie und ging durch die Tür in das Polizeigebäude. Die Gesichter der Polizisten waren undurchdringlich, doch die Blicke sagten einiges. Sie waren neugierig, misstrauisch und einige von ihnen waren gar nicht erfreut darüber, ihn hier wiederzusehen - er konnte das Gleiche von sich sagen. Vor fünf Monaten hatten die Beamten dieses Reviers Samantha festgenommen, und auch wenn sie sich an die Regeln gehalten hatten, auch wenn sie ihren Irrtum eingesehen hatten und Sam ihnen dabei geholfen hatte, einen großen Diebstahl im Metropolitan Museum of Art zu verhindern, so würde er doch niemals vergessen, dass sie seine Samantha in einem Polizeiauto mitgenommen hatten. 

»Ich bin mit Detective Gorstein verabredet«, sagte er zu dem Beamten am Eingang. 

Der Beamte nickte, nahm den Telefonhörer ab und bedeckte ein Ohr mit seiner Hand wegen des Lärms um ihn herum. Eine Sekunde später legte er wieder auf. »Er wird gleich hier sein, Mr Addison. Sie können hier warten oder sich auf eine Bank da drüben setzen.«

Rick sah in die Richtung, in die er zeigte. »Ich warte hier, danke.« Er hatte bereits ein mulmiges Gefühl und sah immer wieder nach, ob er sein Portemonnaie und Handy noch bei sich hatte. 

Ein paar Minuten später erschien Sam Gorstein. »Ich dachte nicht, dass Sie pünktlich sein würden«, erklärte er und streckte seine Hand aus. »Willkommen zurück in New York, Mr Addison.«

»Vielen Dank.« Richard ergriff die Hand und nahm den geschmackvollen, unauffälligen grauen Anzug und die teuren, etwas abgenutzten schwarzen Schuhe wahr. »Und danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu treffen.«

»Mmm. Es würde meiner Karriere bestimmt nicht allzu gut bekommen, Ihnen etwas abzuschlagen. Sollen wir in mein Büro gehen oder an einen privateren Ort?«

Rick hatte ja kein illegales Anliegen, doch er wollte nicht, dass jemand seine Privatangelegenheiten mithörte und darüber spekulierte - besonders weil seine Privatangelegenheit in diesem Fall auch Samanthas war. »Lieber privat.«

»Hab ich mir schon gedacht. Kommen Sie bitte hier lang.«

Sie gingen in einen kleinen Befragungsraum, Richard zog seinen Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. Darunter trug er einen Nadelstreifenanzug, eher wegen seines Treffens um halb zehn als für diese kleine Unterredung. Doch er konnte sich eines gewissen Gefühls der Genugtuung nicht erwehren, dass sein Aufzug wahrscheinlich vier oder fünf Mal so viel gekostet hatte wie der Gorsteins. 

»Möchten Sie Kaffee oder etwas anderes?«, fragte Gorstein und setzte sich ihm gegenüber. 

Er würde ihn sich wohl selbst holen müssen. »Nein, danke.«

»Okay. Also, was kann ich für Sie tun? Und wie geht es Miss Jellicoe? Keine Probleme?«

Das war der andere Grund, warum er nicht gerade begeistert von Gorstein war. Wenn er sich nicht täuschte, dann mochte dieser Sam seine Sam, und das kam gar nicht gut bei ihm an. »Ihr geht’s gut. Eigentlich bin ich wegen ihr hier.«

Der Detective grinste. »Warum mich das wohl nicht sonderlich überrascht?«

»Ich kann Ihnen versichern, dass es sich um eine absolut legitime Sache handelt. Samantha ermittelt wegen eines verjährten Diebstahls, der sich vor zehn Jahren im Metropolitan Museum ereignet hat und von dem die Öffentlichkeit nichts erfahren soll. Ich wollte Sie fragen, ob Ihnen die Namen Gabriel Toombs oder August und Yvette Picault schon mal untergekommen sind, bei Ermittlungen im Zusammenhang mit einem groß angelegten Kunst- oder Antiquitätendiebstahl. Insbesondere von japanischen Objekten.« Der Diebstahl war zwar zehn Jahre her, doch wie Samantha bereits festgestellt und demonstriert hatte, wird Verbrechen leicht zur Gewohnheit. Wenn sich jemand erst einmal dazu hatte hinreißen lassen, dann blieb es meist nicht bei einem Mal. Gorsteins Arbeit bestand immerhin darin, Diebstähle aufzuklären. 

»Seh ich aus wie Huggy Bear oder so?«

Richard runzelte die Stirn. »Entschuldigung?«

»Richtig, Sie sind ja Brite.«

Der Detective ließ dies wie eine Beleidigung klingen. Es gab auch Menschen, die seinen Akzent sexy fanden. »Und?«, setzte Rick nach. 

»Und ich bin kein Spitzel, an den Sie beide sich wenden können, wenn Sie Informationen brauchen.«

»Ich sehe es eher als Gelegenheit gegenseitiger Unterstützung an. Samantha findet das Diebesgut, und Sie können jemanden ausschalten, der sehr wertvolle Hehlerware kauft Sie hat Ihnen doch schon einmal geholfen.«

»Noch immer hab ich so eine Ahnung, dass ich einige Kriminalfälle lösen könnte, wenn ich Miss Jellicoe wieder ein sperren würde.«

Nur mit größtmöglicher Selbstkontrolle hielt sich Richard davor zurück, seine Hände zu Fäusten zu ballen. »Wie ich bereits erklärt habe, Samanthas einzige Verbindung zu Diebstahl ist ihr Vater. Und den hatten Sie ja schon in Gewahrsam.«

»Ja, bis sich Interpol eingeschaltet hat.«

»Da wir beide andere Dinge zu tun haben, lassen Sie uns doch ein andermal in Erinnerungen schwelgen, ja?«

»Einverstanden. Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann, was nicht regelwidrig ist?«

Richard wurde nicht oft etwas abgeschlagen, und wenn es geschah, gefiel ihm das gar nicht. Es fiel ihm auch schwer, eine Antwort zu akzeptieren, die anders lautete, als er es sich erhoffte. »Weil die Sache verjährt ist, sind Sie offenbar nicht interessiert«, sagte er ungehalten. »Wenn Samantha die Sachen bis nächsten Mittwoch nicht findet, dann wird das Metropolitan Museum - Ihr Met - eine sehr bedeutende Ausstellung an das Smithsonian verlieren. Das sollten Sie dabei bedenken.«

Er stand auf und nahm seinen Mantel. 

»Toombs und Picault«, hörte er Gorstein hinter sich. »Wie lange sind Sie noch in der Stadt?«

»Um ein Uhr heute Mittag fliege ich zurück.«

Der Detective seufzte laut. »Schreiben Sie die Namen auf, und ich werde für Sie nachsehen. Geben Sie mir Ihre Handynummer, ich ruf Sie dann an, solange Sie noch in der Stadt sind.«

Rick nickte. Es war manchmal nicht schwierig, Leute dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte, insbesondere wenn es das Richtige war. »Es war nett, Sie wiederzusehen, Detective.«

»Kann ich drauf wetten.«

Beim Aufwachen stellte Samantha fest, dass sie quer über das Bett ausgestreckt dalag. Ihrem Unterbewusstsein gefiel es wohl nicht, dass Rick nicht da war, auch wenn sie es genoss, ab und zu hier allein zu sein. 

Sie rieb sich das Gesicht und setzte sich auf. Es war fast neun Uhr morgens. Eines der schwierigsten Dinge am Leben in der Legalität war, die gewöhnlichen Arbeitszeiten der Menschen einzuhalten - in den guten alten Tagen war alles erst nach Mitternacht losgegangen. Zeitweise hatte sie nur in den Nächten gelebt. 

Nun hatte sie aber ein Büro am Hals und die Leute gingen davon aus, dass man sie am Tag erreichen konnte, und die meisten Menschen in ihrer Umgebung kamen nur bis zum Anfang der Letterman-Show und schliefen bei deren Ende schon tief und fest. 

Sie kletterte aus dem Bett, schlüpfte in einen Jogginganzug und ging in den Fitnessraum im Keller. Es machte zwar mehr Spaß, ihre Übungen mit Rick zu machen, doch sie stemmte eine Stunde lang ein paar Gewichte und schwitzte auf dem blöden Stairmaster. 

Als sie zum Duschen nach oben kam, hatte Reinaldo einen Muffin und eine Cola light auf das Kaffeetischchen im Schlafzimmer gestellt. Es tat gut, die Königin zu sein. Nach dem sie geduscht und sich zum Essen hingesetzt hatte, sah sie nach, ob jemand angerufen hatte. Kein Anruf. 

»Verdammt, Stoney«, murmelte sie und wählte seine Handynummer. Nach einem Klingeln kam die Ansage, dass die Nummer derzeit nicht erreichbar sei. So viel also dazu, dass sie ihn jederzeit kontaktieren könnte, wenn sie ihn brauchte. Sie versuchte es mit der Nummer seines Hauses in Pompano Beach. Das Telefon klingelte sechs Mal, dann war die kubanisch klingende Stimme auf seinem Anrufbeantworter zu hören. 

Sie seufzte und schimpfte laut, dann wählte sie die Nummer ihres Büros. »Jellicoe Security«, säuselte Aubrey sanft. 

»Du bist ein besserer Angestellter als ich«, sagte sie lächelnd und schaltete dabei den Fernseher an, um die Morgennachrichten zu sehen. 

»Ich bin gerne hier. Während der Saison komme ich ja erst mit der Dämmerung in Gang, aber der Tag ist auch interessant.«

»Ich weiß, was du meinst. In einer Stunde bin ich da.«

»Kein Grund zur Eile. Daltrey ist schon reingekommen, um zu sagen, dass er heute Nachmittag fertig sein wird, und Ortiz kommt später mit seinen Notizen.«

»Nichts Neues von den Malloreys?«

»Nichts gehört. Ich gehe mal davon aus, dass Gwyneth mit dem zufrieden war, was du gestern Abend gemacht hast.«

»Den Klingelton habe ich auf die Glocken der Westminster Abbey umgestellt.«

»Sehr schön.«

»Ich bin froh, dass mein Geschäft besser läuft, wenn ich selbst die Türklingeln einstelle.«

»Unsinn, Miss Samantha. Ein Geschäft sollte laufen, auch wenn die Chefin im Ausland ist. So sollte es zumindest sein, wenn man Leute einstellt, die wissen, was sie tun.«

Ihre Angestellten wussten, was sie taten, sie hatten zuvor für die gleichen Dinge im Gefängnis gesessen. Niemand außer Samantha und eben diesen Männern, die für sie die Alarmsysteme installierten, wusste davon. Vorher ließen sie und Stoney diese Profis unerbittliche Tests durchlaufen, um sicherzustellen, dass sie nicht vorhatten, ins alte Geschäft zurückzukehren. 

»Danke. Ich bringe was zum Mittagessen mit«, sagte sie und legte auf. 

Da es in der Firma nichts Dringendes gab, Mike Donner in der Schule war und morgen die Hausbesichtigung bei Toombs anstand, setzte sie sich an den Computer und suchte nach Informationen über Wild Bill. Dann zog sie ihre Schuhe an und ging zur Garage. Stoney war womöglich nicht zu Hause, doch sie wollte trotzdem bei ihm vorbeifahren und herausfinden, wo er sein könnte. In ihrer Branche verschwanden Menschen meist aus einem von zwei Gründen: sie waren entweder auf der Flucht oder um die Ecke gebracht worden. Wenn in diesem Fall ein anderer Grund vorlag, dann wollte sie wissen, welcher. 

Stoneys roter ’93er Chevy Pick-up stand nicht in der Einfahrt oder in seiner Garage, was sie als gutes Zeichen wertete. Von außen passte sein kleines, ein wenig heruntergekommenes Haus gut nach Pompano Beach. 

Das Interieur war Stoney pur, angefangen von der Katzenwanduhr mit rollenden Augen in der Küche über das Radio aus den fünfziger Jahren und den Röhrenfernseher im Wohnzimmer. Seine Vorstellung von exklusiven Antiquitäten. 

Er hatte Sam nie einen Schlüssel gegeben, doch sie beide wussten, dass sie auch keinen brauchte. Sie hatte das Schloss in ungefähr acht Sekunden geöffnet und betrat das Haus Auf dem Anrufbeantworter war nur eine Nachricht, und zwar ihre eigene. Was entweder hieß, dass alle Bekannten wussten, dass er nicht in der Stadt war, oder dass er seine Nachrichten aus der Ferne abfragte. Vor sich hin schimpfend öffnete Samantha den Kühlschrank. Darin fand sie ein paar Flaschen Bier, zwei Pizzas, einen halben Salatkopf und alle vorstellbaren kalorienarmen Salatsaucen. Tomaten, Blumenkohl, Melonen - wenn er nicht bald zurückkam, dann würde sich sein Kühlschrank in ein ernstes Gesundheitsrisiko verwandeln. 

Seine Zahnbürste und Toilettenartikel standen noch im Bad, aber soweit sie wusste, besaß Stoney, ebenso wie sie, eine Tasche für Notfälle, die alles enthielt, was er für eine schnelle Fluchtaktion brauchte. Für alle Fälle. 

Sie hatte nicht wirklich erwartet, einen Hinweis zu finden, sie kamen ja aus der gleichen Ecke, und sie hätte auch keinen hinterlassen. Aber es sah ihm nicht ähnlich zu verschwinden, ohne ihr zumindest eine kodierte Nachricht zukommen zu lassen. Seit sie denken konnte, waren sie wie eine Familie gewesen, und als ihr eigener Vater auf ganzer Linie versagt hatte, war Stoney immer für sie da gewesen. 

Sein jüngerer Bruder Delroy lebte in New York, wo er eine erfolgreiche Bäckerei betrieb. Er würde sich nur Sorgen machen, wenn sie ihn anrief, sie wollte das also so lange wie möglich hinausschieben. 

»Okay, Stoney«, murmelte sie, hob die Briefe vom Bo den vor der Tür auf und stapelte sie auf dem Plastikküchentisch. Dabei murmelte sie: »Das ist wohl deine Angelegenheit? Aber was auch immer du gerade treibst, melde dich. Im Moment habe ich genug Sachen, nach denen ich suche, und ich möchte dich nicht auch noch auf die Liste setzen.«

Besonders, da er ihr mit Informationen über Toombs helfen sollte. 

Als sie die Tür hinter sich zumachte, musste sie sich eingestehen, dass sie ohne die beiden Männer in ihrem Leben ziemlich einsam war. Sicher, sie kam auch alleine zurecht und musste das auch oft genug, doch Stoney war derjenige, mit dem sie ihre Ideen und Theorien ausheckte. Und Rick ... nun, er war alles andere und vieles mehr. Und sie war verrückt nach ihm. 

Nachdem sie das Haus verschlossen hatte, ging sie ein paar Meter weiter zu der Stelle, wo sie den Bentley geparkt hatte. Als sie den Motor anließ, fuhr ein metallicblauer Volvo 750 aus der entgegengesetzten Richtung an ihr vorbei. Das Auto kam ihr irgendwie bekannt vor. Es fuhr die Auffahrt zu Stoneys Haus hoch, und eine kleine brünette Frau im Kostüm sprang heraus. Es war Kim Stacey, eine recht ungewöhnliche Immobilienmaklerin und seit ein paar Monaten Stoneys Freundin. 

Samantha ließ das Auto langsam rückwärts rollen und hielt kurz vor Stoneys Haus. Sie ließ das Fenster herunter und konnte hören, wie Kim an die Eingangstür hämmerte und schrie: »Walter, bist du da drinnen? Walter, wenn du mich hören kannst und einen Schlaganfall oder so etwas hattest und nicht sprechen kannst, dann klopf zweimal auf den Boden und ich ruf einen Krankenwagen.«

Na super. Stoney hatte also nicht einmal seiner gegenwärtigen Flamme gesagt, wo er hinwollte. Eine nette, moralisch korrekte Samantha, deren Geschäftspartner verschwunden wäre und die nichts zu verbergen hätte, wäre aus dem Auto gestiegen und hätte Mitleid mit der Freundin gehabt. Und sie zusammen hätten dann die Polizei gerufen. 

Sie war aber nicht anständig. Samantha schaltete den ersten Gang ein, fuhr los und bog in eine Seitenstraße ein, damit sie außer Sichtweite war. Dann wählte sie erneut Stoneys Handynummer. Immer noch nichts - man konnte noch nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, wahrscheinlich hatte es dieser Technikbanause nicht hinbekommen, diese Funktion zu aktivieren. Wenn die Polizei käme, dann würden sie nichts außer ordentlich gestapelter Post vorfinden und denken, dass einer der Nachbarn sich um Stoneys Haus kümmerte. Sie konnte keine weitere Nachricht auf seinem Festnetz-AB hinterlassen. Zum Glück hatte sie bei der vom vorigen Abend nichts Kompromittierendes gesagt. 

Mist. Der Tag hatte gut angefangen, doch nun befand er sich eindeutig auf dem absteigenden Ast. Ihre Meinung, änderte sich nicht, als sie ins Büro kam. »Hey«, grüßte sic Aubrey und legte ein Sandwich und Pommes vor ihn auf den Tisch. »Und ein Eistee«, fügte sie hinzu und reichte ihm den Becher mit einem Strohhalm. 

Er öffnete den Plastikdeckel und sah hinein. »Du hast sogar ein Stück Zitrone reingetan, du bist wirklich ein Schatz.«

»Ich weiß doch, was meine Männer mögen. Gibt es irgend etwas Neues?«

»Tom Donner hat angerufen. Er wollte nichts ausrichten lassen, nur dass du ihn so bald wie möglich zurückrufen sollst.«

Sie hielt an der Tür inne. »Hat er wirklich gesagt >so bald wie möglich*, oder beschönigst du etwas?«

»Nun, wörtlich hat er gesagt >sobald sie sich mit ihrem Arsch hier reinbewegt*, aber ein Gentleman wiederholt so etwas nur äußerst ungern.«

Samantha kicherte. »Verstehe.«

Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt und ihren Hähnchenbrustsalat ausgepackt hatte, rief sie in Donners Büro an. »Donner, Rhodes und Chritchenson«, meldete sich die forsche Stimme der Empfangssekretärin. 

»Kann ich bitte mit Mr Donner sprechen? Hier ist Jellicoe, ich sollte ihn zurückrufen.«

»Einen Moment, Miss Jellicoe.«

Es erklangen ein paar Töne von Mozarts Kleiner Nachtmusik, dann war Donner am Apparat. »Bist du im Büro?«

»Ja«. Sie runzelte die Stirn. Das klang noch unfreundlicher als gewöhnlich. »Ist etwas ...«

Die Verbindung wurde unterbrochen. 

»Er bekommt nichts zu Weihnachten, wenn er so weitermacht«, murmelte sie und legte auf. Wenn Rick ihn angerufen und gebeten hatte, ein Auge auf sie zu werfen, dann würde der sein Geschenk auch nicht bekommen, wenn er heute Abend aus New York zurückkam. Was sie sehr bedauern würde, denn sie hätte es ihm sehr gerne gegeben - sich selbst mit einer Schleife. 

Nach ein paar Bissen Salat hörte sie, wie die Eingangstür geöffnet wurde und dann Aubreys und Donners Stimmen. Als Donner an ihrer Bürotür erschien, spannte sich alles in ihr an. »Ich wusste schon, dass mein Büro zu nah an deinem dran ist«, sagte sie, schluckte den Bissen herunter, behielt aber die Plastikgabel in der Hand. Das war keine wirklich tödliche Waffe, doch man konnte jemanden damit verletzen. 

Er schloss unsanft die Tür, bevor Aubrey dazu kam, sie zuzumachen. »Hast du oder hast du nicht meine Frau gestern zu einem Einbruch mitgenommen?«, fuhr er sie an; er schien sie mit all seiner texanischen Männlichkeit einschüchtern zu wollen. 

Samantha stand auf. Sie war zwar nicht mal einen Meter sechzig groß, doch sie ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Und sie ließ sich nicht gern in ihrem Büro anschreien. »Habe ich nicht.«

»Okay, du hast nichts gestohlen. Du weißt aber verdammt gut, was ich meine.«

»Wenn du die Antwort so gut kennst, warum fragst du mich überhaupt?«

Es rüttelte an der Tür. »Brauchst du Hilfe, Miss Samantha?«

»Ist schon okay, Aubrey.«

Donners Blick durchbohrte sie. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

»Und ich habe sie beantwortet.«

»Sollen wir den ganzen Tag damit verbringen, um den heißen Brei zu tanzen?«

»Du bist der Anwalt. Bring mich doch zum Reden.«

»Ihr habt zusammen zu Mittag gegessen. Mit welchem Auto bist du dann weggefahren?«

»Wissen Sie, was ich denke, Herr Anwalt? Ich denke, du weißt gar nichts, du hast nur eine komische Ahnung und willst eine Bestätigung dafür hören. Ich sage gar nichts. Du kannst deine eigenen Schlussfolgerungen ziehen. Du wirst mich nicht zum Singen bringen.«

»Du bist vielleicht kein Singvogel. Aber eine diebische Elster bist du.«

»Ach, wie reizend. Da hast du dir ja was Schönes ausgedacht. Auch wenn du jetzt fies wirst, ich werde trotzdem nichts verraten.«

»Du gibst also zu, dass es etwas zu verraten gibt.«

»Ich gebe zu, dass du denkst, dass es etwas zu verraten gibt.«

»Verdammt, Jellicoe, ich sollte dich in den Arsch treten.«

»Versuch es doch.«

»Warum antwortest du mir nicht einfach?«

Sie verschränkte die Arme. »Weil ich nicht will.«

Er fluchte leise, ging zum Fenster und schob die Jalousie beiseite. Eine Weile starrte er auf sein eigenes Büro auf der anderen Seite der Worth Avenue. »Lass es uns noch einmal versuchen. Was hast du gestern mit Katie gemacht?«

»Das klingt schon besser. Keine wilden Anschuldigungen. 

Sag mir, was du wissen möchtest, und vielleicht - vielleicht - erzähle ich es dir.«

Donner murmelte etwas und drehte sich dann zu ihr um. 

»Katie und ich haben drei Kinder. Chris ist zwanzig, verdammt noch mal.« Sein gebräuntes Gesicht war ganz rot geworden. 

»Damit will ich sagen, dass wir ... dass wir uns schon seit vielen Jahren intim kennen.«

»Ja. Und du erzählst mir das, weil?«

»Weil sie letzte Nacht ...« Er räusperte sich. »Kaum zu fassen, dass ich dir das erzähle.«

Langsam ahnte sie, was kommen würde, und sie konnte auch kaum glauben, dass er ihr das erzählen würde. »Dann tu es nicht.«

»Letzte Nacht war die wildeste, verrückteste Nacht, die wir je hatten«, stieß er atemlos hervor. »Sie - sie hat meine Welt aus den Angeln gehoben, Jellicoe.«

Samantha konnte ihr Grinsen nicht zurückhalten. »Und damit hast du ein Problem?«

»Es kommt darauf an. Rick hat mir gesagt, dass deine Diebstähle ihn antörnen. Sexuell gesprochen.«

»Das hat er dir wirklich gesagt?«, fragte Samantha und zog die Augenbrauen hoch. 

»Nicht mit diesen Worten, aber ja, hat er.«

Nun war sie peinlich berührt. »Du hast also gedacht, dass wir ein Ding gedreht haben, weil deine Frau mehr Spaß daran hatte als sonst? Ist das nicht ziemlich dürftig, sogar für einen Pfadfinder wie dich?«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst es mir nicht sagen, oder? Sie wollte auch nicht darüber sprechen. Aber ich weiß, dass ihr irgendetwas gemacht habt. Nur so viel ... war sie gestern in Gefahr? Abgesehen von der Gefahr, in die man sich begibt, wenn man in Palm Beach Auto fährt?«

»Nein. Das würde ich doch nicht zulassen, und das solltest du mittlerweile wissen.«

»Ich durchschaue dich nicht, Jellicoe. Rick hat Bammel davor, dass du zusammenbrechen könntest, wenn er dir ...« Donner schluckte den Rest herunter. »Aber mir gegenüber trittst du knallhart auf.«

Sie legte den Kopf schief. »Donner, man hat schon Schüsse auf mich abgefeuert. Es bringt mich nicht aus der Fassung, wenn ich von einem Pfadfinder aus Yale angeschossen werde. Also, was Katie und ich gestern gemacht haben, ist unsere Sache, es bleibt zwischen uns Frauen.«

»Mist.«

»Aber wenn dir noch mal nach einer Nacht wie gestern zumute ist, dann richte ihr aus, dass ich gesagt habe, wir müssten es mal wiederholen. Und, gern geschehen.«

»Irgendwann, Jellicoe, wirst du mir eine direkte Antwort geben.«

»Da hab ich meine Zweifel«, erwiderte sie, ging zur Tür und öffnete sie. »Denn du bist zu geradlinig für jemanden, der so krumme Sachen macht wie ich. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

Sobald Donner das Zimmer verlassen hatte, ging sie zum Tisch und setzte sich. Sie schob ihren Stuhl zurück und brach in Gelächter aus.
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»Ist sie zu Hause?«, fragte Richard, als Reinaldo die Eingangstür von Solano Dorado öffnete. 

»Sie ist oben in der Suite, Mr Rick. Hans hat für heute Abend Hamburger und Kartoffelsalat auf dem Speiseplan, wenn Ihnen das recht ist.«

»Samanthas Wunsch?«

Reinaldo lächelte. »Richtig geraten.«

»Ist gut. Gegen sieben?«

»Ich werde es ihm ausrichten.«

Oben in der Master-Suite ließ er seine Reisetasche und den Aktenkoffer auf den Boden fallen. 

»Ich bin wieder da«, rief er und bemerkte dabei auf dem Sofa das Ende eines roten breiten Geschenkbands. Eine kleine Karte war daran befestigt. Er nahm sie aus dem Umschlag. »Folge mir«, las er laut vor. Weiter nichts. 

Er ging um das Sofa herum. Das Band führte weiter über einen Sessel, um eine Stehlampe herum und dann durch die angelehnte Tür ins Schlafzimmer. »Na hoffentlich bist du da drin«, sagte er lächelnd, als er die Tür aufstieß, »oder es wird peinlich für mich.«

Stille. Aber er konnte sie hier drinnen spüren, ihre Wärme, ihre Präsenz. Sein Lächeln vertiefte sich, und er ging weiter. 

Ihm fiel beinahe die Kinnlade herunter. »Wow.«

Das war das Einzige, was er herausbrachte. All sein Blut war aus seinem Gehirn gewichen und floss gen Süden. 

Da stand Samantha, ein Bein vor dem andern, leicht gebeugt, eine Hand auf dem geschnitzten Bettpfosten, die andere in die Hüfte gestemmt. Sie war nackt - außer dem roten Band, das einmal um ihre Hüften geschlungen war, dann ihre Brüste kreuzte und über ihren Rücken auf den Boden führte. Wenn das Weihnachten war, dann war er wohl sehr brav gewesen. 

»Was ...« Er räusperte sich. »Womit habe ich dieses Geschenk verdient?«

»Soweit ich weiß«, sagte sie, ihre Stimme ganz rau vor Erregung, »ist es das einjährige Jubiläum des ersten Mals, als du mich ausgepackt hast.« Sie zeigte aufs Bett. »Und es war genau hier, wenn ich mich richtig erinnere.«

In der Tat. Drei Tage, nachdem sie sich kennengelernt hatten. Drei ereignisreiche, unvergessliche Tage, auf die dreihundertfünfundsechzig weitere gefolgt waren. Er schlüpfte aus seiner Jacke und ließ sie auf den Boden fallen. Dann ging er auf sie zu, legte seinen Arm um ihre nackte Taille und küsste sie. 

Samantha kicherte, griff nach seiner Krawatte und öffnete den Knoten. »Eigentlich hatte ich an einen rosafarbenen Tanga gedacht, habe mich aber dann doch für den hier entschieden. Ich weiß, dass du mich gerne in Rot siehst.«

»Da ist was dran.«

»Das kann ich sehen.« Sie öffnete seine Hose und machte sich dann an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Währenddessen schob er das Band über ihre Schulter und sah zu, wie es zu Boden glitt. 

Seine Finger strichen über ihre Brust, mit Genugtuung hörte er, wie sich ihr Atem beschleunigte. Was auch immer er in New York erreicht hatte, welche Neuigkeiten er von Gorstein hatte, all das konnte warten. Sie hatte das für ihn vorbereitet, auf seine Rückkehr gewartet, dieses kleine Fest arrangiert. Sam konnte aggressiv und fordernd sein, doch was ihr Liebesleben anging, da bestimmte er die Richtung. Aber nicht heute Nachmittag. 

Er drängte sie sanft gegen das Bett und küsste sie noch leidenschaftlicher. Er kostete das wunderbare Gefühl aus, ihre Haut unter seinen Händen zu spüren. Es gab auch Tage, an denen er es einfach genoss, mit ihr im Bett zu liegen und einzuschlafen, doch nichts war besser als Sex mit einer aufgedrehten Samantha. Nichts auf der ganzen Welt. 

Als sie sein Hemd und seinen Gürtel ausgezogen hatte, entledigte er sich seiner Hose und schlüpfte aus den Schuhen. Er wusste, dass seine schwarzen Socken nicht gerade verführerisch waren, also setzte er sich auf die Bettkante und zog sie aus. 

Samantha beugte sich über ihn, als er den zweiten Socken abstreifte, drückte ihn aufs Bett und kletterte auf ihn, um ihn zu küssen. Dann bewegte sie sich abwärts und fuhr mit der Zunge über seine Brustwarzen. Schließlich tauchte sie tiefer. Als sie seinen Schwanz in den Mund nahm, verdrehte er die Augen. Himmlisch. 

»Komm zu mir«, brummte er, als er ihr leidenschaftliches Auf und Ab nicht mehr aushielt. Er zog sie zu sich und rollte sie herum, bis sie unter ihm lag. 

Er bedeckte ihren Mund, ihr Kinn und ihren Hals mit Küssen, dann glitten seine Lippen über ihre Brüste, er saugte und leckte und versuchte, trotz ihrer genießerischen Seufzer die Kontrolle zu behalten. Mit einer Hand fasste er zwischen ihre Schenkel, schob die Schamlippen auseinander und drang mit dem Finger in sie ein. 

Sie bog sich ihm entgegen und schnappte nach Luft. »Was machst du nur mit mir?«

Rick schaute auf. »Das ist ein Betriebsgeheimnis. Eine Art James-Bond-Trick.«

Sie packte seinen Haarschopf, während er sich wieder ihren Brüsten widmete. »Du bist so voller ...«

Er bewegte seinen Finger und presste sich an sie. Samantha erschauerte und riss an seinen Haaren. »Siehst du?«, murmelte er. 

»Okay, okay, ich gebe auf. Hör auf, mich weiter zu necken, und gib mir den Hauptgang.«

»Noch nicht. Noch ein paar kleine Snacks.«

Rick fuhr mit dem Mund über ihren Körper, küsste ihren Bauch und die Innenseite ihrer Schenkel und drang dann mit dem Finger und seiner Zunge in sie ein. Es brachte ihn beinahe um den Verstand, ihren schnellen Atem und ihr Stöhnen zu hören und zu spüren, wie sie sich wand. Er glitt auf sie und drückte ihre Knie mit seinen auseinander. Dann füllte er sie langsam mit seinem harten Schwanz. Sie erbebte und ihr entfuhr ein Seufzer, der ihn fast schon zum Höhepunkt brachte. Er hielt den Atem an und versuchte, an sich zu halten, bevor er begann, sich auf ihr und in ihr zu bewegen. 

Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und sah ihm ins Gesicht, während seine Hüften auf ihren kreisten. »Gott, fühlst du dich gut an«, keuchte sie. 

»Du auch.«

»Mmm, versuch mal das.« Mit einer schnellen Bewegung rollte sie beide herum, bis sie auf ihm lag. 

»Das ist auch schön«, seufzte er, als sie sich auf ihm auf und ab bewegte, ihren Rücken nach oben bog und ihre Handflächen gegen seinen Brustkorb drückte. Sein Griff um ihre Hüften wurde fester, er presste seinen Körper gegen ihren. Sex mit einer Frau, die wusste, was sie wollte und was sie hatte. Er war wohl wirklich ein guter Junge gewesen. 

Sie bewegte sich schneller und heftiger, bis sie mit einem Schrei explodierte. Nach einem letzten Stoß schloss er sich ihr an, zog ihr Gesicht zu sich herunter und küsste sie, während er sich in ihr ergoss. 

»Mein Gott.« Samantha atmete schnell und legte den Kopf auf seine Schulter, einen Arm um seine Brust und verkreuzte ihre Beine mit seinen. »Willkommen zu Hause, wenn ich das noch nicht gesagt habe«, murmelte sie. 

Hier war sie also, die Dame der nächtlichen Ausflüge, sie lächelte glücklich und war so entspannt, dass sie in der Umarmung ihres Liebsten einschlief. Die Zeiten hatten sich wahrhaft geändert, das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, wenn sie diesen großen, schlanken Engländer auch nur anfasste, war ein deutliches Indiz dafür. 

»Danke«, entgegnete er. »Das könnte mich fast dazu bringen, öfter wegzufahren und wiederzukommen.«

»Fast?«

»Die einzige Sache, die mich davon abhält, ist die Aussicht, dass ich dann nach einer Woche tot umfallen würde.«

Sie lachte. »Das gilt wohl für uns beide.«

Rick veränderte seine Position ein bisschen und nahm ihre Hand in die seine. »Ich liebe dich, weißt du.«

»Ich weiß, ich dich auch.« Sie überlegte kurz, ob sie ihm von ihrer Auseinandersetzung mit Donner erzählen sollte, doch das würde wohl die Stimmung verderben. 

Außerdem würde sie wohl nicht gut dabei wegkommen, sie hatte Katie schließlich zu einem Einbruch mitgenommen. Hat dir das Gebäude gefallen?«

»Ja, meine Leute erstellen jetzt ein Angebot.«

»Wenn du nicht aufpasst, wirst du bald ganz Downtown Metropolis unter deiner Kontrolle haben. Ich muss dich dann wohl mit Lex Luthor oder so ansprechen.«

»Bitte nicht. Luthor hatte eine Glatze. Trump kann ja Luthor sein.« Er küsste sie aufs Haar. »Wie läuft es mit der Suche nach dem Anatomiemann?«

»Da gibt es jemanden, mit dem ich sprechen wollte, aber dazu wird es wahrscheinlich erst am Wochenende kommen.« Wegen Mikes sportlichen und schulischen Verpflichtungen kam man fast so schlecht an ihn heran wie an ein Kunstwerk, das man mitgehen lassen wollte. 

»Gut, dass du eine Spur hast. Übrigens, Tom hat mich heute Nachmittag angerufen.«

Verdammt. »Hast du ihn gefeuert?«

»Nein. Er war besorgt, dass er womöglich etwas zu dir gesagt haben könnte, was er nicht hätte sagen sollen.«

Sie wollte dazu eine flapsige Bemerkung machen, doch sein Ton klang eigenartig. Was auch immer es war, es war ernst. Sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, und ließ ihr Gespräch mit dem Anwalt Revue passieren. Auch wenn sie ein fotografisches Gedächtnis hatte, es war kein besonderes Detail hängen geblieben. Außer ... »Er hat irgendwas darüber gestottert, dass du mir etwas geben wirst«, sagte sie. »Wenn du mir das Geschenk gibst, werde ich so tun, als hätte ich nichts davon gewusst.«

»Ah. Du hättest also nichts gegen ein weiteres Geschenk?«

Samantha stützte sich auf den Ellenbogen. »Die Diamantenkette und die Ohrringe waren sehr schön. Und der Garten. Und mit Modzilla habe ich Reinaldo zu Tode erschreckt. Das war super.«

Sie grinste. »Ich hätte nie erwartet, dass Reinaldo wie ein Mädchen kreischt. Aber du musst mir nichts schenken«, fuhr sie fort, ihr war klar, dass er eine ernste Antwort wollte. »Das weißt du aber. Ich bin wegen dir hier, nicht wegen der Dekoration.«

»Irgendwann werde ich um deine Hand anhalten, Samantha.«

Sie kicherte. »Oh, du schwingst ja große Reden. Wie war New York? Hast du jemand Berühmtes gesehen? Ist natürlich relativ, du warst ja selbst auf der Titelseite des Time- Magazins, die andern sehen da eher blass aus.«

Einen Moment schwieg er. »Ich habe mich übrigens mit Gorstein getroffen«, sagte er dann. 

»Gorstein? Was wollte der denn?«

»Ich wollte eher etwas von ihm.«

»Ach wirklich, und was war das?« Sie setzte sich auf und sah ihn an. 

»Ich wollte wissen, ob die New Yorker Polizei irgendwelche verwertbaren Informationen über Toombs oder die Picaults hat.«

Er mischte sich also wieder in ihre Arbeit ein. »Du hast vermutlich gedacht, dass ich Hilfe bräuchte?«

»Ich dachte, da ich gerade dort bin, kann ich ja mal fragen. Du hast erwähnt, dass du ihn kontaktieren wolltest. Hast du ein Problem damit?«

»Du weißt, dass ich damit ein Problem habe.« Sie rutschte vom Bett und nahm ihren Morgenmantel. »Verdammt, Rick, du kannst doch nicht überall mitmischen.«

»Könnte ich wahrscheinlich.« Er stand auf und ging, nackt und sehr sexy, zu seinem begehbaren Kleiderschrank. »Möchtest du wissen, was er gesagt hat?«

Wenn sie nein sagte, würde er es wahrscheinlich für sich behalten. Sie hasste seine Manipulationen und dass sie ihn nun um Informationen bitten musste, die ihr eigentlich zustanden. 

»Leck mich.« Sie zog einen BH, ihr grünes T-Shirt und einen Slip aus der Schublade und zog sich an. Dann nahm sie ihre Jeans und marschierte zur Sitzecke. Sie schlüpfte in ihre Hose, stapfte zur Balkontür und nach draußen. Unten am Pool gingen die Lichter an, Pool und Terrasse wurden in weiches weißes Licht getaucht. 

Auch wenn es gefährlich sein sollte, unwissend zu bleiben, sie wollte sein Spiel nicht mitspielen. Er war derjenige, der dieses Mal die Grenzen übertreten hatte, nicht sie. Sie setzte sich auf einen der Stühle auf der Veranda mit Blick auf den Garten und verschränkte die Arme. Unglaublich, wie selig sie noch vor zehn Minuten gewesen war. 

Nach ein paar Minuten hörte sie, wie er die Stufen hinunterkam und sich neben sie setzte. Eine gekühlte Coladose berührte ihren Arm, Sam nahm sie und öffnete sie. »Du Vollidiot«, sagte sie. 

»Vielleicht hätte ich gleich damit herausrücken sollen.« Er klang, als ob er auf sich selbst wütend wäre. »Auch sollte man bedenken, dass ich einen Termin gemacht hatte und um acht auf der Polizeiwache war. Darüber wird man bestimmt heute Abend in den Boulevardnachrichten spekulieren.«

»Hast du Gorstein denn gesagt, warum du die Fragen stellst? Ich denke nicht, dass durchsickern sollte, dass das Sicherheitssystem des Metropolitan Museum Schwachstellen hat.« Sie hatte ihr Gesicht immer noch von ihm abgewandt, ihr Blick war auf den Teil des Grundstücks gerichtet, den sie landschaftlich gestalten sollte. Zumindest das hatte er nicht wieder erwähnt. Noch nicht. 

»Glaubst du nicht, dass ich mittlerweile weiß, wie ich die Fragen zu stellen habe?«

»Nun, du bist ein Milliardär und die Menschheit wird sich an deine Worte erinnern, sie werden in einem Buch gesammelt werden - Der Witz und die Weisheit des Richard Addison.«

»Gorstein gegenüber habe ich lediglich erwähnt, dass seine Weigerung, mit mir zu kooperieren, dazu führen könnte, dass das Museum eine wichtige Ausstellung verliert.«

Gar nicht schlecht. »Okay. Was hat er dazu gesagt?«

»Dreh dich bitte erst mal um und sieh mich an. Dein Rücken ist entzückend, aber ich schaue dir lieber in die Augen.«

»Immer musst du das Sagen haben.« Sie drehte ihren Stuhl dennoch so, dass sie ihm ins Gesicht blickte. Ihr war es auch lieber, den Menschen vor sich zu sehen, mit dem sie stritt. »Gut so?«

»Ganz besonders.« Rick beugte sich zu ihr und berührte ihre Finger, die die Dose festhielten. »Toombs tauchte auf zwei Überwachungslisten auf, nach Diebstählen an anderen Orten, aber weiter nichts. Eines der gestohlenen Objekte war übrigens ein Samurai-Sattel. Da habe ich fast einen Herzinfarkt bekommen.«

Sie ignorierte seinen Kommentar. »Und das andere?«

»Eine Shogun-Flagge aus dem 15. Jahrhundert.«

»Das passt doch. Ich werde morgen nach dem Sattel und der Flagge Ausschau halten. Was ist mit den Picaults?« Dass sie bei ihrer Stippvisite in deren Haus nichts gefunden hatte, bedeutete nicht, dass sie sich nichts hatten zuschulden kommen lassen. Und nach dem, was sie gehört hatte, besaßen sie die größte Sammlung japanischer Antiquitäten außerhalb Japans - vielleicht neben der von Toombs. 

»Vor ungefähr drei Jahren wurde in ihrem Stadthaus in Manhattan eingebrochen. Offenbar sind aber fast alle japanischen Antiquitäten hier in Florida, und es wurde nur Bargeld und Schmuck entwendet.« Der Blick seiner blauen Augen war auf sie gerichtet und eine Augenbraue fragend nach oben gezogen. 

»Was? Ich war es nicht, wenn du mir das unterstellen willst.«

Bis gestern war sie noch nie in ein Haus der Picaults eingebrochen. Und da hatte sie nicht mal etwas mitgenommen. 

»Reine Neugier.« Er nahm einen Schluck von dem Bier, das er mitgebracht hatte. »Bist du denn irgendwie weitergekommen?«

»Nicht wirklich.« Sie atmete durch. »Nach dem, was ich herausgekriegt habe und mir zusammenreime, war es Toombs. Oder die Picaults. Palm Beach ist wohl ein Anziehungspunkt für die Bösen, sie sind gerade alle in der Stadt. Ich kann also nicht einfach losziehen und mich umsehen. Aber weißt du was? Ich kann nicht mal Stoney finden!«

Rick setzte sich aufrecht hin. »Bitte?«

»Sein Handy ist ausgeschaltet, und bei ihm zu Hause gibt

es kein Zeichen von ihm. Seine Freundin weiß auch nicht, wo er ist.«

»Das ist nicht gerade typisch, vermute ich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Selbst früher, wenn wir untertauchen mussten, haben wir immer Kontakt zueinander gehalten. Wenn er sich morgen oder übermorgen nicht meldet, werde ich eine Anzeige in der New York Times schalten und ihm zu verstehen geben, dass ich ihn suche.«

»Warum könnte er denn verschwunden sein?«

Sie wusste, dass Rick Stoney nicht mochte, doch die Besorgnis in seiner Stimme war unüberhörbar - wenn auch mehr wegen ihr als wegen ihres ehemaligen Hehlers. »Es könnte alles Mögliche sein. Vielleicht geht es um jemanden, dem wir in der Vergangenheit zu nahe getreten sind, oder er hat ein Jobangebot bekommen ...«

»Er hat die Jobs doch aufgegeben.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das dachte ich auch, aber wer weiß? Und er hat mich ermahnt, vorsichtig zu sein.«

Er nahm ihre Finger in seine Hand, drückte sie und ließ sie nicht wieder los. »Er wird schon wiederauftauchen.«

»Im Moment bin ich eher verärgert als beunruhigt. Aber wenn er sich bis Ende der Woche nicht gemeldet hat, wird sich das ändern.«

»Was ist mit Walters Dateien?«

»Ich habe keine Ahnung, wo er sie aufbewahrt.«

Rick blinzelte. »Ausgerechnet du hast keine Ahnung.«

»Bei Hehlern ist das so. Er hatte Leute, die die Geschäfte für ihn abwickelten oder ihm Sachen gebracht haben. Nur ganz selten habe ich mal mit einem anderen Zwischenhändler gearbeitet. Jeder schützt seine eigenen Quellen. Selbst Polizisten tun das.«

»Scheinbar lerne ich auch nach einem Jahr noch einiges über die Unterwelt dazu.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich bin eben Darth Sam.«

»Aber du bist nicht beunruhigt. Wirklich nicht?«

»Noch nicht. Ehrlich.« Nun, sie war vielleicht ein bisschen beunruhigt, aber in der großen bösen Welt, die sie und Stoney bewohnten - bewohnt hatten -, war es nichts Ungewöhnliches, zwei oder drei Tage von der Bildfläche zu verschwinden. Sie würde ihm noch ein wenig Zeit geben, bevor sie alles nach ihm durchforsten würde, dann würde er schon auftauchen. 

Reinaldo erschien auf der Terrasse. »Das Essen ist fertig«, verkündete er. 

»Vielen Dank.« Rick stand auf, ging um den Tisch herum und hielt den Stuhl fest, als sie aufstand, selbst mitten in einer Diskussion gebärdete er sich wie ein galanter Ritter. »Dein Hauptverdächtigter ist definitiv Toombs, oder?«, fragte er und nahm ihre Hand, als sie hinter Reinaldo ins Haus gingen. 

»Es passt irgendwie. Und er ist nicht koscher.«

»Dann geh morgen nicht zu ihm.«

Sie holte Luft. »Ich werde zu ihm gehen, Rick. Wenn er der Schuldige sein sollte, dann muss ich das wissen, und zwar bald. Wenn nicht, dann ebenso. Wenn er unschuldig sein sollte, möchte ich nicht, dass es Gerüchte gibt, dass du mir nicht erlaubt hast, seine Sammlung anzusehen. Wir bewegen uns mittlerweile in den gleichen Kreisen, hast du das vergessen?«

Sein Griff wurde fester. »Aubrey kommt mit dir mit, ja?«

Sie nickte. »Aubrey kommt mit, ja.« Sie brauchte jemanden, der Toombs ablenkte, damit sie herumschnüffeln konnte. 

»Wenn Toombs die Sachen nicht hat, was machst du dann?«, fragte Rick weiter. 

Er brauchte immer eine Erklärung, dieser Charakterzug machte ihn zu einem erfolgreichen Geschäftsmann. Aber jemanden wie sie, die sich auf ihre Instinkte und Einfälle verließ, konnte das auf die Palme bringen. 

»Die Picaults werde ich genauer unter die Lupe nehmen und das Video der Sicherheitskamera vom Metropolitan Museum. Vielleicht ist mir ja bei den drei Malen, die ich es schon angesehen habe, irgendetwas entgangen. Obwohl es nach zehn Jahren nicht allzu viel taugt, außer dass man über die Frisuren lachen kann. Mir bleiben also fünf Tage, andernfalls wird der Fall zum zweiten Mal zu den Akten gelegt.«

Rick sah sie lange an. Keiner von beiden sprach es aus, doch sie wussten, dass das der zweite Auftrag war, den ihr Viscanti anvertraut hatte. Wenn sie dieses Mal die Rüstung und die Schwerter nicht fand, würde das Metropolitan Museum wohl keinen Auftrag mehr an sie vergeben. Und auch kein anderes Museum, das davon erfuhr. Dann würde es nur noch die Sicherheitssysteme geben. Womöglich würde Rick das begrüßen, sie jedoch nicht. Ganz und gar nicht.
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»Was zum Teufel ist eigentlich aus dem Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandant geworden, Tom?«, fragte Richard, als er seine Mappe auf den Tisch im Konferenzzimmer legte. 

»Oh, du hast ihr nichts gesagt, oder?« Tom Donner öffnete den kleinen Kühlschrank in der Kommode und nahm eine Flasche gekühltes Wasser heraus. 

»Ich? Nicht ich bin das Problem. Mensch, sie erinnert sich doch an alles. Und was machst du? Du rennst zu ihr und erzählst ihr, dass ich ein Geschenk für sie habe?«

»So habe ich es nicht gesagt. Und außerdem wusste sie gar nicht, wovon die Rede war.«

Richard musste dem beipflichten, denn als er ihr gesagt hatte, dass er um ihre Hand anhalten wollte, hatte sie mit einem Scherz reagiert. Was vielleicht an sich kein gutes Zeichen war, aber wahrscheinlich besser, als wenn sie zu schreien angefangen und sich in den Schrank eingeschlossen hätte. Oder mit dem Messer auf ihn losgegangen wäre. »Okay. Aber erwähne es bitte ihr gegenüber nicht mehr.«

»In Ordnung. Dann zieh mich da nicht rein.«

»Versuche ich doch.«

»Gut.«

»Gut.« Er wusste, was er zu tun hatte, und zögerte doch, weil er sich im Unklaren darüber war, wie sie reagieren würde. Für einen Geschäftsmann war das eine prekäre Lage - er wollte das Problem lösen. 

Tom räusperte sich. »Wie wär’s mit einem Ehevertrag?«

»Verdammt, Donner, halt ...«

»Du meinst, sie interessiert sich nicht für Geld«, drängte der Anwalt, »aber du hast eine Unmenge davon. Zwei oder drei Unmengen. Und amerikanische Gesetze sind ...«

»Ich habe sie noch nicht einmal gefragt. Im Moment denke ich nicht an einen Ehevertrag.« Er holte Luft. Diese Art von Ablenkung kurz vor einem internationalen Treffen war gar nicht gut. »Wo ist denn Beeling?«, fragte er. »Die Konferenz beginnt in fünfzehn Minuten. Es wäre gut, wenn wir sichergehen könnten, dass wir uns dann auch einloggen können.«

Tom sah auf seine Armbanduhr. »In zwei Minuten wird er hier sein. Ich kann es aber auch machen - Mike ist mit mir gestern Abend die ganze Sache Schritt für Schritt durchgegangen.«

Rick sah seinen Freund an. »Dein fünfzehnjähriger Sohn?«

»Ja, da kann man es mit der Angst zu tun kriegen, was? Und auch wenn du mich jetzt wieder anschreist, Jellicoe scheint ziemlich glücklich zu sein. Warum willst du die Sache überhaupt so überstürzen?«

Er hatte drüber nachgedacht, die Dinge einfach so zu lassen, wie sie waren. Dann würden sie womöglich auch zusammen alt werden. 

Doch ein Teil ihres Arrangements gefiel ihm nicht - die Angst, die ihm im Nacken saß, dass sie ihn eines Tages verlassen würde, dass sie entweder etwas aus der Vergangenheit einholen oder sie beschließen würde, dass es woanders aufregender sei. 

Er hatte auch versucht, sich in ihre Lage hineinzuversetzen, soweit ihm das möglich war. Ihre Eheschließung würde ihr ein Leben in Sicherheit und Wohlstand bieten, sie könnte sich entspannen, was in den letzten Monaten schon recht gut gelungen war. Sie hätte einen Ort, an den sie gehörte. 

Und dann gab es noch einen dritten Grund. Er wollte Kinder. Wegen der alten britischen Erbgesetze und weil er im Grunde ein recht traditioneller Mensch war, wollte er mit deren Mutter verheiratet sein. Und Samantha sollte die Mutter sein. 

Sein Telefon auf dem Tisch klingelte, und er schrak auf. Er drückte auf den Lautsprecherknopf. »Addison.«

»Mr Rick, Jim Beeling ist da«, sagte Reinaldo. 

»Bitte schicken Sie ihn ins Konferenzzimmer. Und bringen Sie bitte auch Kaffee.«

»Sofort.«

Er verbannte seine Grübeleien über Samantha aus dem Kopf. Diese Konferenz war, wenn sie gut lief, der Beginn einer Kooperation mit drei großen Non-Profit-Organisationen, die sich dafür einsetzten, Werkzeuge, Know-how und Bildung in Entwicklungsländer zu bringen. Es würde ihn einige Millionen kosten, doch langfristig würde es die Weltwirtschaft ankurbeln - woraus er dann wiederum wirtschaftlichen Gewinn ziehen konnte. Und es gab ihm ein gutes Gefühl, denn es war eine willkommene Abwechslung zu seinen anderen, rein kommerziellen Unternehmungen. 

Als er sich an den Konferenztisch setzte, sah er auf die Uhr. Samantha war im Jellicoe-Security-Büro. In einer Stunde würde sie mit Aubrey zu Toombs fahren. Und er saß dann immer noch hier. 

»Rick?«

»Was?«

Tom blickte ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe gefragt, ob ich vorfühlen soll, ob Katie noch mal mit Jellicoe Mittagessen möchte.«

»Das ist eine gute Idee.« Er spielte mit dem Notizblock vor sich. »Liege ich hier falsch, oder bietest du mir gerade an, mir zu helfen, die Sache mit Samantha zu lösen?«

Der Anwalt rutschte auf seinem Stuhl herum. »Du hast mir ja deutlich gemacht, dass ich zu dem, was zwischen euch passiert, entweder schweigen oder es akzeptieren soll.«

»Ja, das habe ich.« Trotzdem schien Toms Angebot ziemlich untypisch. »Du akzeptierst also.«

»Ja, vermutlich.«

»Hat Katie irgendetwas von Dienstag erzählt? Oder hat sie gesagt, dass es irgendetwas gibt, das sie mir erzählen möchte?«

Tom errötete. »Sie hat nur gesagt, dass sie Sam mag und dass sie den Eindruck hat, dass Sam dich mag. Sehr sogar. Ich habe keine Ahnung, ob sie dir mehr als das sagen würde oder nicht. Die beiden scheinen irgendwie aus allem ein Geheimnis zu machen.«

Die Frage war ja nicht, ob sie sich mochten. Es gab andere Probleme, die sehr viel komplizierter und beunruhigender waren und gelöst werden mussten. Das Verzwickte daran war, dass er, sobald er einen Schritt machte, der die Dynamik ihrer Beziehung änderte, sie damit zwang, ebenfalls einen Schritt zu tun. Und er wusste nicht, ob der dann auf ihn zu oder von ihm wegführen würde. Was sehr viel beunruhigender war als ein Hilfsprogramm über zwanzig Millionen Dollar. Es bereitete ihm mehr Sorgen als alles andere. 

»Ich will nur sicherstellen, dass du weißt, was auf dich zukommen könnte.«

Samantha setzte sich auf den Rezeptionstisch neben das Telefon. 

»Auf Wild Bills Anwesen war ich früher schon mal«, ließ sich Aubrey vernehmen, er saß auf seinem Stuhl am Tisch. »Nie für eine private Führung, sondern bei ein oder zwei Partys.«

»Wohltätigkeitspartys?«

»Sind ja fast alle, aber genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Könnte das von Bedeutung sein?«

Sie musste über seinen enthusiastischen Ton lächeln, zugleich beunruhigte er sie aber auch. Dies war etwas anderes, als einen Amateur im Auto warten zu lassen, der sie anrufen sollte, wenn ein Auto ankam, oder einer Gruppe Teenager zu einem Imbiss zu folgen. Hier brachte sie einen Neuling in das Haus eines Sammlers, von dem sie wusste, dass er mindestens eine Antiquität illegal erworben hatte, vielleicht sogar noch mehr. Dort wollte sie nach Dingen suchen, die Toombs vor ihr verbergen wollte. »Ich bin einfach neugierig, was für ein Typ er ist«, gab sie zurück. »Alles ist wichtig.«

»Das ist so aufregend. Ich habe Handschuhe mitgebracht.«

»Lass sie hier. Das wäre doch ein wenig auffällig, findest du nicht?«

»Was ist mit Fingerabdrücken?«

»Er hat uns doch eingeladen. Wir sollten Fingerabdrücke hinterlassen.«

Aubrey seufzte. »Ich muss wohl noch eine Menge lernen über verdeckte Ermittlungen in Sachen gestohlener Objekte.«

Samantha überkreuzte die Beine wie ein Yogi. »Du bist doch in einer anderen Branche tätig, Aubrey. Und die einsamen Damen in Palm Beach würden nicht deine Begleitung anfragen, wenn sie dir nicht trauen. Also, bist du sicher, dass du da mit reingezogen werden willst? Bestenfalls wird mindestens ein Betroffener wütend werden. Schlimmstenfalls Handschellen und nicht gerade vorteilhafte Fotos in der Zeitung und so weiter.«

Es gab schlimmere Szenarien als diese, doch sie wollte realistisch sein und ihn nicht zu Tode erschrecken. 

Mit seinen Fingern berührte er ihr Knie und zog sie dann gleich wieder zurück. »Den Escort-Dienst mache ich nun seit zwölf Jahren. Von Januar bis März esse ich, glaube ich, keine einzige Mahlzeit alleine. Einige der Damen, die ich begleite, 

sind sehr nett, sehr freundlich und klug. Aber ich könnte mich jetzt hinsetzen und jedes der Gespräche, die ich im Laufe der nächsten Saison haben werde, haarklein aufschreiben. Es gibt überhaupt keine Überraschungen, alles läuft wie nach Drehbuch ab. Ich hätte nicht angefangen, für dich zu arbeiten, wenn ich nicht etwas anderes gewollt hätte. Und dies hier ist etwas anderes.«

»Anders ist eine Sache. Gefährlich eine andere. Auch wenn du das eine willst, heißt das nicht, dass du das andere in Kauf nehmen musst. Ich gebe dir die Gelegenheit, jetzt auszusteigen, Aubrey, ohne schlechtes Gefühl.« Ja, sie hatte Rick versprochen, dass sie Aubrey mitnehmen würde, doch wenn er sich entschied, dass er seine Sicherheit nicht gefährden wollte, dann würde sie alleine gehen. Es wäre auch wirklich nicht das erste Mal. 

»Miss Samantha, ich bin ein Gentleman aus den Südstaaten, und ich würde nie eine Dame, die kurz davor ist, sich in Gefahr zu begeben, im Stich lassen. Auch wenn es sich um hypothetische Gefahr handelt.« Er grinste, und seine perfekten Zähne strahlten weiß. »Und wie ich bereits erwähnt habe, auch wenn einige meiner Klientinnen sehr nett sind, gibt es andere - und deren Freunde -, die mich nie vergessen lassen, dass ich eine Dienstleistung anbiete, genau wie ein Caterer, und dass dies der einzige Grund ist, warum ich bei diesen Veranstaltungen überhaupt dabei sein darf.«

Eine Weile betrachtete sie ihn eingehend. Er war wohl Ende fünfzig, gebräunt mit blondem Haar, das langsam ins Grau überging, und er schien körperlich in sehr guter Verfassung zu sein. In ihren zahlreichen Gesprächen hatte sie erfahren, dass er eine viel bessere Schulbildung genossen hatte als sie selbst, dass er viel gereist war und kultivierte Interessen pflegte. Sie hatte keine Ahnung, was er vor den letzten zwölf Jahren getan hatte. 

Er wirkte homosexuell, hatte aber nie offen über seine sexuellen Präferenzen gesprochen. Rick behauptete ja, er würde den Schwulen nur mimen, um eventuelle Spannungen mit den Ehemännern der Damen, die er begleitete, zu vermeiden. Samantha glaubte das nicht, auch wenn er jetzt weniger affektiert war als sonst. 

»Wow«, sagte sie schließlich. »Du hast also kein Problem damit, einige dieser Leute in Schwierigkeiten zu bringen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Du hattest doch mit Toombs zu tun.«

Seine grauen Augen blickten sie fest an. »Damit habe ich wirklich kein Problem«, beharrte er. 

Sie sah auf die Zeitanzeige am Telefon. »Also gut, dann lass uns gehen.«

Aubrey leitete die Telefone um, schloss das Büro ab und folgte ihr in die Garage zum Bentley. Widerwillig ließ sie ihn ans Steuer, da es sein konnte, dass Toombs sie dabei beobachten würde, wie sie die Auffahrt hinauffuhren. Und sie musste wohl oder übel ihre Rolle als unbedarfte, unterwürfige Frau weiterspielen. 

Sie hatte eine braune Hose und ein kurzärmliges rosa Strickoberteil an, darüber trug sie ein blassgrünes Hemd, das züchtig ihre Arme bedeckte, und dazu flache braune Sandalen. Ihre Garderobe war ebenso sorgfältig ausgewählt worden wie Ricks Anzüge und Krawatten, ihr Outfit musste sogar einen doppelten Zweck erfüllen. Sie wollte sittsam und arglos wirken und in der Lage sein, sich darin in Sekundenschnelle rasch und geräuschlos zu bewegen. In ihrer Hosentasche befanden sich zwei Büroklammern und ein Gummiband, und in den Aufschlag ihres linken Hosenbeines hatte sie ein Stück Isolierband geklebt. Die dunkle Seite des MacGyver, wie Stoney zu sagen pflegte. 

Anders als Solano Dorado, das direkt am Lake Worth im exklusivsten Teil Palm Beachs lag, hatte Gabriel Toombs’ Haus weder einen Namen noch Blick aufs Wasser, sondern lag direkt an einem Golfplatz. Bei den meisten Menschen wäre es als durchaus ansehnlich durchgegangen, doch Samantha suchte es nach Schwachstellen ab, wie immer bei der Arbeit, nach blinden Flecken, nach Fenstern, die mit Pflanzen zugewachsen waren - alles, was sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Es war vielleicht eine zynische Sicht auf die Dinge, doch sie war bisher lebenswichtig gewesen. 

Als Aubrey am Ende der Auffahrt das Auto parkte, holte Samantha tief Luft. Adrenalin durchströmte ihre Muskeln, schärfte ihre Wahrnehmung und beschleunigte ihren Puls. Bleib ruhig, Samantha, sagte sie sich. Sie besuchte hier jemanden, um ein paar Kunstwerke anzusehen, die sie interessierten, und musste sich so unauffällig wie möglich verhalten. Sie hatte schließlich einmal etwas für diesen Typ gestohlen, und auch wenn er das wahrscheinlich nicht ahnte, wollte sie dennoch keinesfalls so auftreten, dass man ihr einen Einbruch zutraute. 

Sie wusste, dass Menschen selten nur einmal etwas stahlen oder stehlen ließen. Ob es nun eine Art Sucht oder der Verlust der moralischen Werte war, wenn sie das erste Mal ungeschoren davonkamen, so taten sie es wieder. Toombs hatte ein Objekt, das ihm nicht gehörte. Folgerichtig besaß er mehrere davon. Und er liebte dieses ganze antike japanische Zeug. 

»Bist du so weit, Liebes?«, fragte Aubrey und bot ihr seinen Arm, als er zur Beifahrertür des Bentleys kam. 

»Ja. Bleib einfach ruhig und folge meinen Anweisungen.«

»Aye, aye, Sir.«

Samantha unterdrückte ein Grinsen, als sie die niedrigen Stufen zur Eingangstür hinaufgingen. Zumindest beklagte sich Aubrey nicht darüber, dass er in etwas hineingezogen wurde, was er nicht guthieß. 

Die Tür öffnete sich, als sie oben ankamen. »Guten Tag«, sagte Gabriel Toombs und verbeugte sich. 

»Guten Tag«, antwortete sie. »Und vielen Dank für die Einladung. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Aubrey mitgebracht habe, er kannte ja den Weg und hat angeboten, mich herzufahren.«

»Das dachte ich mir schon, dass er mitkommen würde«, erwiderte Toombs und trat ein paar Schritte zurück, damit sie ins Haus eintreten konnten. »Aubrey, wie er immer sagt, ist eben ein Gentleman. Und als solcher kann er eine Dame nicht ohne Begleitung in das Haus eines Mannes lassen.«

Sicher nicht im 19. Jahrhundert, doch Samantha hielt sich mit diesem Kommentar zurück. Stattdessen lächelte sie und neigte den Kopf ein wenig, nicht so, dass es aussehen könnte, als wolle sie sich über ihn lustig machen. »Sie sind ein sehr großzügiger Gastgeber.«

»Ich tue mein Bestes, aber es würde mir mehr schmeicheln, wenn Sie mich am Ende Ihres Besuches großzügig nennen würden.«

Sie hatte ein größeres Interesse daran, ihn am Ende ihres Besuches schuldig zu nennen, doch dafür musste sie erst Beweise sehen. »Ich bin so gespannt auf Ihre Sammlung«, sagte sie laut. 

»Dann kommen Sie bitte mit. Aubrey?«

»Kümmern Sie sich gar nicht um mich, Wild Bill«, sagte Aubrey. »Ich bin nur ein interessierter Zuschauer.«

Toombs führte sie durch die Eingangshalle zu einem großzügigen Sitzbereich im hinteren Teil des Hauses. »Es war mein Bestreben, das ganze Haus in einem einheitlichen Stil zu gestalten«, sagte er und blieb vor einer Skulptur in halber Originalgröße stehen, die einen Samurai auf einem Pferd darstellte, »sodass man meine Schätze im Gesamtzusammenhang sieht, ohne dass sie hervorstechen.«

»Es gibt einem das Gefühl, als betrete man den japanischen Kaiserpalast«, sagte Samantha anerkennend und fragte sich im Stillen, ob sich seine Hausangestellten wohl als Geishas verkleiden mussten. 

»Das ist genau der Eindruck, den ich erzielen wollte«, sagte Toombs mit einem Lächeln, das sich sofort wieder auflöste Er setzte sein Doktor-Spock-Gesicht auf. »Ich wusste schon, dass Sie das Wesentliche erkennen würden.«

Sie fragte sich, ob er wohl jemals in Japan gewesen war oder ob Erscheinung und Auftreten nur auf >Die sieben Samurai< und >Black Rain< gründete. Andererseits, jemand wie Toombs wollte bestimmt nicht als Idiot überführt werden. All dies zu sammeln, ohne jemals im Herkunftsland gewesen zu sein, könnte ziemlich peinlich werden. 

»Das Haus habe ich in Sektionen aufgeteilt«, fuhr Wild Bill fort und machte vor einer Vitrine am anderen Ende der Eingangshalle halt. Die Vitrine war mit Teekannen, Tassen und Mörsern gefüllt. »Haushalt, Politik, Religion und Krieg.« Er sah sie an. »Ich fürchte, ich besitze nicht viele Hina-Puppen, doch eine oder zwei davon könnten für Sie von Interesse sein.«

»Für die Puppen interessiere ich mich wegen des Mädchens, das sie sammelt«, entgegnete sie mit einem warmen Lächeln und hielt sich davor zurück, ihn aufzufordern, sie gleich in die Kriegsabteilung zu führen. »Meine eigenen Interessen sind etwas breiter gefächert. Gerne würde ich das ganze Haus sehen.«

Er neigte den Kopf. »Dann sollen Sie das auch.«

Toombs führte sie von Raum zu Raum und erklärte die kulturelle und historische Komplexität verschiedener Ausstellungsstücke. Auch wenn Samantha eingangs nur gedacht hatte, dass Wild Bill ein komischer Kauz war, dauerte es nicht lange, bis sie vom Gesamteindruck überwältigt war. Nicht nur deswegen, weil die Objekte eindrucksvoll waren - einige von ihnen waren auf dem Kunstmarkt sicher ein Vermögen wert. 

Noch beeindruckender war, dass allem die gleiche Wichtigkeit beigemessen wurde. Toombs schien alles zu schätzen, solange es nur japanisch war. Selbst Sammler moderner Popkultur wissen, dass verschiedene Stücke unterschiedliche Werte besitzen. Ein Han-Solo-Pfefferminz in seiner Verpackung von 1978 ist einiges mehr wert als eines aus dem Jahr 1995 im gleichen Zustand. Hier schien aber das einzige Kriterium dafür, dass ein Gegenstand in einer der Vitrinen gelandet war, zu sein, dass es japanisch und vor dem Zweiten Weltkrieg hergestellt worden war. 

Wenn ein Dieb hereinkäme und schnell zugreifen und einpacken wollte, ohne sich mit japanischen Antiquitäten auszukennen, dann würde das kein erfolgreicher Beutezug werden. Samantha hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wonach sie suchen würde, die enorme Anzahl an Objekten würde aber auch sie verwirren. Das war womöglich Toombs’ bester Schutz. 

»Dies sind Arkebusen«, sagte er und zeigte auf ein paar Schusswaffen, die an der Wand befestigt waren. »Sie sind alle funktionstüchtig, ich habe die Luntenschlösser gemäß den Anforderungen ihrer Herstellungszeit, der Sengoku-Periode, reparieren lassen.«

»Beeindruckend«, sagte Aubrey und beugte sich vor, um die Waffen eingehender zu betrachten. »Dies sind die Vorderlader mit dem Ladestock und den Kugeln, oder?«

Er richtete sich wieder auf und sah Samantha mit einem amüsierten Lächeln an. »Ja. Die gesamte Ausstattung ist in den Glaskästen hier vorne zu sehen. Ich habe sogar ein Stück original Zündschnur, obwohl sie sich wahrscheinlich nach so langer Zeit auflösen würde, bevor man das Pulver damit zünden könnte.«

»Haben Sie auch Pulver da?«, fragte Aubrey. 

Sam hoffte, dass er nicht den Plan gefasst hatte, zur Ablenkung das Haus anzuzünden. Das wäre keine gute Idee, 

besonders wenn sie noch nicht gefunden hatte, wonach sie suchte. 

»Ja. Zwei der Pulvertaschen sind gefüllt. Zwei Mal im Jahr nehme ich die Arkebusen heraus und feuere sie ab. Dafür sind sie ja da.«

Während er das sagte, sah er Samantha in die Augen. Ihr sechster Sinn meldete sich, doch wohl eher deswegen, weil dieser Typ so gruselig war. Sie glaubte nicht, dass wirklich Gefahr drohte. 

»Wie schützen Sie das alles denn?«, fragte Aubrey. »Mir würde es gar nicht gefallen, wenn jemand hier einbrechen und mich dann mit meinem eigenen Samurai-Schwert durchbohren würde.«

»Möchten Sie mir Jellicoe Security zu meiner Sicherheit empfehlen?«

»Keineswegs«, schaltete sich Samantha ein. »Ich bin hier, weil ich davon fasziniert bin, nicht weil ich ein Geschäft machen möchte.«

»Tatsächlich hat noch nie jemand versucht, hier einzubrechen. Ich denke, das würde sehr interessant werden«, entgegnete Toombs, den Blick auf die Wand mit den Schwertern gegenüber den Schusswaffen gerichtet. »Es ist eine Kunst, ein Daitu-Schwert zu benutzen. Jemand, der diese Kunst beherrscht, ist viel besser vorbereitet mit ... Ärger umzugehen als jemand, der es wie eine Stichwaffe einsetzt.«

Sein Heldenmut würde nur zum Einsatz kommen, wenn er auch zu Hause wäre, um sein Territorium zu verteidigen, aber Samantha wies ihn nicht darauf hin - besonders, da sie die Einbrecherin sein würde. »Wie Sie die Schwerter hier ausstellen, ist großartig«, sagte sie laut. »Sie kommen als Waffen, aber zugleich als Kunst zur Geltung.«

»Sehr gut erkannt, Samantha.« Er lächelte breit. »Einen Raum gibt es noch - wenn Sie mir bitte folgen möchten.«

Toombs führte sie in den zweiten Stock über den Flur zu einem großen runden Raum im rückwärtigen Teil des Hauses. 

Fine Hälfte der Wand bestand aus einer Fensterfront, die andere hing voller Fahnen. Eine dieser Fahnen passte genau auf die Beschreibung, die Gorstein abgegeben hatte. Das war jedoch weder ihr Problem noch ihre Angelegenheit. In der Mitte des Raumes war ein metallenes Podest aufgestellt, darauf standen fünf Samurai-Rüstungen. Bingo. 

»Die sind mein ganzer Stolz«, sagte Toombs. »Die Fahnen passen zur Entstehungszeit der Rüstungen - vielleicht wurden sie zusammen in den Schlachten verwendet. Das stelle ich mir gerne vor.«

Samantha bemühte sich ruhig zu atmen und trat nach vorne. Was auch immer Gorstein auf seiner Suchliste hatte, ihr waren die Fahnen herzlich egal. Zumindest heute. Sie war hier, um eine Rüstung zu finden. 

Sie stand in der Mitte des Raumes und betrachtete die Rüstungen. Sie verglich sie mit dem Bild, das sie von der Rüstung Minamoto Yoritomos, des ersten Shoguns, im Kopf hatte. »Aus welcher Epoche stammen sie?«

»Die in der Mitte ist Kamakura, die zwei in Richtung Fenster sind beide Azuchi-Momoyama, und die beiden anderen sind aus der Edo-Periode.«

Kamakura war die am weitesten zurückliegende Epoche, aber auch sie war einige Jahrzehnte später als die Heian- oder Yoritomo-Periode. Die Rüstung war der des Shoguns recht ähnlich, doch war sie offensichtlich nicht die, die sie suchte. Und angesichts dessen, was sie inzwischen über Toombs’ Charakter wusste, glaubte sie nicht, dass er lügen würde und dadurch einem Ausstellungsstück weniger Wert beimaß, als es wirklich besaß. 

Sie und Aubrey sahen sich noch ein paar Minuten um, dann lud Toombs sie zum Mittagessen ein. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Samantha und hatte dabei Teller mit rohem Fisch und gekochtem Reis vor Augen - schon bei der Vorstellung wurde ihr übel. »Aber in einer Stunde sind wir mit einem Kunden verabredet.«

»Verstehe. Dann begleite ich Sie zur Tür.«

Als sie aus dem Erkerzimmer kamen, bemerkte Samantha eine verschlossene Tür auf der rechten Seite des Flurs. Sie hatte sich das Haus von außen angesehen, und die Tür müsste zu einem weiteren Erkerzimmer führen. »Was ist denn da drin?«, fragte sie. 

»Der Raum wird gerade renoviert«, sagte Toombs und führte sie in Richtung Treppe. »Da ist nichts drin außer Holzleisten und Farbeimer, fürchte ich.«

Ha, wenn sie nicht auf brav und nett tun müsste, dann hätte sie jetzt herzlich gelacht. Als sie an der Tür vorbeikamen, fiel Sam zurück, fasste Aubrey am Arm und deutete mit dem Kinn auf die verschlossene Tür. 

Er sah zur Tür und nickte. »Wissen Sie, Wild Bill«, sagte er laut, »ich habe ziemlich fleißig an meinen Racketball-Fähigkeiten gearbeitet.«

»Wollen Sie mich zu einem Rückspiel herausfordern?«

Als Toombs’ Sicht auf Samantha durch Aubrey verstellt war, streckte sie ihren Arm aus und drückte die Türklinke herunter. Sie war verschlossen. 

Es sah ganz so aus, als ob sie nach der Besuchszeit noch mal in Wild Bill Toombs’ Haus zurückkommen musste. Blieb nur zu hoffen, dass er dann nicht da sein und die Tür mit einem seiner fünfzig Samurai-Schwerter bewachen würde. 
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Rick lehnte sich zurück und ließ seine Schultern kreisen. Videokonferenzen waren immer problematisch, und er war nicht wirklich davon überzeugt, dass die Annehmlichkeit, zu Hause im Arbeitszimmer bleiben zu können, tatsächlich die Schwierigkeiten bei dieser Art von Kommunikation aufwog. 

Sein Handy klingelte, er zog es aus der Tasche und klappte es auf. Eine SMS von Samantha war angekommen. »Bin zu Hause«, hatte sie geschrieben. »Bist du frei?«

»Fünf Minuten Pause, meine Damen und Herren«, sagte er und unterbrach die Besprechung. Sie waren gerade bei der Frage angelangt, ob ANDFA - ein neuer Tag für Afrika - oder das Humanity Project Vorrang bei der Belieferung haben sollte. Er stand auf. »Kann ich euch etwas bringen, Tom, Jim?«

»Nein, danke«, sagte Tom. 

Jim Beeling, der ihnen gegenüber außer Sichtweite der Kamera saß, zeigte mit dem Daumen nach oben. Richard schloss daraus, er wollte damit bedeuten, dass er auch nichts brauchte. Er ging aus dem Konferenzzimmer und schloss die Tür. Dann wählte er Samanthas Nummer. Die James-Bond- Melodie erklang leise von der Treppe her. Bevor sie abnehmen konnte, klappte er das Telefon wieder zu und ging in diese Richtung. 

»Hi«, sagte er, als sie oben auf der Treppe ankam. 

»Hi. Bist du fertig?«

»Ich mache gerade eine Pause. Wie war deine Tour?« Er

ließ seine Stimme entspannt klingen und hoffte nur, dass man ihm seine Riesenerleichterung nicht ansah. Ungeachtet dessen, ob Toombs nun die Samurai-Rüstung gestohlen hatte oder nicht, Richard konnte ihn nicht leiden. Sechster Sinn, männliche Rivalität, was auch immer, er war einfach froh, dass Samantha heil aus dem Haus dieses Mannes herausgekommen war. 

»Interessant«, gab sie zurück. »Wenn er seine Präsentation auf seltene und wertvolle Stücke reduzieren würde statt dieses Sammelsuriums, nur weil es alt und japanisch ist, dann hätte er eine sehr schöne Sammlung.«

Rick betrachtete sie, während sie sprach. »Du hast Minamotos Rüstung vermutlich nicht entdeckt, oder?«

Sie atmete aus, weder ihre Körperhaltung noch ihr Gesichtsausdruck gaben irgendetwas preis, auch ihm nicht. »Nein, habe ich nicht. Da hing eine Samurai-Kriegsflagge, die mir bekannt vorkam, aber keines der Schwerter oder die Rüstung, nach denen ich suche. Aber ich habe auch den Sattel nicht gesehen, den ich damals für ihn gestohlen habe. Es gab einen ziemlich großen Raum, den er uns nicht zeigen wollte und der abgeschlossen war. Toombs lebt alleine und hat zwei Hausangestellte, die zweimal die Woche kommen. Donnerstags sind sie nicht da.«

»Würde man eine Tür abschließen, wenn man alleine im Haus ist, es sei denn, man wäre um etwas dahinter sehr besorgt?«

»Du bist schlau«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln, in Gedanken war sie offenbar noch bei der Tour. »Er gibt sich ruhig und kontrolliert, vermutlich ahnt er nicht, welchen Eindruck die verschlossene Tür macht.«

»Zumindest auf eine ehemalige Einbrecherin.«

»Genau.«

»Hat er irgendwie erklärt, warum er es euch nicht zeigen wollte?«

»Er meinte, das Zimmer würde gerade renoviert.«

»Aha.«

Nun grinste sie ihn an. »Genau das habe ich auch gesagt.«

»Er ist also immer noch dein Hauptverdächtiger.«

»Man wird ihn wohl kaum dafür, dass er eine Tür in seinem Haus absperrt, festnehmen können, aber irgendwas ist da im Busch. Da würde ich drauf wetten.«

Und sie würde herauskriegen, was daran faul war. 

Sie sagte das nicht laut, doch das war auch nicht nötig. Rick kannte sie nun seit einem Jahr und war nicht schwer von Begriff. 

»Und was passiert, wenn er dich dabei erwischt, wie du bei ihm einbrichst, nachdem er eine persönliche Führung für dich gemacht hat?«

Er hatte sie also durchschaut. Gut. Wenn er wusste, was sie unter bestimmten Umständen tun würde, würde er sich eine Menge Sorgen ersparen. 

»Nun?«, drängte er sie. 

»Schlauberger«, sagte sie leichthin. »Satsujin, tippe ich mal.«

»Mord? Du denkst, er würde versuchen, dich zu töten?«

»Er hat tatsächlich erwähnt, dass er, wenn jemand versuchen würde, ihn zu bestehlen, mit einem Daitu-Schwert auf ihn losgehen würde. Offenbar hat er sich in der Fechtkunst der Samurai unterrichten lassen.«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu und spielte an seiner Krawatte. »Aber dazu müsste er mich erwischen, und das wird nicht passieren.«

So viel dazu, ihn von seinen Sorgen zu befreien. Richard wollte sie am liebsten schütteln, doch stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten. 

»Der sicherste Weg, das zu verhindern, wäre, die Polizei zu verständigen und nicht dort einzubrechen.«

Sie zupfte noch ein letztes Mal an seiner Krawatte und ließ sie dann los. »Das kann ich nicht tun, da die Sache verjährt ist und die Bullen gar nichts machen könnten.«

»Samantha ...«

»Nein. Ich hätte dir gar nichts erzählen müssen, doch ich weiß, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich versuche, mich korrekt zu verhalten und dir nichts zu verheimlichen. Ebenso gut könnte ich Viscanti anrufen und ihm sagen, dass ich den Kerl gefunden habe, doch Tatsache ist, dass ich mir immer noch nicht sicher bin. Ich mag zwar überzeugt sein, dass er die Sachen hat, doch ohne Beweis kann ich niemanden beschuldigen. Ausgeschlossen.«

»Das verstehe ich ja. Aber denkst du wirklich, dass Joseph Viscanti erwartet, dass du da mit rauchenden Colts reingehst und das Eigentum des Museums zurückholst? Besonders, wenn die Rüstung und die Schwerter de facto demjenigen gehören, bei dem sie die letzten zehn Jahre waren?«

»Ich weiß nicht, was er erwartet. Aber nur zu sagen >Oh ja, ich weiß, wo die Sachen sind, Sie können mir jetzt das Geld geben*, das scheint für niemanden zufriedenstellend zu sein.«

»Du solltest ihn vielleicht anrufen und herausfinden, was er erwartet. Vor allem weil Einbruch eine strafbare Handlung ist.«

Samantha kniff die Augen zusammen. »Wie wäre es, wenn ich erst mal überprüfe, ob Minamotos Sachen da drin sind, und dann weitersehe?«

»Warum kann ich das irgendwie nicht glauben?«

Die Tür zum Konferenzzimmer am anderen Ende des Ganges wurde geöffnet. »Rick, ANDFA hat sich damit einverstanden erklärt, dass das Humanity-Projekt die Gesamtaufsicht übernehmen wird«, sagte Tom. 

»Gut.« Richard ging einen Schritt zurück, nur widerwillig wandte er sich von ihr ab, sie sollte nicht denken, sein Rückzug bedeute, dass er aufgegeben hatte. »Vermutlich wirst du nichts Fragwürdiges bei Tageslicht unternehmen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Ich muss sowieso ein paar anderen Dingen nachgehen.«

»Ich vertraue dir«, sagte er, wohl wissend, dass das nicht ausreichte. Doch er hoffte, dass sie sich erst mal daran halten würde, bis er Zeit hatte, sich ein überzeugenderes Argument auszudenken. Mindestens einer von ihnen hatte die Sache nicht zu Ende gedacht, und sein Verdacht wurde mehr und mehr zur Gewissheit, dass er derjenige war. 

Samantha atmete tief durch, als Rick im Konferenzzimmer verschwunden war. Was zum Teufel sollte sie denn mit einem Satz wie >Ich vertraue dir< anfangen? Etwa sich mit gefalteten Händen in einen Sessel setzen, bis er Zeit hatte, sie durch die Stadt zu begleiten? Das konnte es ja wohl nicht sein. 

Sie nahm ihr Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer der Donners. Nach ein paar Klingeltönen hob Olivia ab. »Donner«, sagte sie. 

»Hi, Livia. Hier ist Sam.«

»Tante Sam! Hast du irgendwelche Neuigkeiten? Die Unterrichtseinheit fängt nächste Woche an, und ohne den Anatomiemann wird es so langweilig werden.«

»Zumindest habe ich eine Fährte, Liebes, aber vorher muss ich ein paar andere Sachen herausfinden. Ach, ist Mike gerade da? Ich hätte eine Baseballfrage für ihn.«

»Warte mal kurz.« Im Hintergrund hörte Samantha, wie Olivia nach Mike rief. 

Na großartig. Sie hatte eigentlich gehofft, dass er gar nicht da sein und Olivia ihr sagen würde, wo er steckte. Und jetzt? 

»Sam?«, war Mikes Stimme zu hören. »Was gibt’s?«

»Nichts Besonderes. Ich versuche immer noch, das Anatomiemodell für Olivias Klasse zu finden«, improvisierte

sie. »Da habe ich mich gefragt, ob vielleicht jemand, den du kennst, etwas darüber erzählt hat.«

»Glaubst du, dass es Schüler waren?«

»Vermutlich hat da einer einen Streich gespielt«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Jemand, der ernsthaft die Schule beklauen wollte, hätte doch Computer und Bildschirme mitgenommen. Nicht gerade den Anatomiemann.«

»Wow. Du bist ziemlich gut darin, Sachen herauszufinden, oder?«

»Ich versuche mein Bestes. Hast du etwas gehört?«

»Nicht wirklich.«

Sie konnte heraushören, wie er log, das Zögern in seiner Stimme, wie er plötzlich leiser wurde, weil er bestimmt bei dieser Antwort den Kopf senkte. Das war irgendwie beruhigend, denn wäre er abgehärteter, dann wäre er nicht mehr so offenkundig nervös oder schuldbewusst. »Okay. Wenn du irgendetwas hörst, kannst du mich dann anrufen? Du musst deine Quellen auch nicht verraten. Ich möchte einfach nur, dass er wieder da steht, wenn Livias Unterricht beginnt.«

»Vielleicht taucht er ja von selbst wieder auf. Könnte doch sein, wenn es nur ein Streich war.«

»Nun, das würde das Ganze natürlich viel einfacher machen.« Für alle, dachte sie, sagte es aber nicht laut. Die Schulleitung wollte vielleicht jemanden für die Sache bestrafen, aber das war nicht ihr Problem. Sie war von einer Zehnjährigen darum gebeten worden, das Modell zurückzubringen. Und das würde sie auch tun. »Danke, Mike. Wir sprechen dann später.«

»Tschüss, Sam.«

Ob das nun bedeutete, dass sich das Problem mit Clark dem Anatomiemann von selbst lösen würde? 

Das wäre schön, aber sie hatte nicht viel Zeit, um zu warten, ob Mikes Gewissen ihn dazu bringen würde. Einen Tag genau. Morgen war Freitag, sie konnte ihm also einen Tag geben. Und dann musste sie ihm Angst einjagen, damit er ihr sagte, wo Clark versteckt war - was sie eigentlich nicht machen wollte, immerhin war er noch ein Kind. 

Kinder befinden sich ja in einem Zustand der Unschuld, sie halten sich für unverletzlich, und sie wollte Mike Donners Glauben daran nicht zerstören. Sie wünschte, sie hätte diesen Zustand als Kind auch gekannt. Es war ein unangenehmer Gedanke, einem Kind eben dieses Gefühl zu rauben. 

Sie starrte noch einen Moment auf die geschlossene Tür zu Ricks Konferenzraum und ging dann zur Bibliothek. Rick hatte ihr angeboten, eines der Wohnzimmer oder Schlafzimmer im oberen Stockwerk zu ihrem Büro umzufunktionieren. Doch ihr Büro war nur ein paar Kilometer entfernt, und einer ihrer Mitarbeiter - der im Moment nicht aufzufinden war - hatte sich schon beschwert, dass sie nicht genug Zeit dort verbrachte. Die Bibliothek erfüllte ihren Zweck, und sie mochte die hohen Fenster und den großen Arbeitstisch. 

Sie nahm ein paar Bögen Papier aus dem Schrank und setzte sich an den Tisch. Sie machte sich daran, aus dem Gedächtnis einen Grundriss von Gabriel Toombs’ Haus zu zeichnen. Er würde nicht so akkurat werden wie ein richtiger Plan, doch da sie die Rüstung und die Schwerter bis zum nächsten Mittwoch gefunden haben musste, hatte sie keine Zeit, von der Baubehörde in Palm Beach einen zu besorgen oder gar auf korrektem Wege anzufordern. 

Es ging ihr vor allem darum, den besten Weg zu finden, um in den Raum zu gelangen - und eine dreißig Kilo schwere Rüstung und zwei sehr alte Samurai-Schwerter herauszutragen, falls sie da drin sein sollten. Auch wenn sie es nur ungern zugab, bei dieser Unternehmung war sie wohl auf Hilfe angewiesen. 

Was zum Problem werden könnte, wenn sie Ricks >Ich vertraue dir< zu viel Bedeutung beimaß. 

Sie könnte womöglich Stoney dazu bewegen mitzumachen. Doch der hatte sie immer noch nicht angerufen, hatte keine E-Mail geschickt, kein Fax und auch keine chiffrierte Nachricht in der Palm Beach Post oder der New York Timo hinterlassen. Sie hatte behauptet, sie würde sich erst ab Frei tag Sorgen machen, doch das war eine Lüge gewesen. Eigenartigerweise war es in den alten Zeiten, als sie ihre Einbrüche gemacht hatte und auf der Hut vor dem Arm des Gesetzes sein musste, keine große Sache gewesen, wenn einer ihrer Verbündeten mal ein paar Tage nicht aufzufinden gewesen war. Jetzt, da es um sie herum ruhiger geworden war, sie nicht mehr so mit ihrer eigenen Sicherheit beschäftigt war, da machte sie sich Sorgen um Stoney. Und Rick. Und um einige andere Leute. 

Ihr Handy klingelte mit der Melodie von Darth Vader. Das Jellicoe-Security-Büro. Sie runzelte die Stirn, zog es aus der Tasche und drückte auf den Knopf. »Jellicoe.«

»Miss Samantha«, war Aubreys leiser Singsang zu hören. »Wir haben ein Fax von Ortiz mit seinem Bericht vom Glass House bekommen. Du hast doch gesagt, dass ich dir Bescheid geben soll.«

»Wie sieht es aus?«

»Nach einem Zehntausend-Dollar-Job.«

In den guten alten Tagen hätte sie bei dieser Summe nur die Nase gerümpft. »Gut. Hat er angerufen?«

»Ja. Er hat Cynthia gesagt, dass wir morgen ein Angebot für sie hätten.«

»Gut, ich bin in zwanzig Minuten da.«

»Ich werde auch hier sein, in der Hoffnung, dass du einen Mokka Frappuccino mitbringst.«

Samantha prustete. »Abgemacht, wenn du dir dann die Skizze anschaust, die ich von Toombs’ Haus gemacht habe.« »Aber mit Vergnügen.«

Sie steckte das Handy in die Tasche ihrer Jeans und rollte die Skizze zusammen. 

Auf dem Weg zur Garage traf sie Reinaldo und sagte ihm, wo sie hinging. Für den Fall, dass Rick Zweifel im Zusammenhang mit seiner albernen Bemerkung hatte. 

Sie hielt eine Straßenecke vom Büro entfernt vor einer Starbucks-Filiale. Wegen ihrer starken Abneigung gegen Kaffee hatte sie sich nur widerwillig mit den verschiedenen Varianten beschäftigt. Doch Starbucks schien inzwischen für viele Menschen zum Zentrum des Universums geworden zu sein, und ihre Kenntnisse waren schon des Öfteren auf die Probe gestellt worden. Sie bestellte einen großen Mokka Frap, wobei sie die Blicke und das geflüsterte »Das ist Samantha Jellicoe« von den Kunden und Angestellten ignorierte. 

Als sie sich wieder in ihren Bentley gesetzt hatte, fuhr ein schwarzer Miata langsam vorbei und bog an der nächsten Ecke rechts ab. Sie war sich nicht sicher, warum sie gerade auf diesen Wagen aufmerksam geworden war bei dem Verkehr auf der Worth Avenue, wohl weil er so geglänzt hatte und ziemlich langsam an ihr vorbeigefahren war. In Palm Beach waren Miata-Cabrios nicht gerade eine Seltenheit, sie kosteten auch nicht die Angeber-Preise eines Mercedes, Jaguar oder Bentley. 

Sie fuhr in das dreistöckige Parkhaus neben ihrem Bürogebäude und stellte dort den Wagen ab. Dann nahm sie den Aufzug zur Jellicoe-Security-Suite im dritten Stock. »Hi«, sagte sie, als sie die Rezeption betrat und Aubrey den Becher mit dem Kaffee überreichte. 

»Du bist ein Goldstück, Miss Samantha«, sagte Aubrey mit einem Lächeln. Er trank einen Schluck und schloss dabei die Augen. 

»Danke. Wo ist das Fax?«

»Auf deinem Schreibtisch.«

Sie verbrachte zwanzig Minuten damit, die Angaben von Ortiz in die Vertragsvorlage, die sie mit Aubrey vorbereitet hatte, zu übertragen und an einigen Stellen abzuändern. Dann druckte sie zwei Exemplare aus, die Ortiz am nächsten Morgen abholen würde. Sie legte sie in eine Mappe und brachte sie zusammen mit ihrer Skizze nach vorne zu Aubrey. 

»Wie nah war ich dran?«, fragte er, während er die Mappe ablegte und den Tisch freiräumte, damit sie die Skizze ausbreiten konnte. 

»10286 Dollar«, antwortete sie, »und ich werde wahrscheinlich die 286 runtergehen, weil sie ebenfalls Mitglied bei SPERM ist.«

»Ich habe mir schon oft überlegt, ob ich dem Verein beitreten soll«, sagte Aubrey kichernd. 

»Die Essen sind gut und mir gefällt die Abkürzung.«

»Genau das Gleiche denke ich auch.« Er beugte sich vor. »Was haben wir denn hier? Das hast du von Hand gezeichnet?«

»Ist ein Hobby von mir.«

Aubrey sah von der Skizze zu ihr. »Wow. Was brauchst du von mir?«

»Den rückwärtigen Teil des Hauses konnte ich nicht sehen. Erinnerst du dich an irgendetwas Besonderes? Patio, Pool, Gartenmöbel, Flamingos?«

»Er hat einen Pool und eine Veranda über die ganze Rückseite des Hauses bis hier«, sagte er und fuhr mit dem Finger die Skizze entlang. 

»Und was ist mit Bäumen und Büschen?«

Aubrey sah sie an. »Wirst du da einbrechen?«, flüsterte er. »Ich dachte, du hättest nicht das gefunden, wonach du suchst.«

»Habe ich auch nicht. Aber ich habe auch nicht gesehen, was in dem verschlossenen Zimmer ist. Das muss ich mir ansehen.«

»Und wenn die Sachen nicht dort sind?«

Wenn dem so sein sollte, dann würde sie wohl wieder bei den Picaults suchen gehen und sich eingestehen müssen, dass ihre Instinkte nicht viel taugten und wahrscheinlich irgendein Sammler japanischer Antiquitäten an der Ostküste die Rüstung hatte. Mit anderen Worten, sie hätte dann wohl versagt, das Metropolitan Museum hätte versagt, und ihre Karriere im Wiederfinden von Kunstgegenständen hätte dann auch ein Ende. 

»Darüber werde ich mir dann Gedanken machen müssen«, sagte sie laut. 

Ganz unerwartet nahm er ihre Hand und drückte sie. »Wild Bill kenne ich schon viel länger als du, Samantha«, sagte er weit ernster, als sie ihn jemals gehört hatte. »Es gibt einen Grund dafür, warum wir alle auf seinen Vorschlag, ihn Wild Bill zu nennen, eingegangen sind. Sein Geld stammt aus zwei Baufirmen, die er von seinem Vater geerbt hat. Und man munkelt, dass er dessen Handlanger ebenfalls geerbt habe.«

Samantha runzelte die Stirn. »Den Mob?«

»Der Mob, irgendwelche aggressiven Typen von der Gewerkschaft - wer sie auch sein mögen, jedenfalls stellt sich ihm niemand in den Weg.«

»Warum hast du mir nicht vorher davon erzählt?«

»Weil dein Besuch legitim und ich dabei war.«

»Im Ernst, Aubrey, denkst du, ich könnte ...« Sie brach ab, als er mit seiner freien Hand in seine Hosentasche griff und eine kleine, glänzende, verchromte Pistole herauszog. »Meine Güte. Hattest du die dabei?«

»Ein Gentleman kümmert sich immer um die Dame in seiner Gesellschaft«, sagte er in seinem sanften Singsang. »Ich weiß nicht, wie du bei deinen Geschäften vorgehst, aber ich weiß, was ich tue.«

Samantha brauchte einen Moment, um ihre Einschätzung von Aubrey zu überdenken. Vielmehr würde das eine ganze Weile dauern, doch niemand sollte sie ganz ahnungslos erwischen - jedenfalls durfte es nicht danach aussehen. »Wie oft trägst du das Ding mit dir rum?«, fragte sie und zeigte auf seine Pistole, die er wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ. 

»Wenn es die Situation erfordert.« Er lächelte. »Normalerweise verlasse ich mich auf meinen Charme und meine gute Erziehung.«

Sie prustete los. Gut, es gab Dinge, die sie nicht von ihm erwartet hätte, doch nichts davon deutete darauf hin, dass sie ihre anfängliche Meinung über ihn ändern musste. »Beides auch umwerfend.«

Er neigte den Kopf. »Vielen Dank, meine Liebe. Wirst du heute Nacht reingehen?«

»Ich weiß noch nicht.« Das hing wohl von Rick ab, was sie vor niemandem zugeben wollte. Auch nicht vor sich selbst Jemand anderem Rechenschaft zu schulden, ihm verpflichtet zu sein - das behagte ihr gar nicht, egal was Dr. Phil dazu sagen würde. 

»Stoney sollte ja noch ein paar Hintergrundinformationen für mich herausfinden, und ich warte noch darauf.«

»Apropos Walter, er ist heute wieder nicht da.«

»Ja, vermutlich treibt er sich irgendwo herum.«

»Miss Kim hat angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass er überraschend nach New York zu seinem Bruder reisen musste.«

Sie hätte nicht gedacht, dass er über Delroy Bescheid wusste. 

»Das war sehr nett von dir«, sagte sie lächelnd. »Außer wenn Stoney vorhat, sie abzuservieren - dann wäre er nur ein Feigling. Auf jeden Fall bin ich dafür, dass wir uns eine Entschuldigung für ihn einfallen lassen, sodass er sich der Sache stellen muss, wenn er zurückkommt.«

»Also was jetzt?«

Samantha beugte sich über den Tisch und zeichnete die

Terrasse und den Pool nach Aubreys Beschreibung ein. Dann holte sie tief Luft. »Nun, ich habe ein paar Töpfe auf dem Herd und muss mal sehen, welcher zuerst zu kochen anlangt.« Und hoffen, dass sie einen Topflappen zur Hand hatte, damit sie sich nicht verbrannte. 
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»Das Abendessen war einfach köstlich«, sagte Samantha und hakte sich bei Richard unter, als sie aus dem Chez Jean-Pierre herauskamen und zum Jaguar gingen. »Wusstest du, dass diese Reproduktionen von Dali und Picasso an den Wänden hängen?« Natürlich war ihr nicht entgangen, dass es Reproduktionen waren. 

»Nun, ich dachte, sie könnten dir gefallen.«

»Na klar, aber die Hähnchenbrust hat mir noch besser gefallen.«

Er küsste sie aufs Haar. Was ihr auch durch den Kopf ging, sie gab sich Mühe, es nicht zu einem Streit kommen zu lassen. Und er würde es erst mal dabei belassen. 

»Bist du sicher, dass ich nicht noch mal reingehen und ein paar von diesen Schokoladen-Pralines holen soll? Ich könnte sie dir im Bett geben.«

»Das würde eine ziemliche Sauerei geben. Und wenn ich mehr davon esse, dann werde ich wahrscheinlich irgendwann nicht mehr aus dem Bett kommen.«

Er öffnete die Beifahrertür, doch sie machte keine Anstalten einzusteigen. Er sah zu ihr, und ihr Blick war auf die Straße gerichtet. »Was ist denn?«, fragte er. 

»Kennst du jemand, der einen neuen glänzenden schwarzen Miata fährt?«

»Nicht dass ich wüsste. Warum?«

»Ich könnte schwören, dass ich ihn heute schon drei Mal gesehen habe.«

»Ist ja auch keine Großstadt hier, besonders wenn die Saison vorbei ist. Hier auf der Insel gibt es nur eine begrenzte Anzahl von Straßen, auf denen ein Auto fahren kann.«

Sie zog die Schultern hoch. »Okay, fahr mich nach Hause. Und du darfst einen Film aussuchen.«

»Super. Dann Die Kanonen von Navarone.«

»Du bist und bleibst ein kleiner Junge«, sagte sie kichernd. 

Er wusste nicht, ob das ein Kompliment sein sollte oder nicht, aber da sie lächelte und das wunderschöne weinrote Kleid anhatte, ließ er es durchgehen. Sie fuhren auf die County Road in Richtung Solano Dorado. »Heißt das, dass du heute Abend zu Hause bleibst?«, fragte er, den Blick auf die Straße geheftet. 

»Noch habe ich mich nicht entschieden«, erwiderte sie und versuchte, den CD-Player am Armaturenbrett einzuschalten. »Aubrey sollte mich anrufen und mir Bescheid geben, ob Toombs am Samstag zu den Malloreys gehen wird. Sollte das der Fall sein, dann wäre das ein besserer Abend, um sich reinzuschleichen. Wenn er nicht hingeht, dann je früher, desto besser.«

»Es spielt also überhaupt keine Rolle für dich, was ich dazu sage?«

»Rick, lass das doch.«

»Ich will es nicht lassen. Wir leben zusammen. Wenn du kurz davor bist, das Gesetz zu brechen, dann verdiene ich zumindest eine Vorwarnung.«

Sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also Vorwarnung, Brit. In den nächsten Tagen werde ich in Gabriel Toombs’ Haus einsteigen.«

»Und was ist, wenn ich Viscanti anrufe und ihm sage, dass du wahrscheinlich das Eigentum ausfindig gemacht hast und er nun so verfahren soll, wie es ihm richtig erscheint?«

Sie saß eine Weile wortlos da. »Wenn du das tun würdest«, sagte sie schließlich mit eisiger Stimme, »würde ich dich verlassen.«

Er fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Einfach so?«, fragte er und starrte in ihr ungerührtes Gesicht. »Keine Diskussion, kein Streit? Weil ich etwas für deine Sicherheit tun würde, deswegen würdest du einfach abhauen? Das ist absurd.«

»Darüber will ich nicht streiten. Du weißt, dass es nicht um meine Sicherheit geht. Sondern darum, mich nichts mehr selbst entscheiden zu lassen - das ist doch das Letzte.« Sie öffnete den Sicherheitsgurt und stieß die Tür auf. »Ich kann nicht glauben, dass du mir damit drohst«, sagte sie leise mit zitternder Stimme. Dann stieg sie aus und knallte die Tür zu. 

Rick blieb reglos sitzen. Er war zwar an die Verhandlungsmethode mit Bluffs und vorgetäuschter Härte gewöhnt, doch sie hatte das nun so ... nüchtern gesagt. Als ob sie es wirklich meinte. Sie hatte nicht versucht zu streiten. Sie hatte nicht mal streiten wollen. Sie war einfach weggegangen. Niemand lief einfach von ihm weg. Insbesondere nicht Samantha. 

Er stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Samantha lief ein paar Meter vor ihm in ihren weinroten Pumps den Bürgersteig entlang. »Samantha!«

»Geh zurück ins Auto«, sagte sie ohne anzuhalten. »Den Rest des Weges gehe ich zu Fuß. Ich muss nachdenken.«

Ihr gleichgültiger Ton beunruhigte ihn am meisten. Nein, er machte ihm Angst. 

Die Autos auf der Straße neben ihnen fuhren langsamer, in ein paar Sekunden würden die Handykameras gezückt werden. Wahrscheinlich würde ihr Streit in den Abendnachrichten gezeigt werden und dann morgen in den Boulevardsendungen. Er konnte sich entweder wegen der Aufmerksamkeit Sorgen machen, die sie erregten, oder er konnte das Problem angehen, das er da vor sich hatte. Er ahnte, dass alles noch schlimmer würde, wenn er es nicht sofort bereinigte. 

»Was ist denn so schlimm daran, dass ich besorgt bin, weil du dich wegen eines Auftrags, den du gar nicht nötig hast, in Gefahr begibst?«, fragte er und holte sie ein. 

»Es hat gar nichts mit dem Auftrag zu tun«, fuhr sie ihn an und lief mit eiligen Schritten weiter. »Und das weißt du auch, du Schleimer.«

Die Wut in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Das und die Beleidigung waren gute Zeichen. Er konnte mit ihren Gefühlen besser umgehen, sie eher nachvollziehen als ihre Version von logischer Herangehensweise. 

»Ich will nicht, dass du festgenommen wirst und ins Gefängnis kommst, besonders nicht wegen eines Ausstellungsstücks aus einem Museum.«

»Die Sachen gehören aber in ein Museum und nicht in Wild Bill Toombs’ Gästezimmer. Ich habe den Job angenommen und werde ihn auch zu Ende führen.«

Richard hatte sie nun eingeholt und hielt sie an der Schulter fest. Er drehte sie zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. »Du kannst doch nicht aus jedem Auftrag einen Kreuzzug machen.«

Samantha stieß ihm den Finger in die Brust. »Du hast nicht zu entscheiden, welche Jobs für mich wichtig sind. Und auch nicht darüber, womit ich mein Geld verdiene, und es steht dir sicher nicht zu, über meinen Kopf hinweg die Sache zu vereiteln. Wenn du damit nicht leben kannst, dann können wir nicht Zusammenleben.«

Er konnte gerade noch dem spontanen Bedürfnis widerstehen, sie zu packen und festzuhalten. »Das ist ziemlich drastisch, findest du nicht?«, brachte er hervor, sein Ton klang härter, als er wollte. »Wir sollten in der Lage sein, einen Kompromiss zu finden.«

»Einen Kompromiss? Was denkst du denn, was ich in den letzten zwölf Monaten gemacht habe? In dem Jahr, bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich über zwei Millionen gemacht. Jetzt baue ich Sicherheitskameras ein und habe ein Büro mit einer Kaffeemaschine. Was ist denn dein Kompromiss, Rick?«

Er öffnete den Mund und wollte antworten, aber alles, was er sagen würde, könnte die Sache nur noch schlimmer machen. Wenn du dich in einer schwächeren Position befindest, ändere das Thema und greif an. »Du hast auch nicht so viele Kompromisse getroffen, wie du vorgibst.«

»Entschuldige?«

»Du hältst zwar an der Oberfläche alles ein«, entgegnete er. »Doch jedes Mal, wenn wir streiten, machst du dich bereit abzuhauen. Du hast überhaupt keine Wurzeln. Besonders nicht in dem verdammten Garten, den ich dir geschenkt habe.«

»Der ... ich hatte zu tun.«

»Wenn ich nicht entscheiden kann, was du tust, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen, dann kannst du mich auch nicht dafür verantwortlich machen. Du hättest mich vor einem Jahr verlassen können. Ich habe dich gefragt, ob du die Galerie in Rawley Park entwerfen kannst, aber die Sicherheitsfirma war deine Idee.«

»Ich konnte nicht so weitermachen wie zuvor und mit dir zusammen sein.«

»Nein, das konntest du nicht.« Vorsichtig kam er näher und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und ich bin sehr glücklich, dass du dich für mich entschieden hast. Ich würde mir gerne sicher sein, dass du eine lange Zeit bei mir bleiben wirst. Wenn das von den Entscheidungen, die du triffst, gefährdet wird, ja, dann beunruhigt mich das, und ja, es macht mich wütend. Aber es sind deine Entscheidungen. Das ist wohl mein Kompromiss.«

Samantha sah ihn an, ihr Gesichtsausdruck im Licht der Straßenlaternen verriet nichts. »Du könntest sogar einen Pinguin dazu überreden, einen Frack zu kaufen, stimmt’s?«

»Noch hab ich’s nicht probiert. Aber wenn du damit sagen willst, dass ich dich dazu zwingen will, etwas zu akzeptieren, das du weder willst noch brauchst, dann muss ich widersprechen. Ich glaube, dass ich gut für dich bin - und ich weiß, dass du gut für mich bist.«

Sie drehte ihm wieder den Rücken zu, ging einen Schritt nach vorn und hielt dann inne. Richard bewegte sich nicht. Wie er gesagt hatte und so schwer es ihm auch fiel, es war ihre Entscheidung. Auch wenn er dabei den Atem anhalten musste. 

Ihre Schultern hoben und senkten sich, sie holte tief Luft. Dann drehte sie sich um, ging zu ihm, zog sein Gesicht an sich und küsste ihn. 

Richard schloss die Augen, ihre Lippen schmeckten noch leicht nach Schokolade. Als sie vor ein paar Monaten gestritten hatten, hatte Samantha seine Autoreifen aufgeschlitzt und war aus England nach Palm Beach geflohen. Als er ihr über den Atlantik gefolgt war, hatte er gewusst, dass sie sich wieder vertragen würden. Damals war der Grund für ihren Streit Frustration gewesen. Dieser Streit heute Abend jedoch hatte ihm richtig Angst gemacht. Das war kein gutes Omen im Hinblick auf das Objekt, das er am Wochenende bei Harry Winston abholen wollte. 

»Können wir nach Hause fahren?«, fragte er leise, während er mit den Fingern über ihre Wangen strich. 

»Ja. Aber ich bin immer noch am Nachdenken. Und sauer bin ich auch noch.«

Und er war immer noch besorgt. 

Als sie vor Solano Dorado hielten, erklang die Melodie von Somewhere over the rainbow. Mit einem Seitenblick zu Rick zog Samantha das Handy aus ihrer Handtasche. »Hi, Aubrey.«

»Miss Samantha. Ich habe diskret nachgefragt, und Wild Bill wird am Samstagabend bei den Malloreys sein.«

»Du wirst auch dort sein, stimmt’s?«

»Ja, unbedingt.«

»Danke, Aubrey. Ich sehe dich dann morgen früh.«

»Schönen Abend, meine Holde.«

Sie legte auf, und Ben erschien an der Garagentür, um ihr die Tür zu öffnen. Normalerweise war Rick schneller als der Chauffeur, doch nicht heute Abend. Er war bereits die flachen Granitstufen zur Eingangstür hochgegangen. 

Was auch immer in den letzten Tagen mit ihm los war, es gefiel ihr kein bisschen. Zuerst dieser Blödsinn, dass er ihr vertraue, als ob er ihr einschärfte, brav zu sein. Und heute Abend hatte er wohl beschlossen, sich einzumischen, um sie vor den Versuchungen zu bewahren, denen sie ausgeliefert war. 

Als sie darüber nachdachte, wurde sie noch wütender. Vor allem konnte sie nichts Unmoralisches darin sehen, auf der Suche nach gestohlenen Schätzen in das Haus eines bekannten Käufers von Hehlerware einzubrechen. Oben an der Treppe angekommen, drängte sie sich an Rick vorbei ins Haus. 

»Hans macht die Küche sauber«, sagte Reinaldo mit seinem leicht kubanischen Akzent. »Möchten Sie noch einen Kaffee oder eine heiße Schokolade?«

»Nein, danke«, antwortete Rick, bevor sie etwas sagen konnte. »Gute Nacht, Reinaldo.«

Der Haushälter nickte und zog sich wieder zurück. »Gute Nacht, Chef, Miss Sam.«

»Du bist nicht sehr zuvorkommend«, bemerkte sie, als sie sich noch einmal auf der Treppe zu ihm umdrehte. 

»Ich nehme mal an, dass wir immer noch zerstritten sind.«

»Wenn du sauer bist, steckt immer gleich ein Stock in deinem britischen Hintern, was?« Er kam hinter ihr die Treppe hoch, und sie konnte seine Wut regelrecht spüren. »Warum

bist du eigentlich so verärgert?«, fuhr sie fort. »Du hast mir den Garten geschenkt. Das heißt doch, dass er meiner ist und ich daran arbeiten kann, wann ich es möchte.«

»Ich bin wütend, weil du angedroht hast, mich zu verlassen«, war seine überraschende Antwort. »Wieder einmal. Und weil ich festgestellt habe, dass du noch nicht einmal einen einzigen Anruf wegen des Gartens getätigt hast, und weil ich weiß, was immer noch dein erster Instinkt bleibt. Dass du, sobald du ins Schlafzimmer kommst, zum Schrank gehen und diesen beschissenen Rucksack herausholen und dann abhauen wirst.«

»Wow, du hast mich wirklich durchschaut.« Auf der letzten Stufe drehte sie sich um und sah ihm ins Gesicht. »Du willst einen Kompromiss?«, fragte sie. Sie war sich nur allzu bewusst, dass es viel leichter sein würde, die Beziehung abzubrechen, als sie weiterzuführen. »Ich werde morgen früh dort anrufen und jemanden von der Gärtnerei herbestellen, um meine Pläne durchzugehen und Materialien zu bestellen. Dann werde ich mit dir am Samstag zur Party bei den Malloreys gehen. Und dann wirst du dich zurückziehen und mich den Job fürs Museum so machen lassen, wie ich es für richtig halte.«

Seine dunkelblauen Augen starrten sie an. »Gefällt mir nicht.«

Sie erstarrte. Hier war dann wohl der Knackpunkt. Sie hatte immer geahnt, dass das früher oder später passieren würde. Flucht war nicht mehr ihr erster Instinkt, doch dies hier war nicht irgendein Streit. Hier ging es darum, dass er versuchte, ihr ganzes Leben an sich zu reißen. Und für einen Moment war sie froh, dass sie so wütend über ihn war, denn später würde es richtig wehtun. 

»Okay«, sagte sie schließlich. 

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Okay, was?«

»Okay, ich kann eben nicht so sein, wie du mich willst

und wie ich will. Also hast du hier wieder einmal recht. Ich hole meinen idiotischen Rucksack und rufe ein Taxi, und du wirst mich nie - nie - wiedersehen. Dann musst du keine Kompromisse ...«

»Ich habe nur gesagt, dass es mir nicht gefällt, nicht, dass ich es nicht akzeptieren kann.«

Sie blinzelte. »Was?« Das war ein Gefühl, wie ohne Bremsen einen Abhang herunterzurasen und dann in einem Berg Kissen zu landen. 

Rick schüttelte den Kopf. »Im Allgemeinen gebe ich Gegnern gegenüber nicht gerne meine Schwächen zu, aber du bist nicht mein Gegner. Tatsächlich bist du meine Schwäche.«

»Willst du etwa behaupten, dass ich dich schwäche?«

»Droh nicht wieder damit, dass du mich verlässt.« Er ballte seine Hände zur Faust und öffnete sie wieder, dann ging er an ihr vorbei ins Schlafzimmer. 

Wenn dies eine seiner Verhandlungstaktiken war, dann war sie ziemlich gut. Es war ihm gelungen, ihre ganze Tirade zu unterbinden. »Es war keine Drohung«, sagte sie und marschierte ihm hinterher. »Ich habe es ernst gemeint.«

»Das weiß ich.« Er verschwand in ihrem begehbaren Kleiderschrank. »Und ich hoffe, dass du mittlerweile begriffen hast, dass ich bereit bin, dabei zuzusehen, wie du dich in Gefahr begibst, damit du bei mir bleibst. Du kannst alles fordern, was du möchtest, und wenn du dann damit drohst, mich zu verlassen, dann gebe ich nach.«

»So ist es doch gar nicht. Du warst ein richtiger Idiot. Und was machst du denn da drin?« Sie blieb vor der Schranktür stehen. 

Er tauchte mit ihrem Notfallrucksack in der Hand auf. »Wenn sich Paare im Film streiten und einer von ihnen den anderen verlassen will, dann läuft das immer so, dass sie sich an das, was sie miteinander verbindet, erinnern und sich wieder versöhnen.« Er öffnete den Reißverschluss des Rucksacks und nahm eine Rolle Isolierband und eine Zahnbürste heraus. 

»Keiner hält eine fertig gepackte Tasche bereit, damit er jeden Moment abhauen kann.«

»Hör auf damit.«

Er ignorierte sie, ging ins Badezimmer und stellte die Zahnbürste in den Becher neben die, die sie täglich benutzte. Dann, immer noch mit der Tasche in der Hand, ging er zur Balkontür, öffnete sie und warf das Isolierband in den Pool. 

Er fasste noch einmal in den Rucksack und brachte ein Paar Joggingschuhe zum Vorschein. Die warf er zusammen mit dem T-Shirt, den Jeans, der Unterwäsche und den Socken in den Schrank. 

Das Geld legte er zusammen mit dem Kupferdraht und der Taschenlampe auf ihren Nachttisch. Das billige Handy landete im Abfalleimer. 

»Bring mich nicht dazu, dir in den Arsch zu treten, Addison«, warnte sie ihn, auch wenn sie in Wahrheit eher überrascht als wütend war. Rick verlor so selten seine Geduld, und dies war wirklich eine extreme Reaktion. 

Er ging zurück zum Bett, drehte den Rucksack um und ließ das übrige Zeug - falscher Pass und Führerschein, Büroklammern, Stift, Notizblock, Lippenstift - auf die Überdecke fallen und fegte dann alles in den Abfalleimer. Dann machte er die kleine Außentasche auf und nahm das Schweizer Armeemesser heraus, das sie dort aufbewahrte. Ihr war schleierhaft, wie er davon wissen konnte. Er klappte es auf und fing dann an, den Rucksack in Stücke zu schneiden. Nachdem das vollbracht war, warf er ihn weg, schmiss das Messer in die Nachttischschublade und schlug sie zu. »So.«

Samantha starrte ihn mit offenem Mund an. Der Rucksack war Teil ihres Lebens, seit sie mit Martin ihre Mutter verlassen hatte. In den darauffolgenden zwanzig Jahren hatte sie ihn stets bereitgehalten und auch mehrmals davon Gebrauch gemacht. Und Rick in seinem grauen Armanianzug und seiner Krawatte hatte ihn soeben zerfetzt. Nicht nur zerfetzt, sondern vernichtet. 

»Du hast das Isolierband in den Pool geworfen«, sagte sie, mit der augenfälligsten Missetat beginnend. 

»Ich wollte es nicht in den Keller bringen.«

Ihr Blick fiel auf den zusammengeknüllten, zerschnittenen blauen Rucksack, der aus dem braunen Abfalleimer herausragte. »Wenn ich gehen wollte, würde mich das nicht davon abhalten.«

»Weiß ich.« Er atmete aus. »Es wird nicht ganz so leicht sein.« Rick wischte seine Hände an der Hose ab und ging zu ihr. »Möchtest du gehen?«

»Du hast versucht, mir alle meine ...«

»Damit musst du jetzt nicht wieder anfangen«, unterbrach er sie. »Wir hatten Streit, und ich habe nachgegeben. Willst du mich verlassen?«

»Du gibst zwar in einem Punkt nach, dafür machst du dich dann daran, meine Sachen zu zerstören. Eine eigenartige Auffassung von Zugeständnis.«

»Willst du ...«

»Nein, ich will nicht gehen. Natürlich will ich nicht.«

»Gut.« Er berührte ihre Handgelenke mit seinen Fingern, dann legte er langsam die Arme um sie. 

»Aber«, fuhr sie fort, denn er sollte nicht glauben, dass er durch seine Zerstörungsaktion all ihre Bedenken zerstreut hatte, »wenn wir nicht zusammenpassen, dann sollten wir das jetzt klären.«

»Wir passen zusammen«, sagte er und trat einen Schritt zurück, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Dickköpfig, arrogant und unabhängig, aber wir passen zusammen.«

»Bist du sicher?«

»Unsere Herzen und Seelen mit Sicherheit, Samantha. Was

mein Herz will, das kann mein Kopf so hinbiegen, umstellen und verändern, dass ich es haben kann. Wir sind vielleicht noch nicht dort angelangt, aber ich habe nicht die Absicht, dich weglaufen zu lassen.«

Er sprach leise, doch die Bestimmtheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie fragte sich, was er wohl getan hätte, wenn sie tatsächlich versucht hätte zu gehen. Nicht nur einen Anfall gehabt hätte und für ein oder zwei Tage abgehauen wäre, sondern ihn wirklich für immer verlassen hätte. 

Seine blauen Augen studierten ihr Gesicht, er versuchte zu ergründen, was sie dachte. Rick Addison war ein Mann, der alles in der Welt verkaufen und kaufen konnte und wusste, wie er an das kam, was er wollte. 

Er erwartete, das zu bekommen, was er wollte. Sie musste wirklich frustrierend für ihn sein, ebenso wie er für sie. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, ihr Umfeld zu manipulieren, ihr Gegenüber entweder als potenzielles Opfer zu sehen, aus dem Gewinn zu schlagen war, oder als Feind oder Verbündeten. Und dementsprechend mit dieser Person umzugehen. Er durchschaute das alles. 

Zu ihm war sie ehrlicher gewesen als zu jedem anderen Menschen in ihrem Leben, außer vielleicht zu Stoney - wo auch immer der steckte. 

»Ist dir aufgefallen, dass unsere Streitereien immer ernster werden?«, fragte sie schließlich und schlüpfte aus seiner Umarmung. 

»Das liegt wohl daran, dass wir ernster werden. Der Einsatz ist höher.« Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie zur Balkontür ging. »Luft?«

»Das Isolierband werde ich herausfischen, bevor es den Filter verstopft«, sagte sie, stieß die Tür auf und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Dann hielt sie inne und blickte zurück ins Zimmer. »Du hast ja mehr Erfahrung mit diesem ganzen Beziehungskram als ich«, sagte sie, ein Seitenhieb auf seine gescheiterte Ehe, die unschön geendet war. Wahrscheinlich sollte sie den Mund halten und es dabei belassen. »Aber vielleicht solltest du manchmal, statt das Ganze mit Logik anzugehen oder Vorwürfe zu machen oder so zu verhandeln, dass du als Sieger hervorgehst, dich einfach mal entschuldigen.«

»Mhm. Vielleicht das nächste Mal.«

Samantha ging seufzend die roten Steinstufen hinunter. Weggehen oder bleiben, verletzt und beunruhigt - es war ziemlich hart, mit Rick zu streiten. Die Einbrüche, die sie verübt hatte, waren mental und körperlich weniger ermüdend gewesen. Ihr Vater würde nicht verstehen, warum sie überhaupt dablieb und kämpfte - er hatte damals seine Tochter gepackt und ihr Zuhause verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sieh zu, wo du bleibst, und vermeide alles, was dich daran hindern könnte. 

Das war die oberste Überlebensregel in Martins Universum gewesen. Und seit sie Rick kannte, war das genau die Regel, die sie nicht mehr befolgen wollte. 

Sie hatte noch einiges zu tun. Ständig versuchte Rick, sie zu drängen, perfekt war er auch nicht. Er hatte sich zu sehr daran gewöhnt, dass die Menschen fragten, wie hoch? wenn er ihnen befahl zu springen. 

Sie fand den Kescher, und es gelang ihr, das Isolierband aus dem tiefen Teil des Pools herauszufischen, ohne ihr Kleid mit dem Chlorwasser vollzuspritzen. Dann setzte sie sich an einen der Tische, die von Bodenlampen angestrahlt wurden, und hörte dem Meeresrauschen zu. Herrje, sie war vollkommen erschöpft. Auch wenn sie extrem wütend gewesen war, sie hatte sich so sehr einen Grund gewünscht, um nicht zu gehen. Dass Rick ihren Rucksack zerfetzt hatte, hatte sie nicht so aufgeregt, wie sie erwartet hätte. 

Über eine Stunde blieb sie am Pool sitzen, bis sie von der leichten Meeresbrise eine Gänsehaut bekam. Rick kam nicht herunter, um nachzusehen, was sie machte, das rechnete sie ihm hoch an. Zumindest hatte er verstanden, dass sie ein wenig Freiraum benötigte, durchatmen musste, ohne dass er alles analysierte, was sie sagte oder nicht sagte, und dagegenhielt. 

Als sie wieder nach oben kam, waren nur die Lampen an ihrem Kleiderschrank und im Badezimmer angeschaltet, die Schlafzimmertür war angelehnt. Sie zog sich eine weite Shorts und ein T-Shirt über und fühlte sich langsam wieder wohl. Heute Nacht erwarteten sie hoffentlich keine Konfrontationen mehr. Wenn Rick noch wach gewesen wäre und auf sie gewartet hätte, dann hätte sie wahrscheinlich beschlossen, entweder auf dem Sofa oder in einem der Gästezimmer zu nächtigen. Das war ihm wahrscheinlich auch bewusst gewesen. 

Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, ging sie ins Schlafzimmer. Rick lag im Bett, sie konnte im Dunkeln nicht erkennen, ob er schlief oder noch wach war. 

Sie glitt geräuschlos unter die Bettdecke, drehte ihm den Rücken zu und legte sich auf die Seite. 

Als sie ihre Position gefunden hatte, rückte Rick an sie heran, legte einen Arm um ihre Taille und presste seinen Oberkörper an ihren Rücken. »Es tut mir leid«, flüsterte er in ihr Haar. 

Samantha nickte; wenn sie jetzt sprach, würde sie in Tränen ausbrechen. Und sie weinte nie, auch nicht vor Erleichterung.
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»Es liegt mir fern, mich einzumischen«, sagte Rick und klemmte sich sein Notebook unter den Arm. 

»Dann misch dich nicht ein. Du kannst ja mitkommen.« Samantha war gerade dabei, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Das Bild, das sie offensichtlich abgeben wollte, war ihr perfekt gelungen - die wohlhabende, kompetente Herrin eines großen Anwesens. 

»Aber es ist dein Geschenk gewesen.«

»Wenn du nicht hierbleiben möchtest, dann komm mit runter«, entgegnete sie, schlüpfte barfüßig in ihre Bootsschuhe, passend zu den blauen Caprihosen und dem gut sitzenden weißen T-Shirt mit pastellfarbenen Schmetterlingen. 

»Aber es wirkt irgendwie komisch, wenn du alles aus dem Fenster der Bibliothek verfolgst.«

»Nicht mysteriös und exzentrisch?«, fragte er grinsend. Er war den ganzen Morgen äußerst vorsichtig gewesen, hatte es tunlichst vermieden, den Ausbruch von letzter Nacht zu erwähnen. Er wollte nichts heraufbeschwören. 

Offensichtlich wollte sie das auch nicht. Sie schien heute viel entspannter als sonst - oder vielleicht war das auch nur sein Eindruck. 

Er hatte erwartet, dass sie sich zumindest einen Ersatzrucksack kaufen würde, doch sie hatte keinen Blick mehr auf den vollen Papierkorb geworfen. 

»Nicht wirklich. Es ist doch dein Anwesen, Rick. Wenn dir ein Vorschlag vom Landschaftsarchitekten oder mir nicht gefällt, dann kannst du nein sagen.«

Eigentlich war er eher daran interessiert zu erfahren, wie das Treffen verlaufen würde. Sie spielte zwar alles brav mit, er wusste jedoch nicht, wie sie sich verhalten würde, wenn sie einem Experten für Gartengestaltung gegenüberstand. »Wie wär’s, wenn ich dich erst alleine lasse und dann mal vorbeischauen würde?«

Samantha kicherte und nahm dann das Telefon ab, das neben ihr stand. »Hi, Reinaldo. Gut, zeigen Sie ihnen den Pool, bitte. Danke.« Sie legte auf. »Wir müssen ziemlich wichtig sein«, sagte sie. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie zu Richard sah. »Piskford Nurseries hat drei Leute geschickt, darunter Burt Piskford höchstselbst.«

»Sie wissen ja, wie viel Geld du zum Ausgeben hast.« Er nahm ihre Hand, zog sie an sich und küsste sie. Sie waren womöglich versöhnt, doch er wünschte sich Beweise. Als sie sich an ihn schmiegte und er ihre warmen weichen Lippen spürte, da überkam ihn enorme Erleichterung. Das konnte sie schwerlich vortäuschen. 

Sie lachte wieder und wand sich aus seinen Armen. »Dafür werde ich sorgen. Komm vorbei, wenn du magst.«

Da sie nun mit drei Leuten angerückt waren, würde er wohl recht bald vorbeischauen. Sie sollte ja Spaß an der Sache haben und sich nicht einer weiteren Herausforderung gegenübersehen - auch wenn sie diese offenbar nicht scheute. 

Samantha rollte die Pläne zusammen, nahm ihre Bücher und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor sie die Bibliothek verließ. Sobald er sicher war, dass sie nicht zurückkommen und ihn ertappen würde, stand er auf und trat ans Fenster. 

Er stellte sich an die Wand, sodass man ihn von draußen nicht sehen konnte, und sah hinunter zum Pool-Bereich. Auch wenn es albern erscheinen mochte, er wollte wissen, 

wie es Samantha erging und ob sie ihn als Unterstützung oder Dekoration brauchte. Beides wäre ihm heute recht. 

Er zuckte zusammen, als sein Telefon klingelte. Wenn das Samantha war, um seine Spioniererei zu kommentieren, dann müsste er wohl seine heimliche Tätigkeit einstellen. »Addison«, meldete er sich. 

»Mr Addison. Ich dachte nicht, dass ich Sie direkt zu sprechen bekomme«, war eine kultivierte weibliche Stimme mit Südstaatenakzent zu vernehmen. 

»Um was geht es denn?«, entgegnete er, kurz davor, wieder aufzulegen und die Nummer blockieren zu lassen, falls ihm jemand ein Abonnement oder etwas anderes verkaufen wollte. 

»Ich bin Joanna von Harry Winston. Ihr Ring ist fertig, Sie können ihn abholen, oder wir können ihn liefern, falls Sie das ...«

»Ich werde ihn abholen«, unterbrach er mit klopfendem Herzen. 

»Selbstverständlich. Und Sie können ihn sich natürlich noch einmal ansehen, ob er Ihnen so gefällt, aber wenn ich das sagen darf, Mr Addison, er ist ... wunderschön geworden.«

»Danke. Ich komme in den nächsten Tagen vorbei.«

Am liebsten wäre er sofort losgefahren, um ihn in den Händen zu halten, aber er wollte Samantha Beistand leisten. Er wusste sowieso noch nicht, wie er Samantha den Ring geben sollte. In Anbetracht des gestrigen Abends waren noch einige ernste Fragen offen. 

Er wusste nicht, ob er gestern schon die größte Hürde gemeistert hatte oder noch größere bevorstanden. Die Frage war, ob er zu warten bereit war, um das zu klären, oder ob er auf eine sofortige Antwort bestehen und die Konsequenzen riskieren wollte. Samantha war nicht entgangen, dass Rick wegen des Planungstreffens nervöser war als sie selbst. Sie breitete die Pläne auf einem der Tische auf der Veranda aus. Rick dachte wohl, dass sie Angst davor hatte, einen Fehler zu begehen oder bei Burt Piskford den Eindruck zu erwecken, dass sie nicht wusste, was sie tat, denn diese Dinge würden ihm etwas ausmachen. 

Für sie war der schwierige Teil jedoch die Entscheidung gewesen, symbolisch und praktisch Wurzeln zu schlagen. Danach war alles andere nur noch ein Kinderspiel. 

»Größe und Form des Pools zu verändern wird das Schwierigste werden«, sagte Benjamin Alvaro, Piskfords rechte Hand, und machte sich dabei Notizen. »Sind Sie sicher, dass es nicht eine bessere Option wäre, die Kacheln zu erneuern, passend zum Sandstein?«

Samantha nahm die Sonnenbrille ab und sah ihm in die Augen. 

»Das hier ist ein rechteckiger Pool«, sagte sie lässig, ganz Dame des Hauses. »Ich denke nicht, dass er wie eine natürliche Felsengrotte wirken wird, nur weil die Wände grün gestrichen sind, oder?«

»Sie sollten dabei aber nicht außer Acht lassen, dass es ein extremes Drunter und Drüber geben wird. Den Pool umzubauen bedeutet mindestens vier weitere Wochen Baustelle.«

»Im November und Dezember werden wir sowieso nicht hier sein. Mir ist es wichtiger, dass es schön wird, als dass es schnell fertig wird.«

»Von wem haben Sie sich denn bei der Zusammenstellung der Pflanzen hier beraten lassen?«, fragte Alma Rivera, die zuständige Expertin der Gartenbaufirma. 

»Warum, ist etwas mit der Auswahl nicht in Ordnung?«, fragte Samantha zurück. Hier hatten sie vielleicht einen Schwachpunkt getroffen. Obwohl sie sich sehr viel Mühe mit der Liste gegeben hatte. 

»Nein, es klingt großartig«, sagte Alma schnell mit einem Lächeln. 

»Dann habe ich sie selbst angefertigt.«

»Sie haben einen sehr guten Blick.« Alma besaß offenbar mehr Geschick für weiche Verkaufstaktiken als Alvaro. »Die meisten Leute wählen die Pflanzen nur wegen der Farben aus, aber die hier wachsen alle in unserem Klima. Mein einziger Vorschlag wäre, noch ein halbes Dutzend Gaillardia Fanfare dazu zunehmen. Die roten und weißen Blüten sind wunderhübsch und blühen fast ganzjährig.«

»Klingt gut.«

»Wunderbar«, schaltete sich schließlich Piskford ein, der offensichtlich gewartet hatte, bis seine Untergebenen die Vorarbeit geleistet hatten. »Dann müssen wir uns nur noch auf einen Preis einigen.« Sein Blick glitt an ihr vorbei. »Mr Addison. Vielen Dank, dass Sie sich für Piskford Nurseries entschieden haben.«

Samantha spürte eine warme Hand an ihrer Taille. »Sie haben einen guten Ruf«, sagte Rick, »das schien zu Miss Jellicoes Plänen zu passen.«

Er hatte es viel länger oben am Fenster ausgehalten, als sie erwartet hatte. »Wir sind gerade beim Preis angelangt«, berichtete sie, es war nicht das erste Mal, dass sie sich fragte, ob er einen Radar hatte, wenn es ans Verhandeln ging. 

»Ach, mein Lieblingsteil. Der ...«

Ihr Handy klingelte. Es war der Standardklingelton, der eine unbekannte Nummer ankündigte, sie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Stoney womöglich? »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie, klappte das Telefon auf und ging in Richtung des Hauses. »Hola.«

»Sam?«

Es war Mike Donner. »Hi«, sagte sie und ließ das Stirnrunzeln von ihrem Gesicht verschwinden, bevor es jemand sehen konnte. Auch wenn es gerade um viel Geld ging, so hatte sie sich doch bereit erklärt, den Auftrag von Olivia Donner zu übernehmen. Einen Job mit einer Deadline. »Was kann ich für dich tun?«

»Meine Freunde kann ich nicht verpfeifen, sonst werden sie nie wieder mit mir reden. Sie wissen, dass du nach dem ... Ding suchst, und sie wissen, dass ich dich kenne.«

»Was halten sie davon, sich korrekt zu verhalten und mir zu sagen, an wen sie es verkauft haben?«

»Verkauft? Wer würde das denn kaufen?«

Samantha dachte einen Moment nach. Sie hatten ihn also immer noch. Aber warum? »Wie wär’s dann damit, es zurückzugeben?«

»Ich habe es vorgeschlagen, aber sie haben sich auf mich gestürzt. Ich will nicht, dass sie mich für einen Feigling halten, verstehst du?«

Vermutlich würde ihm ein verantwortungsbewusster Erwachsener nun den Rat geben, er solle dem Gruppendruck widerstehen und sich zwischen richtig und falsch entscheiden. Als Vorbild taugte sie da nur bedingt. »Die Klasse will es wiederhaben«, sagte sie und vermied es dabei, Mikes Namen zu erwähnen, falls Rick das Ende des Gesprächs mithören konnte. »Ich werde es finden. Gehst du heute Nachmittag hin?«

»Ja, gleich nach der Schule.«

»Gut. Ich sehe mal, was ich für dich tun kann, aber ich kann nichts versprechen. Abgemacht?«

Er seufzte. »Abgemacht. Es hat gerade zur nächsten Stunde geläutet, ich muss rein. Möchtest du wissen, wo ...«

»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn. »Komm nicht zu spät.« »Danke, Sam. Wird nicht wieder passieren. Versprochen.« Wenn sie Martin Jellicoe wäre, dann hätte sie ihm jetzt geraten, sich nächstes Mal nicht erwischen zu lassen. »Darauf werde ich zurückkommen. Ciao.«

»Ciao.«

Sie sah noch einmal auf die Uhr, bevor sie das Handy zuklappte. 

Es musste zur letzten Schulstunde geklingelt haben, ihr blieben also fünfzig Minuten, um sich für die Pirsch umzuziehen, den Inkognito-Wagen zu holen und zur Leonard High-School zu fahren. 

»Irgendetwas Wichtiges?«, fragte Rick hinter ihr. 

Mist. Sie musste wohl auch noch die Preisverhandlungen zu Ende führen, bevor sie aufbrechen konnte. Es war nicht zu schaffen. Sie hatte Rick versprochen, die Sache heute über die Bühne zu bringen. Es war wirklich keine gute Idee, Versprechen abzugeben. »Ähm, nein. Nur etwas Neues hinsichtlich Clark.«

Rick zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ihn gefunden?«

»Vielleicht.«

Er sah von ihr zu den Landschaftsgestaltern. »Weißt du, wenn du Clark jetzt treffen musst, kann ich den Vertrag unterschreiben. Gesetzt den Fall, du bist mit den Abmachungen zufrieden.«

Samantha grinste. »Solange du darauf bestehst, dass Benjamin hier den Grotto-Pool baut und nicht einfach neu kachelt.«

Rick verbeugte sich, ganz britischer Aristokrat. »Selbstverständlich.«

Sie fasste ihn an der Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn geräuschvoll auf den Mund. »Du bist toll«, flüsterte sie. 

»Hat mir schon mal jemand gesagt.« Er gab ihr auch einen Kuss. »Sei vorsichtig.«

»Werde ich.« Jedenfalls, soweit es ihr möglich war. 

Samantha bog in dem Moment in die Seitenstraße gegenüber der Leonard High-School ein, als die Schülermassen die Schule verließen wie Ratten das sinkende Schiff. Katie Donner war bereits da, ihren Lexus hatte sie auf einem der besseren Plätze vor der Schule geparkt. 

Mike und seine beiden Freunde - David und der Namenlose — rannten zu Katies Wagen. 

Sie fuhren wieder in Richtung des Parks. Baseballtraining schien ein guter Vorwand für Unfug zu sein. Wie andere alltägliche Aktivitäten auch. Samantha war sich zwar ziemlich sicher, wo die Jungs als Nächstes hingehen würden, doch sie blieb ihnen auf den Fersen für den Fall, dass sie sich doch täuschte. 

Es lief genauso ab wie Anfang der Woche, am Ausgang des Parks warteten sie auf die beiden anderen Jungs, die zwei Minuten später ankamen. Fünfzehnjährige Jungs. Es dürfte nicht allzu schwierig werden, Clark abzuholen, außer sie würden sie mit ihren Hormonen außer Gefecht setzen. 

Die Vorstellung, was eine Gruppe von Teenagern mit einem geschlechtsneutralen anatomischen Modell vorhaben konnte, war jedoch ziemlich beunruhigend. Blieb nur zu hoffen, dass genug von dem Anatomiemann zu retten war, um ihn an Miss Barlows Klasse zurückzugeben. 

Sie fuhr neben ihnen her und hielt dann am Ende der Straße mit den Geschäften, wobei sie die Jungs nicht aus den Augen ließ. Sie wartete, bis diese am Imbissstand vorbeigegangen und hinter den Geschäften verschwunden waren, dann stieg sie aus dem Auto. 

Obwohl sie es hier mit Jungs zu tun hatte, die zehn Jahre jünger waren als sie und keinerlei Lebenserfahrung besaßen, begann ihr Herz doch schneller zu schlagen, wie bei jeder anderen Aktion. 

Als sie an die Ecke mit den Geschäften kam, sah sie sich zuerst auf der Straße um und spähte dann in den kleinen Durchgang. Der letzte Junge verschwand soeben über eine Mauer am Ende des Wegs. 

Das wurde nun doch interessant. Offensichtlich waren sie dabei, etwas Heimliches zu tun. 

Sie verstaute die Autoschlüssel in ihrer Hosentasche, nahm Anlauf, sprang an der Mauer hoch und hielt sich oben fest. Sie suchte mit den Füßen nach Halt und streckte den Kopf darüber. Die Kinder waren nirgends zu sehen, also zog sie sich hoch und sprang hinunter. Sie landete zwischen hochgewachsenem Gestrüpp und Rollen mit verrostetem Stacheldraht. Den Hof flankierten zwei verlassene Lagergebäude. 

Sie hörte das Rattern einer sich schließenden Rolltür und lief zum linken Gebäude. Was auch immer sie mit dem Anatomiemann hier veranstalten mochten, sie hatte nun doch ein mulmiges Gefühl. 

Sie ging zu einem Fenster, durch das sie in die Halle sehen konnte. Drinnen zogen sich zwei Jungs aus, während ein dritter eine zusammengerollte Plane in die Mitte des Raumes schleifte. Mit Mikes Hilfe wickelte dieser den Anatomiemann aus, zog ihm eine lange, blonde Perücke über, machte sich dann daran, ihm einen Bikini anzuziehen, und brachte Arme und Beine in die richtige Position. 

»Was zum Teufel?«, murmelte sie und lief zu einem anderen Fenster, durch das sie eine bessere Sicht hatte. Im Laufe ihres Lebens hatte sie eine Menge kranker Dinge gesehen - ein Fall von Nekrophilie mit einer Mumie kam ihr in den Sinn —, aber hier handelte es sich um Baseball spielende Teenager aus guten Familien. 

Die beiden Jungs zogen sich wieder Kleider über, jedoch nicht die, die sie vorher angehabt hatten. Diese hier waren schäbig, zerrissen und mit roter Farbe bespritzt. Sie gingen hinüber zu Mike, der ein Tablett mit etwas darauf hielt, das wie Farbe aussah. Als dieser dann begann, die anderen um die Augen herum schwarz zu malen, ihnen rote Strähnchen in die Haare färbte und ihre Gesichter und Hände bemalte, da dämmerte es ihr. Make-up und Kostüme. Und Clark war eine Art Requisite. 

David holte einen Camcorder aus seinem Rucksack und montierte ihn auf einem Stativ, das sie offensichtlich in dem Lager aufbewahrten. Ein Film. Sie machten einen Horrorfilm - zumindest ahnte Samantha, dass es kein Liebesfilm werden würde. Mit Erleichterung sah sie weiter dabei zu, wie Mike und ein anderer Junge sich schwarze T-Shirts überzogen, mit der weißen Aufschrift POLIZEI auf dem Rücken. Dann spielten sie eine Szene, Zombies gegen Bullen, mit Clark als glücklosem weiblichem Opfer, das aufgeschlitzt wurde. Blut und Organe flogen umher, das Durcheinander wurde mit Spielzeuggewehrsalven als Hintergrundgeräusch untermalt. 

Sie lachte lautlos in sich hinein. Dass aus Clark ein Filmstar geworden war, darauf wäre sie nie gekommen. Was für eine pfiffige Idee. 

Es wäre wahrscheinlich ein Leichtes gewesen, jetzt reinzugehen und den Anatomiemann mitzunehmen. Doch die Jungs wussten ja, dass Mike sie kannte, und würden ihm vorwerfen, dass er sie verpfiffen und den Film ruiniert hätte. Sie hatte ihm mehr oder weniger ihr Wort gegeben, dass sie sein Ansehen bei seinen Freunden nicht gefährden würde. 

Unbemerkt zog sie sich zurück. Es sah ja danach aus, dass Clark nirgendwo anders hingehen würde. Zum einen, weil er, den Angaben Miss Barlows zufolge, fast vierzig Kilo wog. Zum anderen hatten die Jungs ihn schon seit einigen Tagen dort. Sie konnte mit der Rückholaktion warten, bis die Nachwuchsregisseure ihr Projekt beendet hatten. 

Bevor sie wieder über den Zaun kletterte, sah sie sich auf dem Hof um. Sie könnte es schaffen, den Anatomiemann über den Zaun zu hieven, doch sie wollte seine Latexhaut nicht beschädigen und nicht von ihm erschlagen werden, falls er auf sie fiel. 

Vor dem Eingang zum Lagergebäude gab es ein Tor, das auf eine Sackgasse führte. Es war mit einer schweren Eisenkette und einem Vorhängeschloss versperrt. 

Sie könnte hier hereinkommen. Es wäre viel einfacher, Clark in den Kofferraum eines Autos zu hieven, ohne ihn über eine Mauer tragen zu müssen. Sie warf noch einmal einen Blick zurück ins Lagerhaus, um sich zu vergewissern, dass sie nicht gesehen worden war, dann kletterte sie über die Mauer und landete auf dem Weg auf der anderen Seite. 

Sie ging zurück zum Explorer. Diese Sache war mehr oder weniger erledigt, mit der anderen, großen, musste sie warten, bis sie von Castillo oder Stoney gehört hatte. Oder bis zur Party bei den Malloreys, wenn sie dann selbst nachsehen konnte, was sich in Wild Bill Toombs’ verschlossenem Zimmer verbarg. 

Sie schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr aus der Parklücke, als sie einen schwarzen Miata auf der anderen Seite des Imbissstands sah. Palm Beach war vielleicht eine kleine Stadt, wie Rick gesagt hatte, aber nicht so klein. 

»Gut, Freundchen«, murmelte sie und wendete, »ich werde jetzt herausfinden, wer du bist.«

Als sie in Richtung des Miata fuhr, beschleunigte das schwarze Auto und fädelte sich in den Verkehr ein. Samantha zögerte nicht und fuhr hinterher. Sie war wohl wirklich nachlässig geworden, wenn ihr der Wagen auf den Fersen gewesen war, als sie den Jungs gefolgt war. Man sollte immer vermeiden, verfolgt zu werden. 

Das Sportauto raste die Straße hinunter und schlängelte sich durch den zähen Nachmittagsverkehr. Sie war sich nicht sicher, ob sie mit dem Explorer aufholen konnte - vor allem nicht, ohne dabei auf sich aufmerksam zu machen. 

Damit würde sie womöglich auch die Jungs aufschrecken, und sie wollte Clarks Spur nicht wieder verlieren. Clark

musste vor Schulbeginn am Montag zurück in Miss Barlows Klassenzimmer sein. 

»Verdammt.« Sie ging vom Gas, fuhr mit der zugelassenen Geschwindigkeit weiter, bog links ab und fuhr zurück in Richtung Insel. Der Miata musste warten, aber sie würde ihn nicht vergessen. Sie musste herausfinden, was es damit auf sich hatte. 
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Richard saß mit einem Bier vor sich am Pool und sah den überarbeiteten Vertrag für den Lokalsender durch, den er letztes Jahr gekauft hatte. »Warum schaue ich mir das überhaupt an?«, fragte er. 

»Weil du gesagt hast, du möchtest noch mal einen Blick drauf werfen, bevor ich ihn unter Dach und Fach bringe«, antwortete Donner und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Wir haben lediglich das Datum für den Finanzbericht geändert.«

Richard nahm den Kugelschreiber und setzte seine Unterschrift unter den Vertrag. »Erinnere mich bitte nächstes Mal daran, dass meine Zeit zu kostbar ist, um sie mit Finanzberichten zu verschwenden.«

»Jetzt hast du’s verstanden.«

Tom beugte sich über den Tisch und griff nach den Plänen für den Pool. »Haben die Leute von der Gärtnerei die dagelassen? Du musst ja eine Menge Geld ausgeben, um dir diese Monet-Behandlung verdient zu haben. Sag Jellicoe nicht, dass ich das gesagt habe, aber es wird schön werden.«

»Samantha hat sie übrigens gezeichnet.«

»Jellicoe?«

»Ja.«

Tom sah sich die verschiedenen Skizzen für den Pool, die Landschaftsgestaltung und die Pflanzen an. »Die hat wirklich Jellicoe gezeichnet?«

»Ja, hat sie.«

»Warum um Himmels willen ist sie eine Einbrecherin, wenn sie Picasso sein könnte?«

»Bitte benutze die Vergangenheitsform. Jedenfalls, was ihre Karriere als Einbrecherin betrifft.«

»Ich sage es nur ungern, aber sie ist gut. Meiner Amateurmeinung nach jedenfalls.«

Das war seine Samantha, eine moderne Renaissance-Frau. Richard fragte sich manchmal, ob es irgendetwas gab, das sie nicht konnte. Außer gewöhnlich zu sein. Sie konnte das zwar vortäuschen, wenn es die Situation erforderte, doch es war nur eine Maske. »Soll ich dein Urteil weitergeben?«

»Würde ich nicht.«

»Hi, Jungs«, rief Samantha vom Balkon der Master-Suite hinter ihnen. 

Rick drehte sich um und sah zu ihr nach oben. Sie schien unversehrt zu sein, Gott sei Dank. »Wie geht es Clark?«

Sie kam herunter auf die Terrasse, legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. »Wie ist es mit den Verhandlungen gelaufen?«

»Du wirst ...«

»Clark?«, unterbrach Tom das Gespräch. »Livias Modell? Du hast es gefunden?«

Samantha zuckte mit den Schultern. »Zumindest habe ich ein paar Anhaltspunkte«, sagte sie und nahm einen Schluck von Ricks Bier. 

»Du wirst es schon finden«, sagte Richard aufmunternd. »Um deine Frage zu beantworten, die Verhandlungen wegen des Gartens liefen fantastisch. Von deinem Gutschein wird genug Geld übrig bleiben für mehrere Blumenbeete und eine Schubkarre.«

»Super. Ich wollte unbedingt eine Schubkarre.«

Er grinste, dann wurde er sich plötzlich bewusst, dass ihr lockeres Auftreten wahrscheinlich bedeutete, dass sie ihr Verlangen nach Adrenalin gestillt hatte. Was im Allgemeinen eine illegale - oder zumindest gefährliche - Aktion bedeutete. »Übrigens«, sagte er leichthin, »Detective Castillo hat angerufen.« Er sah auf seine Uhr. »In ungefähr zwanzig Minuten wird er hier sein.«

Sie nickte und ließ sich auf den Stuhl zwischen ihm und Tom fallen. »Das bedeutet, dass er etwas für mich hat.«

Es wäre eine positive Entwicklung, wenn Castillos Information sie davon abhalten würden, morgen Abend in Toombs’ Haus einzubrechen. »Hat er nicht gesagt.«

Tom stand auf. »Nun, bevor hier über illegale Aktivitäten gesprochen wird, gehe ich dann mal. Katie macht heute Enchiladas.«

»Auch wenn ich dich gerne schnell los wäre«, warf Samantha ein, »da wird gleich ein Polizist hier sein. Du solltest jetzt nicht alkoholisiert ins Auto steigen, Yale!«

»Dabei habe ich nicht mal ein halbes Bier getrunken, Jellicoe. Rick?« Er gab Richard die Hand und ging dann durchs Haus zur Eingangstür. 

»Das war nett, dass du dich um ihn sorgst«, sagte Richard. 

»Du hast ihm das Bier angeboten. Ich war um dich besorgt.«

»Ach so.« Rick nahm sein Bier entgegen und trank einen Schluck. Er würde heute Abend nirgends hinfahren. »Also, irgendetwas Interessantes heute?«

»Vielleicht.«

»Deine Fährte wegen Clark hat nicht zum Ziel geführt?«

Ihr Mund verzog sich. »Ich weiß etwas über eine Person, die du als Freund bezeichnen könntest«, sagte sie und betrachtete ihn wachsam mit ihren grünen Augen. »Vermutlich kann ich die Sache wieder so hinbiegen, dass sie ein gutes Ende nehmen wird. Willst du, dass ich Namen nenne, oder soll ich das Geheimnis bewahren?«

Sie hatte ihm nicht einmal einen Hinweis gegeben, ob dieser Jemand weiblich oder männlich war. »Bringt es dich irgendwie in Gefahr, wenn du das Geheimnis bewahrst?«

»Nein. Wenn ich davon spreche, wird es das Ansehen der Person beschädigen. Und ich bin nicht sicher, dass sie das verdient hat.«

»Würde es meine Meinung über diese Person ändern?«

»Gut möglich. Und du würdest dadurch in etwas Unangenehmes hineingezogen werden.«

Er wollte es wissen. Er hatte schließlich sein Imperium nicht auf Unwissenheit aufgebaut. Andererseits wusste Samantha sehr gut, wie er und andere tickten, und wenn sie wirklich dachte, dass er es nicht wissen wollte, dann war dem wahrscheinlich auch so. Sonst hätte sie es ihm erzählt. »Solange du meine Hilfe nicht brauchst, betrachte ich es also als deine Angelegenheit«, sagte er bedächtig. »Aber wenn du meinen Beistand brauchst, dann sprich mit mir darüber. Einverstanden?«

Sie nickte und drückte seine Hand. »Einverstanden.«

Er sah sie einen Moment lang an. »Hier geht es um Clark, richtig?«

»Ja.«

»Ich will nur sichergehen.« Rick räusperte sich. »Gibt es etwas Neues von Walter?«

»Nein. Die Anzeigen werden morgen in der Zeitung erscheinen.«

Sie griff wieder nach seinem Bier, doch dann ließ sie die Hände zurück auf den Schoß sinken. Wenn er nicht ein ganzes Jahr damit verbracht hätte, Samantha zu beobachten, hätte er ihr die Beunruhigung nicht angemerkt. »Gibt es einen Plan B, wenn er sich auf die Anzeigen nicht meldet?«

»Dazu habe ich keine Veranlassung.« Sie presste ihre Lippen zusammen. »Es gibt ein paar Orte, an denen ich ihn suchen könnte, ein paar alte Bekannte, bei denen ich nachfragen könnte. Und wenn er sich morgen nicht bei mir

meldet, dann werde ich Delroy in New York anrufen. Ihm fällt vielleicht noch etwas ein.«

»Und was ist mit der Polizei?«, fragte er, auch wenn er ziemlich sicher war, die Antwort auf diese Frage zu kennen. »Ihn als vermisst melden?«

»Kommt nicht in Frage«, entgegnete sie, wie er vorausgesehen hatte. »Ebenso wenig, wie sie an meiner Vergangenheit rühren sollten, will ich, dass sie in Walter Barstones Vergangenheit herumwühlen.«

Er drehte seine Hand um, und sie legte ihre Finger auf seine Handfläche. »Und es gibt wohl einiges, was du früher hättest unternehmen können, um ihn zu finden, aber jetzt nicht mehr tun kannst«, sagte er leise. Würde sie ihn oder ihre neue Lebenssituation für Barstones Verschwinden verantwortlich machen? Er hoffte nicht. 

Sie zuckte mit den Schultern. »In was auch immer er verwickelt ist, ich weiß nicht, was es sein könnte. Aber ich werde ihm den Hals umdrehen, wenn er keinen guten Grund dafür hat, einfach so zu verschwinden.«

»Hallo, Leute«, sagte Detective Castillo, der durch die gleiche Flügeltür hereinkam, durch die Tom ein paar Minuten zuvor hinausgegangen war. 

»Hi, Frank«, sagte Samantha und befreite ihre Hand. 

Rick hatte bis jetzt immer eher mit Polizeichefs zu tun gehabt als mit deren Untergebenen. 

Es war eigenartig, dass er, einer der reichsten Männer der Welt, nun von einem einfachen Kriminalbeamten auf diese Weise begrüßt wurde. Aber irgendwie machte es Rick nichts aus. 

»Frank«, sagte er, »kann ich Ihnen ein Bier oder etwas anderes holen?«

»Eine Cola light wäre prima.«

Während sich Castillo an den Tisch setzte und einen Ordner auf Samanthas Skizzen legte, ging Richard zur Grillstelle, die auch neu gestaltet werden sollte, und nahm eine Flasche aus dem kleinen Kühlschrank. »Samantha?«

»Vorerst möchte ich nichts, aber jemand hat dein Bier fast ausgetrunken.«

Er kicherte, nahm noch ein Bier heraus und stieß dann die Tür mit dem Fuß zu. Samantha war noch in den schwierigsten Umständen witzig und schlagfertig, doch nach einem guten, zufriedenstellenden, entspannenden Adrenalinstoß - oder einem Orgasmus, den er schon aus Sicherheitsgründen für sie vorzog - übertraf sie sich selbst. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich freiwillig zugestimmt hatte, dass sie ihm nichts von dem erzählen würde, was sie getan hatte. Was für ein gerissenes Früchtchen. Rick hielt kurz inne, reichte dem Polizisten sein Getränk und setzte sich wieder. 

Castillo öffnete die Dose und nahm einen Schluck. »Okay. Also, ich war bei den Jungs vom Diebstahldezernat und habe nichts herausgefunden außer dem, was ich Ihnen bereits erzählt habe.«

Samantha starrte ihn an. »Und darauf habe ich jetzt vier Tage gewartet? Geben Sie mir das Getränk zurück.«

»Lassen Sie mich bitte erst mal zu Ende sprechen! Weil Sie von japanischen Antiquitäten gesprochen haben, habe ich eine Liste mit Leuten aus der Gegend zusammengestellt, denen solche Objekte gestohlen wurden.« Er öffnete den Ordner. »Dies ist sie.«

»Darf ich sie mir ansehen?«, fragte Samantha und streckte ihre Hand aus. 

»Nein. Ich bin eigentlich gar nicht hier, verstanden?«

»Ist ja gut. Dann sagen Sie es mir.«

»Zuerst mal habe ich eine Frage. Warum Gabriel Toombs und die Picaults?«

Rick beugte sich vor. »Sie haben die größten Sammlungen japanischer Antiquitäten an der Ostküste.«

»Nur deswegen?«

Rick sah Samantha nicht an. Und nickte. »Ja, nur deswegen.«

Es würde niemandem weiterhelfen, außer vielleicht den Beamten vom Diebstahldezernat, wenn er verlauten ließ, dass Samantha schon einmal etwas für Toombs gestohlen hatte, oder dass die Picaults irgendwie eigenartig waren und sie inzwischen alle anderen Verdächtigen von der Liste gestrichen hatte. 

Der Detective seufzte. »Irgendwann werde ich Ihnen mal das Konzept von >Kooperation< erklären. Wie ich zuvor schon gesagt hatte, sind die Picaults einmal bestohlen worden, vor vier Jahren in New York. Es wurden hauptsächlich Elektrogeräte, Bargeld und eine Reiterstatuette aus Jade entwendet.« Er sah in Samanthas Richtung und dann wieder auf den Ordner. »Bei Toombs wurde noch nie eingebrochen«, fuhr er fort, »jedenfalls kann ich nichts darüber finden. Bei einem halben Dutzend anderen Diebstählen in dieser Gegend wurden japanische Antiquitäten entwendet.«

»Er ist nie bestohlen worden?«, wiederholte Samantha und ließ die Aussage wie eine Frage klingen. 

»Er hat nie einen Diebstahl zur Anzeige gebracht. Warum? Wissen Sie etwas, von dem ich nichts weiß?«

»Nun, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Also gut, ich weiß auch ein oder zwei Dinge. Typen, die Samurai-Schwerter sammeln und wissen, wie man sie benutzt, scheinen nicht bestohlen zu werden. Zumindest hat keiner Erfolg damit.«

Samantha sagte für eine Weile nichts und nahm einen Schluck von Ricks frischem Bier. »Frank von der Mordkommission, ist Ihnen schon mal ein LF mit großen Stichwunden untergekommen?«

»LF?«, unterbrach Richard. 

»Offiziell Leichenfund«, führte Castillo aus. »Oder inoffiziell letzte Fuhre. 

Ja, in der Tat. Vor zweieinhalb Jahren. Der Typ war ein Gangmitglied, und ehrlich gesagt gab es so viele Verdächtige, dass wir den Kreis nicht eingrenzen konnten. Obwohl Enthauptung nicht wirklich der Stil von Straßengangs ist.«

»Hatten Sie auch Gabriel Toombs in Verdacht?«

»Nun, er steht im Ruf, eine ziemlich gnadenlose Auffassung von Gerechtigkeit zu haben. Wie ich aber bereits gesagt habe, gibt es keine Beweise dafür. Und tatsächlich gab es andere Typen, die bessere Motive hatten. Toombs hat nie einen Einbruch gemeldet. Vielleicht liege ich damit auch total daneben.«

Himmel noch mal. »Wenn Sie wirklich denken, dass Sie so danebenliegen, dann hätten Sie es doch gar nicht erwähnt.«

Castillo nahm seinen Ordner und sein Getränk und stand auf. »Ich gebe nur gerne Leuten eine Vorwarnung, weil ich nämlich an Kooperation glaube. Gibt es vielleicht irgendetwas, das Sie mir erzählen möchten?«

»Sicher«, sagte Samantha und drehte ihren Stuhl zum Detective. »Mir folgt seit Tagen ein schwarzer Miata. Haben Sie da eine Idee?«

»Nun, ich werde mal schwarze Miatas durchchecken. Es gibt wahrscheinlich nur ungefähr hundert hier in Palm Beach County.«

»Das Kennzeichen beginnt mit 3J3, wenn das bei der Suche hilft.«

»Möglicherweise schon. Ich werde mal schauen. Tschüss dann, Rick, Sam.«

»Vielen Dank, Detective.«

Rick spielte mit seiner Bierflasche und wartete, bis Castillo weg war. Dann erst hob er den Kopf und sah Samantha an. 

»Du hast den Miata wiedergesehen?«

»Ja, habe ich. Und als ich ihm dann folgen wollte, ist er zickzack gefahren und verschwunden. Der Fahrer konnte nur wissen, dass ich ihm folgte, wenn er mir zuerst gefolgt war, also bin ich mir auch ziemlich sicher, dass er das tat. Mir gefolgt ist, meine ich.«

»Du hast dich abhängen lassen?«, fragte er überrascht. 

»Verkehr, Kinder, ich in deinem Inkognito-Auto - es schien nicht wirklich vernünftig, eine wilde Jagd auf den Miata zu veranstalten.«

»Apropos vernünftig«, entgegnete er, »wie wäre es damit, gar nicht in Toombs’ Haus einzubrechen?«

»Fang doch nicht wieder damit an, Rick«, sagte sie, ihre Stimme klang ruhiger, als er erwartet hatte. »Er kann mich nicht in Stücke hauen, wenn er gar nicht weiß, dass ich da bin. Und das wird er eben nicht. Ich möchte nur in einen Raum reinschauen.«

»Außer wenn die Schwerter und die Rüstung da drin sind.«

Sie seufzte. »Ich habe mit solchen Sachen - genau solchen Sachen - meinen Lebensunterhalt verdient, Brit. Ich kann das gut. Und ich weiß, was ich tue.«

»Ich gehe mit dir mit.«

»Rick, du wirst nicht ...«

»Wirst du eine Waffe tragen?«, unterbrach er sie. 

»Nein. Waffen sind was für Leute, die nicht ungesehen rein und rauskommen.«

»Waffen sind dafür da, dir das Leben zu retten, wenn jemand mit einem Samurai-Schwert hinter dir her ist«, wies er sie zurecht. »Ich werde eine mitnehmen und mitgehen. Wenn du denkst, dass du bei dieser Diskussion die Oberhand gewinnen kannst, dann versuch das doch mal. Sonst denke ich, sollten wir rein und unser Picanha holen.«

»Hans macht Steaks? Wir waren wohl heute brav.«

»Du musst jetzt nicht das Thema wechseln. Soll ich dich verfolgen und dir deinen Einbruch vermasseln, oder gehen wir zusammen rein?«

Sie murmelte etwas, was nicht gerade freundlich klang. »Gut. Wenn du das machst, was ich sage.«

»Einverstanden«, sagte er leichthin. 

Samantha war sich nicht sicher, ob er das ernst meinte, doch ihr blieb wohl nichts übrig, als ihn beim Wort zu nehmen. 

Es würde das Problem lösen, wie sie eine fragile, dreißig Kilo schwere Rüstung und zwei Schwerter herausschaffen sollte, doch würde es eine Reihe von anderen Problemen mit sich bringen. 

»Schon zwei Mal bin ich mit dabei gewesen«, stellte er fest, stand auf und hielt ihren Stuhl für sie. 

»Ja, aber da war nie jemand anwesend, und die Sicherheitssysteme waren miserabel.«

»Toombs wird auf der Party sein, und du kümmerst dich um das Alarmsystem. Und ich folge deinen Anweisungen.«

Für einen erfolgreichen Einbruch war mehr vonnöten als die Bereitschaft, reinzugehen und Anweisungen zu folgen. Andererseits war es sowieso ein Ding der Unmöglichkeit, Rick aus der Aktion rauszuhalten. »Nach dem Essen müssen wir dann wohl unsere Einbruchskleidung raussuchen.«

Rick nahm sie bei der Hand, und sie gingen ins Haus. »Männer tragen doch keine Kostüme.«

»Dann eben richtige Männerkleider.« Gut, er wollte das Ganze in einer leichten Stimmung halten. Das war besser als Geschrei und Drohungen und der Versuch, sie herumzukommandieren. 

Bis jetzt hatte sie niemandem verraten, dass Mike Donner an Clarks Verschwinden beteiligt war. Sie musste heute Nacht nur kurz zur Lagerhalle fahren und den Anatomiemann retten, dann einen Abstecher zu Miss Barlows Klassenzimmer machen und ihn dort abliefern. Dann wäre diese Geschichte zumindest abgeschlossen. 

Plötzlich fiel ihr auf, dass Rick sie in Richtung Treppe und nicht zum Esszimmer lenkte. »Wohin gehen wir denn?«

»Wir wollten doch tolle Steaks essen. Picanha, schon vergessen?«

»Im Bett? Wird das nicht eine ziemliche Sauerei geben mit der Sauce und allem?«

»Nicht im Bett. In den Keys.«

Sie zerrte mit aller Kraft an seiner Hand, sodass er stehen bleiben musste. »Soll ich dir etwa auf den Kopf hauen und Dr. Klemm anrufen?«

Er grinste sie an. »Da ich den Helikopter in England lassen wollte, habe ich auch einen für Florida gekauft.«

Jetzt ergab es Sinn. »Wann war das?«

»Gestern.«

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Jungs und ihr Spielzeug.«

»Genau. Ich brauche also Schuhe und eine Jacke, und du brauchst eine Stola oder so was, und dann fliegen wir nach Islamorada. Für sieben Uhr habe ich einen Tisch im Braza Lena reserviert.«

Wenn es nicht ein Ding der Unmöglichkeit wäre, hätte sie geschworen, dass Rick von ihren Einbruchsplänen für heute Abend wusste und versuchte, sie zu vereiteln. Die Art und Weise hatte natürlich ein gewisses Etwas. Abendessen in der Karibik. Um dort hin und wieder zurück zu kommen, musste sie allerdings in einen Hubschrauber steigen. 

»Du musst aber nicht erwarten, dass du heute in der Luft etwas Schönes genießen kannst.« Sie waren nun in der Schlafzimmer-Suite, und sie hatte seine Hand losgelassen. 

»Ich kann warten, bis wir wieder nach Hause kommen«, erwiderte er mit einem genüsslichen Lächeln. 

»Oh, du bist dir deiner Sache ganz schön sicher, was?«

»Bin ich.« Er setzte sich auf das Sofa, um seine braunen Slipper ohne Socken anzuziehen. »Und wenn du das nächste Mal feststellst, dass dir ein Auto folgt, dann erzähle es mir nicht erst zwanzig Minuten später, bitte.«

Wow, er hatte das Zauberwort benutzt. »In dem Miata saß wahrscheinlich ein Paparazzo, oder Nancy O’Dell von Access Hollywood. Sie steht wohl auf dich, Brit.«

»Ich bin schon vergeben. Sie auch, wenn ich richtig informiert bin.« Er stand auf. »Ich will gar nicht das Thema wechseln, aber konntest du denn einen Blick auf Castillos Liste mit den Einbrüchen werfen?«

»Ja, konnte ich.« Samantha dachte darüber nach, wie viel sie ihm von Franks Akte erzählen sollte, während sie in ihrem Kleiderschrank verschwand und ihr weites T-Shirt gegen eine rot-schwarz gestreifte Donna-Karan-Bluse eintauschte. Sie nahm ein dünnes schwarzes Jackett vom Kleiderbügel. Auch wenn sie versuchte, ehrlich zu ihm zu sein, es gab eben Dinge, die er besser nicht wissen sollte. Auch zu seiner eigenen Sicherheit. 

»Und?«, drängte er sie. Er war im Türrahmen stehen geblieben. 

»Das ist nun wieder mal eine Sache, bei der ich dich fragen muss, ob du die Antwort wirklich wissen möchtest.« So, nun lag die Entscheidung bei ihm. 

»Unbedingt. Und du weißt genau, was das heißt, versuche also gar nicht erst, das Thema zu wechseln.«

»Gut. Da du so nett gefragt hast, ich bin verantwortlich für drei der Sachen auf Castillos Liste. Ist das nun besser?«

»Weißt du, für wen die Sachen bestimmt waren?«

»Nur bei dem Sattel. Stoney wüsste über den Rest Bescheid, doch den habe ich anscheinend verloren.« Sie seufzte, dann zwang sie sich zu einem Lächeln, ging zu ihm und hielt ihn am Revers fest. »Bist du sicher, dass du mich in deinem Hubschrauber mitnehmen möchtest? Ich bin verrückt, böse und gefährlich.«

Er küsste sie zärtlich. »Du und Lord Byron«, murmelte er. »Und du bist gar nicht verrückt. Du bist ... einzigartig. Und ich danke Gott jeden Tag dafür.«

»Da hast du dich gut aus der Affäre gezogen«, sagte sie. Ihr war nicht entgangen, dass er dem »böse« und »gefährlich« nicht widersprochen hatte. Sie zog ihn an der Hand in den Korridor. »Der erste Teil klang nicht wirklich wie ein Kompliment, doch dann konntest du es noch hinbiegen.«

Rick hielt so abrupt inne, dass sie beinahe stolperte. 

»Aua.«

»Ich habe es ernst gemeint«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. 

Sie entzog ihre Hand nicht seiner Umklammerung. »Das weiß ich«, entgegnete sie. »Es macht mir ein wenig Angst, dass du Gott für mich dankst, also habe ich darüber gewitzelt. Okay?«

Sein Blick traf den ihren. »Okay. Aber ich kann nichts dagegen tun, dass ich dich liebe.«

»Das macht mir nicht mehr so viel Angst wie zuvor.« Sie zog an seiner Hand. »Können wir jetzt zu unseren Picanhas?«

je schneller sie losflogen, desto schneller wären sie wieder zurück. Dann könnte sie Clark den Anatomiemann in Sicherheit bringen. 
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»Aber ich habe doch erst gefragt, ob ich den Hubschrauber fliegen kann, als wir über dem Ozean und außer Reichweite von Menschen waren«, sagte Samantha, als sie aus dem Mercedes S 600 stiegen. 

»Das hat sich trotzdem nicht besser angefühlt. Der Atlantik ist ziemlich riesig. Und tief.«

Sie lachte. »Der Pilot hat schon gewusst, was er tut. Und hinten waren ja die Rettungsschwimmkörper.«

Ben schloss die Tür hinter ihnen. »Soll ich Sie ins Haus bringen?«, fragte er. 

Samantha gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter. 

»Nicht nötig. Wenn Sie morgen früh rauskommen und uns in der Einfahrt finden, dann haben Sie aber die Erlaubnis, uns reinzubringen.«

Ben verzog sein Gesicht zu einem Grinsen und nickte. »Mit Vergnügen. Gute Nacht, Miss Sam, Mr Addison.«

»Er hält uns wohl für betrunken«, bemerkte Rick, als der Chauffeur den Wagen in die Garage fuhr. 

»Du bist betrunken«, fügte Samantha hinzu. »Ich bin ein wenig beschwipst. Was sind eigentlich Mango Mojitos?«

»Mango, Rum und frische Minze«, antwortete er, »und noch ein paar andere Zutaten.«

»Da bin ich aber froh, dass ich nur zwei von den Dingern hatte.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. Verdammt. Sie fühlte sich eigentlich recht klar, doch sie würde nirgendwo einbrechen, wenn sie nicht hundertprozentig nüchtern war. Clarks Rückkehr musste wohl bis morgen warten. 

»Musst du noch irgendwo hin?«, fragte Rick, als er die Eingangstür öffnete. Er trat einen Schritt zur Seite, damit sie vor ihm ins Haus gehen konnte. 

Er war offensichtlich nicht so betrunken, wie sie gedacht hatte. »Eigentlich hatte ich vor, eine Schaufensterpuppe zu retten«, sagte sie, da sie beschlossen hatte, es wieder mit Ehrlichkeit zu versuchen, »doch das kann bis morgen warten.«

»Gut.« Richard lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür, griff nach ihrem Arm und zog sie an sich. 

Sie presste sich an seinen harten Oberkörper, küsste ihn mit weit offenem Mund, ihre Zungen spielten miteinander. Mit seiner freien Hand öffnete er ihre Jeans und fasste unter ihren Slip. Die wohlige Wärme in ihr steigerte sich nun zu brennender Hitze. 

»Es tut mir leid«, sagte sie mit heiserer Stimme, »heißt das, dass du einen Termin mit mir machen möchtest?«

»Streiche alles aus deinem Terminkalender«, murmelte er und verschloss ihren Mund mit einem atemberaubenden Kuss. 

Samantha hatte heute Abend ein paar Minuten lang einen Hubschrauber geflogen. Es war äußerst aufregend gewesen, doch dies hier war besser. Ricks Arme, seine Haut, seine Wärme und das Gefühl, bei ihm in Sicherheit zu sein - das erregte sie mehr als ein ganzer Berg Mango-Mojitos. 

Er zog seine Hand aus ihrer Hose und knöpfte ihre Bluse auf, wobei er mit den Fingern über ihre Brüste strich. Sie schnappte nach Luft. Tagsüber gingen ständig Menschen durch das Foyer, Hausmädchen, Haushälter und Sicherheitsleute. Doch zu nachtschlafender Zeit wie jetzt kam höchstens einer der drei Sicherheitsleute beim Rundgang durchs Haus hier vorbei. 

Sie hatte zwar die Macht, diese Leute einzustellen und zu entlassen, doch sie wollte von keinem mit Ricks Hand in ihrer Unterwäsche gesehen werden. »Lass uns raufgehen«, flüsterte sie, als sich seine Hand über ihrer rechten Brustwarze schloss. 

»Ich will dich hier auf dem Boden haben«, sagte er, zog ihre Bluse und ihren BH zur Seite, dann kam sein Mund zum Einsatz. 

Samantha stützte sich mit der Hand an der Tür ab, ihre Knie waren ganz weich. Es war nicht vom Rum. Mein Gott, er fühlte sich so wunderbar an. Doch ihr Gehirn war nicht ausgeschaltet. Zumindest noch nicht. »Such dir ein Zimmer aus, Süßer«, drängte sie, fasste in sein Haar und zog ihn von ihrer Brust weg. 

»Du willst mich nur quälen«, keuchte er, ergriff ihre Hand und zog sie ins Wohnzimmer im Erdgeschoss. Er schlug die Tür zu. »Jetzt.«

»Schließ die Tür ab. Du hast ziemlichen Lärm gemacht.«

»Verdammt ... okay.« Rick ging zurück zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss um. 

Sie war neben der antiken Vitrine stehen geblieben, und als er zurückkam, hatte er sich bereits seiner Jacke und seines Hemds entledigt, die er auf den Boden schleuderte. 

Selbst wenn sie nun noch hätte protestieren wollen, hätte sie es alleine wegen seines Gesichtsausdrucks nicht getan. 

»Noch etwas?«, fragte er. 

»Nur noch du.«

Samantha zog schnell ihre Bluse aus, er würde sie bestimmt zerreißen, wenn er sich damit abmühen müsste, und sie mochte dieses Kleidungsstück. Sie ließ ihn ihren BH öffnen, denn den mochte er. Sie sank zu Boden, lehnte sich an einen Ledersessel und legte den Kopf in den Nacken, als sich sein Mund über ihrer linken Brust schloss. Dabei zog er ihr die Schuhe aus und die Jeans herunter. 

Dann folgte ihr Slip. Im vergangenen Jahr waren schon

einige davon verloren gegangen, zuweilen fragte sie sich, was die Haushälter wohl dachten, wenn sie einen hinter Bücherregalen, an Lampen oder im Kamin fanden. Rick hielt es natürlich für einen Beweis seiner Männlichkeit, dass er Unterwäsche verschwinden lassen konnte. Als ob er diese Art von Beweisen nötig hätte. 

Rick fasste sie um die Hüfte und zog sie nach vorne, vom Sessel weg. Sie lag nun auf dem Rücken, er packte ihre Oberschenkel mit den Händen und beugte sich herunter, um sie zwischen den Beinen mit seiner Zunge und seinen Lippen zu liebkosen. 

Samantha rang nach Atem, alles verschwamm um sie, da war nur noch sein Mund auf ihr. Schon in dem Moment, als sie sich ausgezogen hatten, war ihre Erregung fast nicht mehr auszuhalten gewesen, doch Rick wollte sie immer erst bis zum Äußersten bringen - oder darüber hinaus -, bis er zum eigentlichen Akt überging. 

»Zieh deine verdammte Hose aus«, verlangte sie, sie krümmte sich und gab wohlige Seufzer von sich. 

Er hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Zieh du sie mir aus«, sagte er. 

Sie presste ihre Beine an seine Schultern und drehte sie herum, er lag nun auf dem Rücken. Sie war ja nicht umsonst so fit. Sie setzte sich rittlings auf seinen nackten Oberkörper. »Gibst du mir etwa Befehle?«, fragte sie mit genüsslichem Lächeln. 

Rick nickte. »Ja, genau das tue ich.«

Sie beugte sich hinunter und küsste ihn. »In diesem Fall«, murmelte sie keuchend, weil seine Hände auf ihren Brüsten waren, »werde ich vermutlich eine Ausnahme machen und sie befolgen.«

Lachend stützte er sich auf seinen Ellbogen auf und sah ihr zu, wie sie von ihm herunterglitt und den Reißverschluss seiner Hose öffnete. 

»Ich freue mich, dass du so kooperativ bist.«

»Nun, das ist dir zu verdanken. Du hast eben das Anreizpaket.«

»Meinst du nicht Päckchen?«

»Nein.« Sie hatte seine Hose geöffnet und zog sie herunter, während er seine Hüften nach oben schob, um es ihr leichter zu machen. »Paket.«

Er kickte seine Slipper von sich, und sie warf ihre Jeans und Boxershorts auf den Sessel. Er war so unglaublich gut gebaut - ein lebendiges, atmendes, verdammt erotisches Kunstwerk. Und nur für sie. 

»Komm hierher«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie wieder an sich. 

»Du hast mich schon so heiß gemacht«, flüsterte Samantha und schloss ihre Hand um seinen Schwanz. »Jetzt bist du dran.«

»Ich bin immer heiß, wenn du da bist.« Er küsste sie zärtlich und ausdauernd, wobei er sie herumrollte, sodass sie unter ihm lag. 

»Sobald du in den Raum kommst ... jedes Mal, wenn du lächelst«, sprach er weiter, ließ seine Hüften auf sie sinken und glitt in sie. »Dein Lachen, dein Stirnrunzeln, dein ...« Samantha legte eine Hand über seinen Mund. 

»Schon verstanden«, brachte sie hervor. Sie umschloss ihn mit den Beinen, als er begann, sich ganz langsam und tief in ihr zu bewegen. »Ich bin cool.«

»Du bist nicht einfach cool. Du bist ... unglaublich.«

Seine blauen Augen sahen sie an, während er sich in ihr bewegte. Heute Nacht sah er so ... seelenvoll aus, sie meinte, in seinen blauen Augen ertrinken zu können. All die Streitereien in den letzten Tagen, seine Attacke auf ihren Notfallrucksack, sein Generve wegen des Gartens und dann das Gerede von Kindern, trotz alledem konnte sie sich nichts Besseres vorstellen als das hier. 

Diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, vermischt mit ihrer Erregung und dem Genuss und der Erinnerung - ihre Erinnerung an das komische Gespräch mit Donner, als er meinte, Rick würde mit etwas herumeiern ... 

»Oh Gott!«, stöhnte sie, ihr Körper verkrampfte und entspannte sich. Obwohl in ihrem Gehirn gerade ein ganz anderer Film abgelaufen war. 

»So ist es gut«, flüsterte Rick und wurde schneller, kurz darauf ging ein Beben durch seinen Körper, und er ließ sich auf sie sinken. 

Samantha spürte ihrerseits nichts von der Entspannung, die normalerweise auf den Orgasmus folgte. Er hatte vor, sie etwas zu fragen. Ob sie ihn heiraten würde. Was sollte sie nun damit anfangen? Verflixt noch mal. Sie stieß ihn an der Schulter. »Runter«, befahl sie. 

Er hob den Kopf und sah sie an. »Was ist denn los?«, fragte er, sein Atem ging immer noch schnell und heftig. 

Sie fühlte sich nicht zu einem Gespräch in der Lage. »Du bist zu schwer«, gab sie vor und drückte ihn weg. Rick stemmte sich hoch und setzte sich auf. Sam versuchte aufzustehen. 

»Habe ich dir wehgetan?« Er strich zärtlich über ihre Wade, seine Stimme klang heiser. 

»Nein. Natürlich nicht.« Sie nahm sein Hemd vom Sessel und zog es an, es würde mehr von ihr bedecken als ihr eigenes. Mit zitternden Fingern versuchte sie es zuzuknöpfen. 

»Mir ist gerade etwas eingefallen, um das ich mich kümmern muss.«

»Du hast an etwas gedacht, um das du dich kümmern müsst, während wir miteinander geschlafen haben?« Er klang düster. 

»Miteinander schlafen klingt irgendwie zu lahm. Wir hatten Sex. Und ich habe nicht meine Steuern oder so im Kopf gehabt, dein Testosteron muss also gar nicht in Wallung geraten. Mir ist eben etwas eingefallen. Das muss dich nicht aus der Fassung bringen.« Sie eilte zur Tür und drehte den Schlüssel um. Luft. Sie brauchte Luft. Eine Menge davon. Sie öffnete die Tür. 

Rick schlüpfte in seine Jeans und stand auf, ging in großen Schritten zur Tür und machte sie wieder zu. »Ich bin aber aus der Fassung«, herrschte er sie an. »Sag mir also, was für ein Gedanke dir da kam, Samantha.«

»Es ist mein Gedanke, nicht deiner. Lass mich gehen.«

»Nein.«

Sie ließ die Türklinke los. »Gut. Dann steige ich eben durchs Fenster.«

Er packte sie an der Schulter und drückte sie an die Tür. »Was zum Teufel hat dir so eine Angst gemacht, dass du wegrennen willst?«

»Das tue ich doch gar nicht. Wenn du einfach die Dinge so lassen könntest, wie sie sind, sonst machst du alles kaputt! Lass mich jetzt los.«

Rick ließ sie los. Sie stürzte aus der Tür und lief zur Treppe, was ihn ein wenig beruhigte. Zumindest rannte sie nicht zur Eingangstür. Noch nicht. Er sammelte den Rest ihrer verstreuten Kleidungsstücke auf und setzte sich in den alten Ledersessel, mit den Schuhen und Kleidern im Arm. 

Ihr war aufgegangen, dass er um ihre Hand anhalten wollte. Das war die einzige erdenkliche Erklärung für ihre Bemerkung, er solle die Dinge einfach so lassen, wie sie sind. 

Das war nicht wirklich die Reaktion, die er sich erhofft hatte. Und morgen sollte er den Ring abholen. »Mist«, murmelte er. 

Wie konnte er mit Erfolg seine Firmen im Wert von Milliarden Dollar führen und nicht in der Lage sein, eine einzige Frau zu durchschauen? Was machte es denn für einen Unterschied, ob sie nun so zusammenblieben oder mit einem Ring an der Hand? Gut, Kinder, Wurzeln, das alles. Sie waren sich

doch so ähnlich, wie konnte er sich etwas so sehr wünschen und sie überhaupt nicht? 

Es war nicht möglich. Was auch immer sie dazu sagte, sie hatte nur Angst. Sie hatte so lange nur für den nächsten Tag gelebt, dass sie bei dem Gedanken, sich auf eine Zukunft festzulegen, Panik bekam. »Du Idiot«, sagte er zu sich selbst und stand auf. Er konnte es nicht dabei belassen. Wenn er nicht handelte, dann würde sie womöglich verschwinden, bevor er die Gelegenheit hatte, sie umzustimmen. 

Die Tür zum Schlafzimmer war verschlossen. Na wunderbar. Er fasste die Kleider und Schuhe so, dass er zwei Knöchel freibekam. »Samantha?«, rief er und klopfte. 

Nichts. 

Da er zum Glück ihren Rucksack vernichtet hatte, konnte sie nicht schon ihre Sachen gepackt und das Weite gesucht haben. Er klopfte noch einmal. »Sam?«

Am anderen Ende des Flurs hörte er ein Hüsteln und schrak zusammen. 

»Gibt es Probleme, Mr Addison?« Pablo Esqueda, einer der Nachtwachmänner von Solano Dorado, kam näher. 

»Ich habe einen Generalschlüssel, wenn Sie ...«

Die Tür knackte und öffnete sich einen Spaltbreit. »Alles in Ordnung«, sagte Rick und drückte die Tür mit dem Ellenbogen so weit auf, dass er hindurchschlüpfen konnte. Mit dem Fuß stieß er sie wieder zu und warf die Kleider aufs Sofa. »Warum haben die Sicherheitsleute einen Generalschlüssel?«, fragte er Samanthas Rücken, der gerade im Kleiderschrank verschwand. 

»Wenn es ein Problem in einem verschlossenen Raum gibt, sollten sie da auch reinkommen«, hörte er ihre gedämpfte Stimme. 

»In unser Schlafzimmer?« Er vermied das eigentliche Thema, doch vielleicht bekam er durch ein Gespräch notwendige Informationen. 

»Ich habe einfach etwas Raum zum Atmen gebraucht, Rick.«

Sie wollte das Thema natürlich nicht vermeiden, doch er musste vorsichtig vorgehen. »Was ist mit der Sache passiert, um die du dich kümmern musstest?«

Sie kam gerade aus dem Schrank, als er ihn erreichte. Sie trug nichts außer seinem grauen Hemd, stemmte ihre Hände in die Hüften und sah ihm mit hoch erhobenem Kopf in die Augen. Voller Angst, doch herausfordernd. Seine Samantha. »Willst du mich zerquetschen?«, fragte sie. »Oder nimmst du dich ein wenig zurück, damit ich endlich Luft holen kann?«

Himmel, sie war wirklich scharfsinnig. Tödlich. Sie hatte ihm nun die ganze Sache überstülpt - im Augenblick war das aber wohl angebracht. Es war eine heikle Position, da sein Vorgehen von ihrer Reaktion abhing, er aber hier den ersten Schritt machen musste. »Nie habe ich etwas in der Absicht getan, dich am Atmen zu hindern«, sagte er bedächtig. »Und ich tue nichts, um dich zu verletzen oder zu bedrängen, weder jetzt noch in der Zukunft. Ich hoffe, es sind nicht meine Gefühle für dich, die dich bedrängen.«

»Mir gefallen die Gefühle, die du für mich hegst. Rühre da nicht dran. Daran.« Sie zeigte auf sich und ihn. 

»Ich lasse dir deinen Raum, Samantha. Aber keiner von uns beiden steht lange still. Früher oder später werde ich den nächsten Schritt machen wollen und dich fragen, ob du mit mir gehen wirst.«

Sie zitterte, er konnte es an ihren Händen sehen. Er widerstand seinem starken Impuls, sie in den Arm zu nehmen, blieb stehen und wartete. 

»Das waren jetzt nicht die richtigen Worte, wenn du nicht willst, dass ich ohnmächtig werde.«

»Entschuldige.«

Ihr Mund zuckte. »Darüber kann ich nicht nachdenken, während ich nach Stoney und Minamotos Rüstung und dem Anatomiemann suche«, sagte sie schließlich. »Das letzte Jahr war wunderbar. Ich liebe dich. Aber ...«

Er hielt eine Hand in die Höhe. »Durchatmen«, sagte er und versuchte dabei seine plötzliche Panik zu verbergen. Er würde sie diesen Satz nicht zu Ende sprechen lassen. »Ich liebe dich. Entspann dich. Lass uns schlafen gehen.«

Samantha hielt den Kopf schräg. »Du wirst nicht ... drängen?«

»Nicht heute Abend.« Das stand fest. Später konnte er dann gegen die Kränkung seines Egos ankämpfen. 

Er wollte verstehen, warum diese Frau zögerte, ihn zu heiraten. Sie beide würden heiraten, er musste nur einen Weg finden. Zu seiner Erleichterung hatte Richard noch in letzter Minute sein Handy mit ins Badezimmer genommen. Es klingelte in dem Moment, als er unter die Dusche steigen wollte. Es war kurz nach neun. Er griff danach und hoffte, dass der Klingelton Samantha nicht geweckt hatte. 

»Tom«, sagte er leise. 

»Bist du in einer Höhle?«

»Im Badezimmer. Was gibt’s?«

»Gestern hast du die Nachricht hinterlassen, dass ich dich zurückrufen soll.«

Rick blinzelte, er versuchte sich zu erinnern, womit er beschäftigt gewesen war, bevor sie mit dem Hubschrauber nach Islamorada geflogen waren. 

Seine Erinnerung an alles, was danach passiert war, war ganz klar. »Oh ja, richtig.«

»Möchtest du immer noch, dass ich mit dir in einer Stunde an diesen Ort gehe?«

»Warum sprichst du in Geheimsprache?«

»Weil Jellicoe raffiniert ist.«

Dem konnte er nicht widersprechen. Wollte er, dass Tom

mit zu Harry Winston kam? Das war doch einzig seine und Samanthas Entscheidung. Tom hielt nichts davon, und auch wenn Katie Samantha mochte, so hatte auch sie ebenfalls ihre Bedenken. Und nach der vergangenen Nacht wollte er sich dem nicht aussetzen. Nicht, wenn er den Verlobungsring abholte. Er konnte sich einen kurzen Blick auf die Badezimmertür nicht verkneifen und sagte dann noch leiser: »Nein, danke. Es hat sich erledigt. Danke für den Rückruf.«

»Ah, okay. Bis später dann.«

»Danke.«

Langsam klappte Richard das Handy zu und legte es wieder auf das Regal. Geräuschlos schloss er die Badezimmertür auf und öffnete sie. Er steckte seinen Kopf hindurch und spähte ins Wohnzimmer. Nichts zu sehen. Was nicht bedeutete, dass sie nicht da war. Er wollte sichergehen, dass Samantha nichts von diesem Gespräch mitbekommen hatte. Wie Tom es so schön gesagt hatte, sie war raffiniert. 

Nackt schlich er durch den dunklen Wohnbereich und sah durch die halb geöffnete Tür zum Schlafzimmer. Sie lag im Bett, hatte ihre Augen geschlossen und atmete langsam und gleichmäßig. Das war zwar beruhigend, doch in Wahrheit konnte er immer noch nicht sicher sein, dass sie nicht vor der Badezimmertür gestanden hatte und dann zurück ins Bett geeilt war. 

»Samantha?«, flüsterte er. 

Sie bewegte sich und legte einen Arm über ihr Gesicht. »Was?«

»Hat dich das Telefon aufgeweckt?«

»Nein, du hast mich gerade aufgeweckt«, sagte sie, setzte sich auf und sah ihn an. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Er richtete sich auf, es war ja nicht mehr nötig herumzuschleichen. »Nein. Ich wollte dich ja schlafen lassen, und jetzt bin ich doch ein Idiot.«

Samantha lächelte tatsächlich. »Du bist ein appetitlicher

nackter Mann, das entschuldigt einiges. Was hast du denn gemacht?«

»Gerade wollte ich unter die Dusche.«

»Dann ist ja gut, sonst könnte man es mit der Angst kriegen.«

»Als ob du vor etwas Angst hättest«, entgegnete er. Außer vergangene Nacht, aber das wollte er jetzt nicht erwähnen. Sie bestimmt auch nicht. 

Sie sah ihn einen Moment lang an. Dann warf sie sich zurück aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf. »Danke, Brit«, murmelte sie. 

»Gern geschehen, Yank. Willst du vielleicht mit mir unter die Dusche?«

»Ich will weiterschlafen. Geh jetzt.«

»Bin schon weg.« Er schlich sich aus dem Zimmer und schloss die Tür für den Fall, dass ihn jemand anrief und Samantha es nicht mitbekommen sollte. 
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Samstag, 9.49 Uhr

 

Samantha sah aus dem Fenster von Ricks Arbeitszimmer, wie der Jaguar die Auffahrt von Solano Dorado hinunterfuhr. Rick war nett zu ihr gewesen und hatte für eine entspannte Stimmung gesorgt, doch dann hatte er ohne ein Wort das Haus verlassen. Das war nicht gerade angenehm. 

Sonst hatte sie sich immer wohl bei ihm gefühlt, selbst wenn sie sich stritten. Nun bewegten sich beide wie auf Eierschalen. Er hatte zu ihr gesagt, dass sie durchatmen sollte, doch er hatte nicht gesagt, dass sie falsch mit ihrer Vermutung lag. 

Keiner von beiden hatte das Wort mit dem Anfangsbuchstaben H ausgesprochen, aber einige Geschehnisse in den letzten Wochen ergaben mehr Sinn, seit ihr dieser Gedanke gekommen war. 

Kalte Panik stieg in ihr auf, sie lief mit großen Schritten durch den Raum und versuchte, sie zu verdrängen. Es war absurd. In ihren Tagträumen von ihrem Ruhestand in Mailand oder anderswo, wo ihr mit Palmwedeln frische Luft zugefächert wurde, war nie ein Ehemann dabei gewesen. Sie hatte sich nie wirklich vorstellen können, älter zu werden. Auch wenn sie es versucht hatte, sonst hätte sie sich nicht auf dem Gipfel ihrer Laufbahn aus dem Geschäft zurückgezogen. 

»Verflixt«, murmelte sie und ging weiter auf und ab. Sie holte das Handy aus ihrer Tasche und wählte eine Nummer. »Nimm endlich ab, Stoney!«

Nach einem Klingeln kam wieder die Nachricht, dass der unfähige Besitzer des Telefons keine Mailbox hatte, und sie klappte es zu. Sie und Stoney witzelten immer darüber, dass er ihr Yoda, ihr spiritueller und moralischer Berater war, doch es traf tatsächlich zu. Sie war mit Martin und Stoney aufgewachsen, und Stoney war derjenige gewesen, der ihr die erste Schachtel Tampons gekauft hatte - und auch wenn sein moralischer Kompass nicht ganz in die gleiche Richtung zeigte wie der anderer Menschen, sie verließ sich auf ihn. Und nun war er verschwunden. 

Inzwischen war sie kurz davor, Detective Castillo zu bitten, Stoneys Auto suchen zu lassen. Frank würde sich aufregen, Stoney würde sich erst recht aufregen, und sie war bereits richtig sauer auf sich selbst, dass sie es so weit hatte kommen lassen. 

Vermutlich könnte sie mit Aubrey über das sprechen, was Rick vorhatte, doch er war weniger verschroben und mehr Obi-Wan-Kenobi-mäßig drauf als Stoney - und würde ihr nur raten, ihren Gefühlen zu folgen und das zu tun, was sie für richtig hielt. Darauf konnte sie verzichten. Sie wusste offensichtlich nicht, was richtig war. 

Hier war sie also wieder an dem Punkt, an dem sie nur darauf wartete, dass der andere eine Bewegung machte. So agierte sie nicht gerne, es fühlte sich an, als ob sie mit dem Rücken zum Verkehr auf der Autobahn stand und darauf wartete, dass ein Laster von hinten in sie hineinfuhr. 

Nach der letzten Nacht hatte sie bereits das Gefühl, dass jemand sie angefahren und ein Stück mitgeschleift hatte. 

Das Haustelefon auf Ricks Schreibtisch klingelte. Samantha ging zum Tisch hinüber und drückte auf den Lautsprecherknopf. »Jellicoe.«

»Miss Samantha. Hier spricht Mourson von der Sicherheit unten. Da stehen ein Traktor, ein Pritschenwagen und ungefähr zwölf Typen vor der Tür. Sie sagen, dass sie von Piskford Nurseries kommen und einen Termin haben.«

Oh Gott!»Lassen Sie sie rein, Louie. Schicken Sie einen von Ihren Leuten an den Pool, um sie im Auge zu behalten.«

»Werde ich tun.«

Sie hätte auf das Datum auf dem Vertrag schauen sollen, den Rick für sie unterzeichnet hatte. Diese Leute waren wirklich schnell. Wenn sie einen reichen Kunden mit ein paar Morgen Grundbesitz beeindrucken wollte, dann hätte sie wohl auch größten Einsatz gezeigt. 

Sie nahm ihre Schuhe aus dem Schrank und ging die Außentreppe zum Pool hinunter. Vor drei Tagen hätte sie die Vorstellung, einen Garten zu gestalten, noch in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt war es jedoch eine willkommene Abwechslung. 

Ihr Handy klingelte mit der Titelmelodie von S.W.A.T., als sie auf der untersten Stufe angekommen war. Sie winkte dem Team von der Gärtnerei zu und bedeutete ihnen anzufangen. Dann nahm sie ab. »Hi, Frank.«

»Hi. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich den schwarzen Miata durch den Computer gejagt habe. Es gibt drei, deren Nummernschild mit 3J3 beginnt, aber nur eins von denen gehört Gabriel Toombs.«

»Toombs?«, wiederholte sie äußerst verwundert. Wild Bill Toombs hatte ihr nachgestellt? Warum? 

»Ja, Toombs. Also, wonach Sie da auch suchen, er scheint darüber Bescheid zu wissen.«

»Ach, Frank, und Sie sind nicht mal zum Frühstück hergekommen, um mir das unter vier Augen zu sagen.«

»Damit ist nicht zu spaßen, Sam«, sagte der Detective streng. »Erinnern Sie sich noch daran, dass ich Ihnen gesagt habe, dass Toombs ein gefährlicher Typ ist?«

»Daran erinnere ich mich. Ich bin kein Kind mehr, Frank. 

Aber danke für die Vorwarnung, ich weiß es zu schätzen. Wirklich.«

»Aber es wird nichts an dem ändern, was Sie zu tun gedenken, stimmt’s?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber wie ich darüber denke, hat sich geändert.«

»Wenn ich zu einem Leichenfund gerufen werde und Sie das sind, dann bin ich stinksauer.«

»Sie und ich ebenfalls. Danke, Frank, tschüss.«

»Tschüss.«

Sie setzte sich an einen der Tische am Rand des Pools und sah zu, wie das Piskford-Team Schläuche und eine Pumpe anschlossen, um den Pool zu leeren. 

Frank schloss aus der Tatsache, dass Toombs ihr nachstellte, dass Wild Bill über ihre Ermittlungen Bescheid wusste. Für sie bedeutete es nur, dass Toombs sie wegen irgendetwas verdächtigte, wahrscheinlich bereits vor ihrem Zusammentreffen verdächtigt hatte und nun seine Vermutung bestätigen wollte. Da es nur eine begrenzte Anzahl von Dingen gab, die ihn auf ihre Spur gebracht haben konnten, wäre es gerade jetzt äußerst hilfreich, mit Stoney zu sprechen. Verdammt! 

Wenn sie schon nicht mit Stoney sprechen konnte, musste sie nun mit Aubrey reden. Sie wählte seine Handynummer. 

»Dir einen wunderbaren Samstagmorgen, Miss Sam«, war sein leiser Singsang zu hören. 

»Hi, Aubrey. Ich hoffe, dass ich dich nicht aufgeweckt habe.«

»Im Moment bin ich bei Loch sieben einer exzellenten Partie Golf, meine Liebe.«

Hm. »Wer ist mit dabei?«

»Dr. Randall Harkley, Wild Bill Toombs und Alfonse Soroyan. Ist etwas nicht in Ordnung?«

Adrenalin breitete sich in ihrem Körper aus, ihr wurde

warm. »Hat Toombs mitbekommen, dass du mit mir telefonierst?«, fragte sie vorsichtig. 

»Er sitzt mit Alfonse im anderen Wagen. Warum?«

»Werdet ihr neun oder achtzehn Löcher spielen?«, fragte sie weiter, ohne ihm eine Antwort zu geben. 

»Achtzehn. Zusammen mit dem Mittagessen wird es also noch zweieinhalb Stunden dauern.« Seine Stimme klang viel deutlicher. 

Er hatte wohl verstanden. »Dann gehe ich also joggen.« Sie stand auf und ging zur Treppe, die zur Schlafzimmer-Suite führte. »Wenn du wieder ohne Begleitung bist, kannst du mich gerne anrufen.«

»Mit einer Dame möchte ich nur ungern streiten«, entgegnete Aubrey, »doch vielleicht solltest du nicht alleine ... joggen gehen. Ist dein Gentleman in der Nähe?«

»Arbeitest du jetzt auch als persönlicher Trainer?«, war eine männliche Stimme im Hintergrund zu hören. Wahrscheinlich Dr. Harkley. 

»Ich habe eben viele Talente«, erklärte Aubrey. 

»Rick ist weggefahren«, sagte Samantha daraufhin. »Ich kann innerhalb einer Stunde hin und wieder zurück sein, Aubrey. Vielleicht noch schneller. Ruf mich einfach an, wenn er losgeht.«

»Nun gut. Nimm dich vor Hunden und Unebenheiten und so weiter in Acht.«

»Ich werde vorsichtig sein. Danke. Wenn ich zurück bin, ruf ich dich an.«

»Oh ja, ich bitte darum, Liebes.«

Sie ging zum Kleiderschrank im Schlafzimmer und tauschte ihr pink T-Shirt gegen ein weißes ein. Dann griff sie nach einer schwarzen Florida-Marlins-Baseballkappe und zog sich weiße Strümpfe und Sportschuhe an. 

Sie hielt inne, als sie sich im Spiegel an der Rückwand der Tür des Kleiderschanks erblickte. Ja, so konnte sie losziehen - das Florida-Golf-Outfit, die Kappe, damit ihr Gesicht keine Sonne abbekam und ihr Haar schützte, ihr Gesicht ein wenig gerötet und ihre Augen groß und wachsam. 

Sie war bereit. »Mist«, murmelte sie und zog das Handy wieder aus der Tasche. 

»Hallo, meine Liebe«, war Ricks ruhige Stimme zu hören. 

Im Hintergrund ertönte eine Lautsprecherstimme. »Bist du am Flughafen?«

»Ja, mit dem Hubschrauber bin ich nach Miami und zurückgeflogen«, sagte er. 

Sam würde die Unternehmung leichter durchziehen können, wenn er immer noch in Miami wäre. 

»Ich bin kurz davor, etwas zu tun, was dir nicht gefallen wird, aber ich erzähle dir davon, damit ich wenigstens dafür Punkte bekomme, okay?«

»Das hängt davon ab«, entgegnete er zögerlich. »Was wirst du denn tun?«

»Ich habe Aubrey angerufen - er ist an Loch sieben von achtzehn und spielt mit unserem Freund.«

»Samantha, nein.«

»Das ist die beste Gelegenheit, die sich bieten wird. Wenn wir heute Abend bei der Party abhauen, wird er es bemerken.«

»Und woher weißt du, dass er es merken wird?«

Sie zögerte. Es war nicht ratsam, Rick von ihrem Verfolger in Kenntnis zu setzen, doch er sollte verstehen, dass sie nicht einfach auf stur stellte. »Er hat einen schwarzen Miata. Frank hat vorhin angerufen und mir davon erzählt.«

»Er ... Sam, du gehst nicht zu seinem Haus. Hast du mich verstanden?«

»Er ist doch gerade beschäftigt, Rick. Viscanti braucht in vier Tagen Ergebnisse. Ich gehe jetzt los. Sobald ich wieder zurück im Auto bin, rufe ich an.«

»Herrje. Sam ...«

Sie drückte auf den Knopf, stellte den Vibriermodus ein und steckte das Handy wieder in ihre Hosentasche. »Nicht gut, gar nicht gut«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Sie griff nach dem Rucksack mit dem Werkzeug, den Rick nicht zerfetzt hatte, und eilte zur Garage. 

Ihr Telefon vibrierte. Sie sah auf das Display, während sie die Schlüssel des SKL vom Haken nahm. Sie wollte nur sichergehen, dass es nicht Aubrey war, der sie jetzt schon warnen wollte. Es war jedoch Rick, und sie steckte das Handy wieder in ihre Tasche und setzte sich hinter das Steuer des bananengelben Mercedes. 

Normalerweise gab sie weniger auffälligen Fahrzeugen den Vorzug - und eigentlich solchen, die ihr nicht gehörten -, doch der SKL passte vorzüglich in Toombs’ Nachbarschaft. Und dies hier war ein Einbruch für die Guten, was also hieß, nicht mehr Gesetzesverstöße als unbedingt nötig. 

Ihr Telefon klingelte noch vier Mal auf dem Weg zu Wild Bill Toombs’ Haus. Sie parkte das Auto eine Straßenecke entfernt. Die Anrufe waren alle von Rick gewesen, und sie konnte buchstäblich die Rauchwolken vom Display aufsteigen sehen. Wenn sie bis jetzt noch nicht alle Abgründe voneinander gesehen hatten, dann würde es wahrscheinlich dazu kommen, sobald sie nach Hause kam. Sie hätte das Telefon ausgestellt, da es sie ziemlich ablenkte, doch sie wollte nicht riskieren, einen Anruf von Aubrey zu verpassen. 

Bevor sie aus dem Auto stieg, überprüfte sie noch einmal den Inhalt des schwarzen Rucksacks - Dietrich, Draht- und Glasschneider, Isolierband, Kupferdraht, eine Dose Haarspray, ihre schönen schwarzen Lederhandschuhe sowie ein paar Büroklammern und Gummis. Alles, was ein Mädchen für einen aufregenden Abend brauchte. Sie bewahrte eine edlere Ausrüstung in Solano Dorado auf, doch sie hatte sich bei ihrem Hausbesuch mit Aubrey die Sicherheitsvorrichtungen genauer angesehen und entschieden, dass sie diese nicht benötigte. 

Ihr Haar band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und steckte es unter die Baseballkappe, dann griff sie nach hinten auf die kleine Rückbank, holte Ricks Ersatzgolfhandschuhe hervor und streifte sie über, bevor sie ausstieg. Das Piepsen der sich verriegelnden Türen wurde übertönt von quietschenden Reifen hinter ihr. Sie zuckte zusammen, zog automatisch die Schultern ein und sah nach hinten. 

Ein grüner Jaguar raste auf den Bürgersteig und kam ein paar Zentimeter hinter dem SKL zum Stehen. Verdammt. 

Rick riss die Tür auf, stieg aus und knallte sie hinter sich zu. »Steig sofort wieder ein«, befahl er mit seiner »Leg dich bloß nicht mit mir an«-Stimme, die er bei Geschäftsverhandlungen einsetzte. 

»Nein. Du steigst wieder in dein Auto ein, bevor du hier alles vermasselst.«

»Wenn es sein muss, trage ich dich.«

»Weißt du, mein zweiter Impuls war richtig. Ich hätte dich gar nicht anrufen sollen. Ich hätte ... meine Einkäufe erledigen und wieder zurück zu Hause sein können, ohne dass du irgendetwas davon erfahren hättest.«

»Ich diskutiere hier nicht mit dir und will auch keinen Streit. Steig wieder in dein verdammtes Auto ein, Samantha.«

Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und nahm den Rucksack in die rechte Hand, falls sie damit ausholen musste. Mit den Werkzeugen drin würde er vielleicht zu Boden gehen. Andererseits war er größer als sie und kein fairer Kämpfer. »Dir bin ich keine Erklärung schuldig, und ich brauche deine Einwilligung nicht, um meine Arbeit zu machen. Jetzt geh aus dem Weg.«

Er starrte sie einen Augenblick lang an, seine Muskeln waren so angespannt, dass er regelrecht zitterte. Dann drehte er sich auf den Fersen um und riss die Tür des Jaguars auf. Sie hatte noch nicht wieder Atem geholt, da stand er hinten am Auto und hatte schon den Kofferraum geöffnet. Er holte eine dunkelgrüne Baseballkappe heraus und ein Paar passende Handschuhe, beides gehörte zu seinem üblichen Golf-Outfit. 

»Okay, dann los«, sagte er barsch und schlug den Kofferraum wieder zu. 

»Was glaubst du, was du da tust?«

»Keine Diskussion. Los jetzt.«

Samantha presste eine Hand an seinen Oberkörper und hielt ihn zurück. »Eine Minute noch. Die Regeln sind noch dieselben. Da drin tust du, was ich sage.«

»Ich halte mich an meinen Teil der Vereinbarung.«

Er war immer noch wütend und sehr britisch, was sie ihm beides nicht zum Vorwurf machen konnte. Stattdessen krallte sie ihre Finger in sein hellblaues Polohemd und reckte sich empor, um ihn zu küssen. Seine verbissen aufeinandergepressten Lippen entspannten sich und wollten sich nicht mehr von ihren lösen. 

»Alles klar?«, fragte sie und zog ihm die Mütze in die Stirn. Er war immer noch viel zu gut zu erkennen, sie musste dafür sorgen, dass ihn niemand sah. 

Rick zog sich die Handschuhe über. »Okay.«

Nun, das würde interessant werden. Bei Tag einzusteigen wäre alleine einfacher. Sie war mittlerweile oft genug in Ricks Begleitung fotografiert worden, jemand könnte sie auf der Straße zusammen erkennen. Zumindest waren sie sehr alltäglich gekleidet, auch wenn sie auf dem Golfplatz noch weniger aufgefallen wären als einen Block davon entfernt. Sie konnten sich keine weiteren Verzögerungen erlauben. 

»Nun komm.«

Hand in Hand gingen sie die Straße hinunter, bis sie vor Toombs’ Grundstück ankamen. Sobald der Verkehr nachgelassen hatte, peilte sie die Mauer an, stellte ihre Füße in die Fugen und schwang sich darüber. Einen Moment später folgte Rick. »Keine Außensensoren?«, fragte er leise. 

»Nur Licht-Bewegungsmelder. Die sind tagsüber nicht im Einsatz.«

Wahrscheinlich war er immer noch wütend, doch er war erfahren genug, um zu wissen, dass alles seinen Platz hatte und jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Streit war. Er stellte sich ruhig an die Ecke des Gebäudes und hielt Wache, während sie zum nächsten Badezimmerfenster kletterte. Dies war vor einem Jahrhundert der Wohnbereich der Hausangestellten gewesen. 

Es war leicht, in das kleine Gästebadezimmer zu gelangen, und in nur einer Minute war Samantha den Gang hinuntergeschlichen und hatte ihm die Hintertür geöffnet. Alleine wäre sie jetzt wahrscheinlich bereits in den Raum im oberen Stockwerk gelangt, doch immerhin hatte sie nun ein zweites Paar Augen - und jemanden, um die Rüstung mitzutragen -, und sie würde ihn nicht draußen stehen lassen. 

Sobald er im Haus war, verschloss sie die Tür wieder. Sie wollte keine Spuren hinterlassen. »Heute«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ist einer der Tage, an dem eine Putzkolonne kommt. Halte Augen und Ohren offen.«

Er nickte. 

»Wir sollten uns beeilen. Hier lang.«

Sie lief die Treppe hoch, Rick war zwei Schritte hinter ihr. Auf den letzten Stufen ging Sam auf alle viere hinunter und kroch in dieser Haltung nach oben. Dann spähte sie in beide Richtungen des langen Flurs. Die Tür- und Fensteralarmanlage war zwar nicht eingeschaltet, da Personal im Haus war, doch sie wollte nicht in jemanden hineinrennen. Sie wusste zwar nur von zwei Angestellten, doch vielleicht gab es ja noch fünf oder sechs andere. Rick beschäftigte immerhin über ein Dutzend in Solano Dorado. 

Der Flur war leer, außer den Kimonos und Kabuki-Kostümen hinter Glas war nichts zu sehen. Es gab eine Menge Ecken, wo man sich verstecken konnte, doch hoffentlich waren sie und Rick die Einzigen, die heute auf leisen Sohlen unterwegs waren. 

»Die sind aber hübsch«, flüsterte Rick. 

»Du sollst dich hier nicht umschauen.« Sie hatte gewusst, dass ihm die Ausstellungsstücke gefallen würden: Wenn sie in der Galerie von Rawley Park eine Kostümausstellung präsentieren würden, dann würde sie eine ähnliche Präsentation vorschlagen. 

»Entschuldigung.«

In der Mitte des Flurs öffnete sich eine Tür. In Windeseile schob Samantha Rick zwischen zwei Schaukästen und versteckte sich selbst auf der anderen Seite des breiten Flurs. Ein Zimmermädchen erschien mitsamt Staubsauger und Staubtüchern. Sie schloss die Tür hinter sich, ging weiter in Richtung ihres Verstecks und verschwand im nächsten Zimmer. 

Mit einem Grinsen und klopfendem Herzen eilte Samantha zu den zwei Erkerzimmern am Ende des Gangs. Bis jetzt war alles einfach gewesen, und auch nachts wäre ein Einbruch hier keine größere Herausforderung, außer dass man den Außenalarm umgehen müsste. Vielleicht diente der Ruf des Mister Samurai als Abschreckung. Sie konnte sich nicht anders erklären, warum sich nie jemand sein Haus vorgenommen hatte. 

Allerdings, wie auch Frank schon in Betracht gezogen hatte, war vielleicht bereits eingebrochen worden, und Toombs hatte sich höchstselbst um den Dieb gekümmert. Nun, Toombs war jetzt auf dem Golfplatz, und sie würde wohl kein anderes spitzes Schwert zu sehen bekommen als das von Minamoto Yoritomo. 

Als sie an der Tür zu den Erkerzimmern ankamen, griff sie nach Ricks Arm. »Wenn diese Tür aufgeht«, sagte sie und zeigte auf die, hinter der man den Staubsauger hören konnte, »dann verschwinde so schnell du kannst hier in dem Raum hinter uns.«

»Und was ist mit dir?«, flüsterte er. 

»Wenn ich die Tür hier nicht rechtzeitig aufkriege, dann bin ich direkt hinter dir. Halt mir den Rücken frei.«

»Jederzeit.« Rick stellte sich hinter sie - stets ihr Ritter in glänzender Rüstung, auch wenn sie gerade dabei waren, etwas Verbotenes zu tun. Für den Fall, dass ihnen das Glück heute besonders gewogen war, drückte sie die Klinke hinunter. Abgeschlossen. 

Samantha zog eine Büroklammer aus ihrer Hosentasche und steckte ein Ende in das untere der beiden Schlösser. Üblicherweise wurde nur eines von zwei Schlössern benutzt, doch hier schienen beide versperrt. Eigentlich konnte sie jedes Schloss in zehn oder fünfzehn Sekunden aufkriegen. Nach fünfundzwanzig Sekunden hatte sie jedoch nur einen der beiden Zylinder in die richtige Position gebracht. 

»Sam?«

»Schhh.« Dies hier war nicht nur ein Doppelschloss, sondern noch dazu ein gutes, ein sehr gutes sogar. Mit einem Stirnrunzeln holte sie ihre Tasche mit den Dietrichen heraus und machte sie auf. »Halt das mal gerade«, flüsterte sie, nachdem sie einen dünnen Stab in das obere Schloss gesteckt hatte. 

Rick stellte sich seitwärts, um den Stab zu halten. Zumindest gab er keinen Kommentar darüber ab, dass sie nachgelassen hatte, doch das kam wahrscheinlich später. Als sie sich bückte, um die winzigen Zylinder im Schloss zu drehen, sagte sie sich, dass ein schwieriges Schloss ein gutes Zeichen sei. Es hieß, dass dahinter etwas war, dessen Schutz sich lohnte. 

Unter Einsatz der Spezialwerkzeuge gelang es ihr, das Schloss in zwölf weiteren Sekunden zu öffnen. Damit konnte man nicht gerade Eindruck schinden, sie würde später ein

paar dieser Schlösser besorgen und sich daran üben. Sie holte tief Luft, drückte die Klinke hinunter und schlüpfte durch die Tür, Rick hinter ihr. 

»Was zum ...«

»Schhh«, warnte sie ihn wieder und schloss vorsichtig die Tür, bevor sie sich umdrehte. Sie erstarrte. »Was zum Teufel ...?«, murmelte sie. 
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Samstag, 12.13 Uhr

 

Sie war überall. In der Mitte des Raumes standen vier Podeste, auf jedem war eine seltene japanische Antiquität platziert. Sonst gab es nur sie. Samantha Jellicoe. Überall. 

»Oh mein Gott«, sagte sie mit zitternder Stimme, sie war kreidebleich geworden. 

Richard sah von ihr zu der halbrunden Wand mit den geschlossenen Fensterläden. Er fand den Lichtschalter an der Wand hinter Samantha und schaltete ihn ein. 

In die Wände eingelassene Lampen strahlten die Kunstwerke an und beleuchteten die gerahmten Fotos, Zeitungsund Zeitschriftenartikel. 

Rick trat näher heran, nicht nur der Anblick, sondern auch die Menge schockierte ihn. Einige der Überschriften waren in fremden Sprachen verfasst. 

»Das müssen an die hundert sein«, murmelte Samantha; sie hatte sich immer noch nicht bewegt und stand wie versteinert an der Tür. 

»Mehr als hundert«, entgegnete er knapp und schritt die Wand entlang. 

Ein Gefühl von Übelkeit stieg in ihm hoch. Gabriel Toombs war offensichtlich ein begeisterter Fan von Samantha. In einigen Artikeln ging es um Einbrüche, in Australien, Marokko, Vancouver, Tokio, Paris, München ... 

»Sind das alles Dinger, die du gedreht hast?«, fragte er. 

»Was?«

»Diese Artikel. Sind die alle über deine Heldentaten?«

»Das interessiert dich also? Was ist mit den Fotos von uns beim Eis essen letzte Woche? Oder von mir beim Joggen? Oder ...«

»Sind das irgendwelche Diebstähle«, unterbrach er sie ungehalten, »oder sind das deine Diebstähle? Denn ich würde gerne wissen, ob und seit wann er weiß, wer du bist, und ob er deine Laufbahn verfolgt hat.«

Sie riss die Augen auf. »Mein Gott«, flüsterte sie. » Er weiß Bescheid. Er wusste über mich Bescheid, als wir im Sailfish Club zu Mittag aßen und als er die Führung durch sein Haus veranstaltete.« Sie zitterte nun sichtlich und ging auf Rick zu. 

Er wollte sie in seine Arme schließen, doch zuerst mussten sie Antworten suchen. So schnell wie möglich. »Schau dich um.«

Sie holte tief Luft und sah sich die eingerahmten Artikel an. »Es sind nicht alles meine«, sagte sie schließlich, »doch über die Hälfte davon schon.«

»Er hat wohl einen guten Riecher.« Rick hielt seine Gefühle im Zaum und wandte seinen Blick von den Schnappschüssen ab, um sich die Gegenstände auf den Podesten anzusehen. 

Ein altes, sehr feines Teeservice, ein wunderschöner, sehr aufwändiger Fächer, ein mit Silber verzierter Sattel ... »Was ist damit?«, fragte er und versuchte sich zu konzentrieren. Wenn sie beide hier die Nerven verloren, würde das nur Toombs zugutekommen. »Sind das deine Jobs?«

Samantha räusperte sich. »Ja. Alle vier Sachen. Als ich sie mitgehen ließ, wusste ich nicht, dass sie für Toombs bestimmt waren, außer bei dem ...«

»Sattel«, vervollständigte er den Satz und ging zurück zur Wand mit den eingerahmten Schnappschüssen. Er war auf einigen davon zu sehen, im Hintergrund, abgeschnitten, offensichtlich nicht im Fokus des Fotografen. 

»Das verstehe ich nicht, Rick«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Die Rüstung und die Schwerter sind nicht hier. Aber das hier ... einfach verrückt.«

Er hatte vergessen, dass sie wegen der Yoritomo-Sachen hier waren. In dem Moment, als er dies hier erblickt hatte, hatte sich alles andere in seinem Kopf aufgelöst. »Einige der Artikel sind über zehn Jahre alt«, sagte er leise. Er versuchte, die Bruchstücke in seinem Kopf zusammenzusetzen, seine Überraschung war nun einem anderen Gefühl gewichen. »Die Fotos wurden erst gemacht, nachdem wir uns kennenlernten. Alle im letzten Jahr.«

»Vielleicht hat er etwas gemutmaßt oder bemerkt, einen Fehler, den ich gemacht habe, und mich ab da zurückverfolgt. Es ist nicht schwer, an alte Zeitungen zu kommen.«

»Die Polizei war aber nicht so clever.«

»Die Bullen brauchen ja Beweise. Einige dieser Aktionen gehen nicht auf meine Kappe, also weiß er nicht alles.« Sie schritt die Wand ab. »Aber fast alles. Er weiß, dass ich Pfefferminzeis mag.«

Richard holte tief Atem und stieß ihn dann wieder aus. »Die Bilder sind alle aus Palm Beach. Er ist uns nicht durch die ganze Welt gefolgt, dieser Schuft!«

»Rick?«

Es gab viele Momente, in denen er seine Gefühle im Beisein von Samantha nicht beschreiben konnte. Ihm fehlten oft die Worte dafür. Hier und heute wusste er jedoch genau, wie das Gefühl zu bezeichnen war, das jede Faser von ihm erfasst hatte. Wut. Pure, blinde Wut. 

Toombs hatte sie geschändet - ihre Privatsphäre, ihre Vergangenheit, ihre Freiheit, die ihr doch teurer war als alles andere. Und dabei hatte er gelächelt und sie in sein Haus eingeladen. Sie hatten gedacht, dass Toombs etwas gestohlen hatte. Das hatte er auch, nur nicht das, was sie erwartet hatten. 

»Rick?«

Samantha berührte seinen Arm, und er schrak zusammen. »Wann wird er zurück sein?«, brachte er heraus, er hatte die Kiefer so stark aufeinandergepresst, dass es schmerzte. 

»Wir sind wegen der Rüstung hier, und die ist nicht da. Lass uns gehen.«

»Ich gehe nirgendwo hin.« Außer runter zum Jaguar, um die Glock aus dem Handschuhfach zu holen. Wie geschickt Toombs auch mit dem Samurai-Schwert umgehen mochte, eine Kugel zwischen seine Augen war wirkungsvoller. 

»Rick, wir müssen gehen.«

»Nein. Tut mir leid, aber das hier übertrifft die Rüstung. Ich werde nicht ...«

»Bitte, ich will hier raus.« Ihre Stimme wurde lauter und klang panisch. 

Er blinzelte. »Sam ...«

»Ich drehe hier durch, ich muss hier weg. Jetzt.«

Es widersprach zwar seinen ureigenen Instinkten, doch Richard nickte. »Ich nehme alles mit.«

»Das kannst du nicht.«

»Warum denn nicht? Ich will nicht, dass er dich jemals wieder ansieht. Auch nicht auf Fotos.«

»Er wird dann wissen, dass ich hier war. Wenn er die Rüstung nicht hat, dann ist sie bei den Picaults. Ich will sie nicht vorwarnen.«

»Hier geht es nicht um ...«

»Hier geht es um das, was ich sage, verdammt.«

Sie hörten, wie der Staubsauger in dem anderen Zimmer ausgestellt wurde. Samantha lief rasch zur Tür und schaltete das Licht aus. 

»Es ist nicht wegen der Rüstung«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wir dürfen hier nicht erwischt werden.«

Er sah die angespannte Sorge in ihrem Gesicht und erkannte, dass sie recht hatte - sie mussten hier weg, und zwar ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Wenn das Hausmädchen die Polizei rief und die Beamten auf der Suche nach Eindringlingen in diesen Raum kamen, dann würden sie dies alles sehen. Und ob es nun Beweise gab oder nicht, sie würden die Artikel mit den Fotos in Verbindung bringen und würden Samantha in die Enge treiben wie nie zuvor. Sie beide. Wenn die Polizei sie hier drin entdecken würde ... 

»Okay.« Rick nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Lass uns abhauen. Ich folge dir.«

Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich etwas, sie ließ seine Hand los und horchte an der Tür. Gut. Hier war sie wieder auf ihrem Terrain, sie kannte sich in diesem Spiel besser aus als alle anderen. Sie mussten sich beide beruhigen - zumindest bis sie aus dem vermaledeiten Haus heraus waren. 

Der Staubsauger war wieder zu hören, diesmal lauter. »Sie ist jetzt in dem anderen Erkerzimmer«, flüsterte Samantha. »Wenn ich es sage, dann renne den Flur runter bis zum anderen Ende. Sie kann dich von hier aus nicht sehen.«

»Und du?«

»Die Tür hier hat einen Schlossriegel, daher muss ich sie von außen wieder verschließen. Warte auf mich an der Treppe, versteck dich da irgendwo.«

»Sam ...«

Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür ein paar Zentimeter. Sie spähte durch den Spalt und berührte mit der anderen Hand Ricks Brustkorb. 

»Bereit?«, flüsterte sie. »Dann los.«

Sie trat rasch zurück und öffnete gleichzeitig die Tür. Rick schlüpfte so schnell und lautlos wie möglich hindurch, rannte los und ging zwischen zwei Glasvitrinen mit Kimonos in Deckung. Als er einen Blick zurückwarf, hatte sie die Tür schon wieder geschlossen. Sie war da drin mit all diesem ... Zeug, ganz allein. 

Und er konnte nichts tun außer warten. Und alles beobachten. 

Er sah, wie die Tür langsam aufgedrückt wurde. Sie kam heraus, schloss die Tür und kniete sich davor. Sie hatte die Dietriche zwischen den Zähnen und einen kleinen Handspiegel mit einem Gummiband an ihren Unterarm gebunden. 

Sie bog den Spiegel zurecht und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Er hatte sich gefragt, wie sie wohl das Hausmädchen im Auge behalten und gleichzeitig die Tür verschließen würde. Es war kein Wunder, dass sie nie erwischt worden war. Außer von ihm dieses eine Mal. Er wusste allzu gut, dass das einfach Zufall gewesen war - ein glücklicher für ihn und für sie ein unglücklicher. 

Abrupt drehte sie sich um, immer noch gebückt, und sah direkt zu ihm. Mist. Eigentlich sollte er an der Treppe warten. »Los«, las er von ihren Lippen ab, und gemeinsam rannten sie los. Dann die Treppe hinunter, den ehemaligen Flur für die Hausangestellten entlang und durch die Hintertür. Sie drückte ihn gegen die Wand, während sie die Tür verschloss. Dann liefen sie zur Mauer. Sam nahm einen tiefen Atemzug und kletterte wie Jackie Chan hoch, Rick hinterher, er fühlte sich wie ein lahmes Nashorn. Sie stand schon auf der anderen Seite und griff nach seinen Füßen, um ihm beim Hinunterklettern zu helfen. 

Dann nahm sie seine Hand, und sie gingen zur nächsten Straßenecke, wo sie die Autos geparkt hatten. Samanthas Bewegungen waren sparsam und mechanisch, ganz anders als die geschmeidige Leichtigkeit, mit der sie sich sonst bewegte. Er öffnete die Hintertür des Jaguars, glitt auf den Rücksitz und zog Samantha mit hinein. Sie blieb unbeweglich sitzen, er beugte sich über sie hinweg und schloss die Tür. 

Hinter den leicht getönten Scheiben waren sie unsichtbar, außer wenn jemand ganz nahe an das Auto kam und sein Gesicht an die Scheibe presste. Samantha hielt seine Hand weiter fest, und er zog sie vorsichtig zu sich, bis er den rechten Arm um ihre Schultern legen konnte. 

»Niemand sollte mich bemerken«, sagte sie unvermittelt. 

»Du bist ihm wegen mir aufgefallen.« Er würde die Verantwortung dafür gerne auf sich nehmen, wenn das ihre Stimmung aufheitern würde. 

»Nein, bin ich nicht.« Sie entzog sich ihm und schlug mit beiden Fäusten auf ihre Schenkel. »Er hat mich vielleicht gesehen, weil ich mit dir zusammen bin, aber er hat auf jeden Fall vorher schon von mir gewusst.«

»Warum bist du ...«

»Den Fächer habe ich vor drei Jahren in Paris gestohlen, drei Monate später das Teeservice und den Jadelöwen das Jahr drauf. Und den Sattel ...«

»Den Sattel vor anderthalb Jahren«, beendete er ihren Satz. »Er weiß auf jeden Fall seit sechsunddreißig Monaten über dich Bescheid. Aber er hat keine Fotos von dir gemacht, bevor wir uns getroffen haben.«

»Jedenfalls haben wir keines gesehen. Seine Schubladen oder seinen verdammten Nachttisch habe ich nicht durchsucht.« Sie schüttelte sich. »Warum habe ich nichts davon mitbekommen?«

Sie zitterte nun am ganzen Körper, er nahm ihr die alberne Baseballmütze ab und umarmte sie fest. Sie zu beschützen war sein Kreuzzug geworden, die wichtigste Sache in seinem Leben. 

Er hatte offensichtlich versagt. Kläglich. Als sich ihre Hände an seinem Rücken festkrallten, entfuhr ihr ein tonloser Schluchzer. 

Wieso hatte sie nicht gemerkt, dass ihr jedes Mal, wenn sie in Palm Beach war, jemand auf den Fersen gewesen war? 

Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass immer, wenn sie sich zusammen in der Öffentlichkeit bewegten, Fotos von ihnen geschossen wurden. Damit könnte man einige Aufnahmen erklären. Aber den Rest ... Jemand stellte ihr nach, und sie hatte nichts davon geahnt. 

»Du weißt, woran du Polizisten in Zivil, FBI und Interpol erkennen kannst«, sagte er langsam in ihr zerzaustes Haar. »Die haben bestimmte Muster, an die sie sich halten. Aber bei einem Verrückten kann man keine Muster erkennen.«

»Ist er verrückt?« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Zwei Mal habe ich einige Stunden in seiner Gegenwart verbracht. Er kam mir zwar eigenartig vor, aber nicht durchgeknallt. Als er da zum Mittagessen ankam, hatte Aubrey ihn nicht darauf vorbereitet, dass ich ihn begleiten würde, und als er mich sah, stand ihm nicht der Schaum vor dem Mund.«

»Er weiß, dass Aubrey für dich arbeitet.«

»Aubrey arbeitet für eine Menge Frauen.«

»Ich weiß es nicht, Samantha, aber ich habe vor, es herauszufinden. Und alldem einen Riegel vorzuschieben. Und wenn ich nicht die richtigen Antworten kriege, dann werde ich das Haus mit ihm drin anzünden.«

»Nicht, wenn ich schneller bin.«

Langsam entspannte sie sich in seinen Armen, während er seine Wut an einen Ort verbannte, wo er sie beherrschen konnte. Damit er heute Abend auf der Dinner Party bei den Malloreys lächeln und Gabriel Toombs die Hand geben konnte und auch morgen im Haus der eigentlichen Täter. Was ihn anging, so war ihm egal, ob die Picaults sämtliche Ausstellungsstücke im Met gestohlen hatten - Toombs hatte versucht, einen Teil Samanthas zu stehlen, und das konnte er niemals vergeben oder vergessen. Auch ohne den Ring, den er in seiner Tasche hatte, durfte sich niemand zwischen ihn und Samantha drängen. Niemand. 

Schließlich stieg Rick aus dem Jaguar und brachte Samantha hinüber zu ihrem Mercedes. Sie sollte keine zehn Meter mehr ohne ihn gehen, ein weiteres Anzeichen dafür, dass alles außer Kontrolle geraten war. Sie zog die Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür mit dem automatischen Türöffner. 

»Musst du an der Sache Weiterarbeiten, mit der du in Miami beschäftigt warst?«, fragte sie. 

»Nein, das ist schon erledigt. Wir sollten nach Hause fahren und das alles besprechen.«

Ehrlich gesagt hätte sie die ganze Sache am liebsten vergessen, doch sie wusste, dass sie Albträume bekommen würde, in denen ihr erstarrtes Abbild in Wild Bill Toombs’ doppelt verschlossenem Erkerzimmer herumtanzen würde. 

Sie hatte nichts davon geahnt. Auch wenn sie nichts beschönigen wollte, hatte Rick recht, sie hatte schließlich keinen Grund gehabt, argwöhnisch zu sein. Es gab aber eine Person, die gewusst hatte, dass sie bereits vier Aufträge für Toombs ausgeführt hatte. Und die war verschwunden. 

»Ich muss Stoney finden«, murmelte sie und presste die Schlüssel in ihrer Faust. 

»Walter? Ich weiß, dass du ihn vermisst, aber ich glaube, wir haben ...« Er brach ab. »Du glaubst, dass er etwas gewusst hat?«, sagte Rick in diesem angespannten Ton, den er hatte, seit sie das Erkerzimmer betreten hatten. 

»Er muss etwas gewusst haben. Ich bin nur nicht sicher, was genau. Ich hoffe nur, dass er eine verdammt gute Erklärung für sein Verschwinden hat, falls er ahnte, dass Toombs ein Spinner ist.«

»In dem Fall würde ich Walter auch gerne in die Finger kriegen.«

»Halt dich zurück, King Kong. Stoney darf ich verhauen, nicht du.«

»Noch ein Punkt, den wir zu Hause diskutieren können.«

»Nein, es ist ...«

Ihr Handy klingelte. Somewhere over the rainbow. 

Sie runzelte die Stirn, und wieder durchlief sie ein leichtes Zittern. Sie klappte das Telefon auf. »Aubrey.«

»Tut mir leid, mein Gänseblümchen. Er ist nicht zum Essen geblieben. Ich will nicht wie jemand in einem

ollen Horrorfilm klingen, aber du musst sofort das Haus verlassen.«

»Schon geschehen.« Sie sah zu Rick. »Wohin fährst du denn jetzt, Aubrey?«

»Nach Hause. Ich wollte mich hinlegen, heute Abend gehe ich auf eine Party.«

»Zu den Malloreys. Stimmt, ich auch. Kannst du auf dem Weg bei uns vorbeikommen? Ich muss kurz mit dir sprechen.«

»Mit Vergnügen.«

Sie legte auf. »Okay, los dann.«

»Warum soll Aubrey kommen?«, fragte Rick, der sich nicht bewegt hatte und mit einer Hand immer noch die Tür des Mercedes aufhielt. 

»Weil er Wild Bill besser kennt als wir und weil er ein aufmerksamer Mensch ist. Und weil er morgen mit uns zu den Picaults kommt und wir jetzt davon ausgehen können, dass sie die gestohlenen Antiquitäten haben. Noch Fragen?«

»Du musst es jetzt nicht an mir auslassen«, sagte er gelassen, »und vergib mir, wenn ich das Bedürfnis habe, dich zu schützen.«

Sie gab ihm einen Kuss. »Danke.«

»Mm. Ich fahre dir hinterher. Und für Toombs wäre es besser, wenn er mit seinem schwarzen Miata nicht in die gleiche Richtung führe.«

Samantha war versucht, ihm zu sagen, dass er sich beruhigen sollte, aber er wusste ja selbst, was auf dem Spiel stand. Sie wussten es beide. Der einzige Unterschied war, dass er von Testosteron angetrieben nur darauf aus war, Toombs in die Fresse zu schlagen, während sie nach wie vor die Yoritomo-Sachen wiederbeschaffen wollte. 

»Bleib dicht hinter mir«, sagte sie, einerseits, um ihn daran zu hindern, verdächtige Leute zu überfahren, und andererseits, weil sie noch nie so froh gewesen war, einen Partner zu haben, wie in dem Moment, als sie dieses Zimmer betreten hatte. 

»Werde ich.« Er küsste sie noch einmal, schloss dann ihre Tür und ging hinüber zu seinem Jaguar. 

Sie atmete durch, ließ den Motor an und fuhr los. Trotz des unangenehmen Gefühls, das sie beim Anblick dieses ... Samantha-Schreins, oder was immer es sein sollte, überkommen hatte, war es doch besser, dass sie Ricks Rat, gar nicht reinzugehen, nicht befolgt hatte. Wie lange hätte er so weitergemacht, sie mit seinem schwarzen Miata verfolgt und heimlich Fotos von ihr geknipst? 

Ihr Handy klingelte wieder - James Bond. »Bei mir ist alles okay«, sagte sie, sie wollte irritiert klingen, was ihr jedoch nicht gelang. 

»Ich weiß, aber was ist mit mir?«, fragte er in seinem kultivierten britischen Akzent. »Das war ein ziemlicher Schock.«

»Du musst nicht auf Monty Python machen«, sagte sie nun mit einem Grinsen. »Mir geht’s gut. Wirklich. Wir müssen aber irgendeine Strategie ausarbeiten, da hast du recht. Wenn ich ihm wieder begegne, will ich einen Plan parat haben.«

»Wie kannst du herausfinden, ob Walter versucht hat, dich zu erreichen?«

»Zuerst sollte er anrufen. Wenn nicht auf meinem Handy, dann sollte ich die Anrufbeantworter im Büro und zu Hause überprüfen. Als weitere Option bliebe dann eine Antwort in der Zeitung, aber das wäre frühestens am Montag.« Was danach kam, wusste sie selbst nicht, aber zum Glück fragte er nicht weiter. 

»Er wird sich schon melden«, sagte Rick einen Augenblick später. 

Dies klang zwar erst mal tröstlich, aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass er Stoney wissen lassen wollte, wie unerfreulich dieses schockierende Erlebnis gewesen war. Ihre beiden Männer im Streit. 

Nun, im Moment war sie auch nicht gerade begeistert von ihrem Ersatzvater. Er hatte seine eigene Agenda, sicher, doch er hatte sie noch nie derart im Stich gelassen. 

»Willst du den ganzen Weg nach Hause am Telefon bleiben?«

»So habe ich mir das gedacht.«

»Nein, ich muss mich aufs Fahren konzentrieren. Ich habe genug Gründe zum Ausflippen und muss dabei nicht noch deine Hand halten. Spar dir deine Energie auf, Brit.«

»Okay. Du musst nur wie wild winken, wenn du mich brauchst.«

Im Rückspiegel sah sie den Jaguar direkt hinter sich. »Mach ich«, sagte sie und legte auf. 

Keines der Fotos war auf dem Grundstück aufgenommen worden, Toombs war also nur in der Öffentlichkeit ein Voyeur. Entweder das, oder das Alarmsystem hatte ihn abgehalten. Jedenfalls hatte sie sich noch nie so sicher gefühlt wie jetzt, als sich das Tor öffnete und die beiden Autos auf die palmengesäumte Auffahrt fuhren. Rick hatte vollkommen recht, Toombs musste daran gehindert werden, jemals wieder ein Foto von ihr zu machen. Wie das geschehen sollte, ohne sich dabei erpressen oder festnehmen zu lassen, das war keine einfache Frage. 
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Mit verschränkten Armen stand Samantha am Fenster der Bibliothek in Solano Dorado und betrachtete das Chaos am Pool. Es war noch zu früh, um etwas zu erkennen, das nach ihren Plänen aussah, aber es sah schon vollkommen anders aus als noch vor ein paar Stunden. 

»Sie haben sich ziemlich reingestürzt, nicht wahr?«, bemerkte Rick, der sich neben sie ans Fenster stellte. 

»Was hast du denn genau zu ihnen gesagt, als du den Vertrag unterschrieben hast?«

»Nur etwas darüber, wie ich es schätze, wenn sich Leute an den vereinbarten Zeitplan halten.«

»Du hast nicht die Zähne gezeigt oder so?«

»Nur beim Lächeln.«

»Schön.«

Das abscheuliche Erlebnis in Toombs’ Zimmer hatte er besser weggesteckt, als sie erwartet hatte. Zumindest gab er äußerlich diesen Anschein, wahrscheinlich tat er das für sie. Sie kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er seine ruhige, geschäftsmäßige Miene aufgesetzt hatte und nicht mehr absetzte. 

Er zeigte niemandem, was er wirklich empfand, auch nicht ihr. Nicht, bis er das getan hatte, was er in der gegebenen Situation für geboten hielt - und vielleicht war das eben, Wild Bills Haus anzuzünden, wie er gesagt hatte. 

Das Intercom summte, und Rick ging zur Sprechanlage. Reinaldo verkündete, dass Mr Aubrey Pendleton eingetroffen war. »Möchtest du hier mit ihm sprechen?«, fragte Rick, der die Anlage leiser gestellt hatte. 

»Hier ist doch gut.«

»Bringen Sie ihn bitte in die Bibliothek.«

»Sofort, Mr Rick.«

»Wie gut kennt Aubrey Toombs eigentlich?«, fragte Rick, als er sich wieder zu ihr ans Fenster stellte. 

Sie kannte diesen Ton gut. »Ich weiß, dass du jemanden schlagen willst«, sagte sie und richtete ihren Blick auf die Tür, »aber versuch bitte, dich zurückzuhalten. Aubrey ist auf unserer Seite.«

Er packte sie am Arm und drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste. »Du hast keine Ahnung, was ich tun möchte, Samantha.«

Sie erschrak, als sie in seinen Augen diese rohe Wut sah. Dann ließ er sie los und begrüßte Aubrey. Sie wusste, dass er wütend war und dass Toombs’ Aktion sein männliches Ego in Aufruhr gebracht hatte, aber dies hier ging darüber hinaus. Ihr Sir Galahad war bis an die Zähne bewaffnet und zur Schlacht bereit. 

Sie drängte sich an ihm vorbei und gab Aubrey die Hand. 

»Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte sie und führte ihn zum großen Arbeitstisch in der Mitte des Raums. 

»Ist mir ein Vergnügen«, frohlockte Aubrey. »Hast du die Rüstung und die Schwerter gefunden?«

»Nein, nicht wirklich.«

Rick setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Wie gut kennen Sie Toombs?«, fragte er in scharfem Ton. 

Aubrey blickte mit gerunzelter Stirn von ihm zu Samantha. »Ist irgendetwas vorgefallen?«

»Ich habe Sie etwas gefragt.«

»Rick, hör auf damit.« Samantha setzte sich neben Aubrey, um ihn zu schützen und um zugleich zu demonstrieren, dass sie Freunde waren, was auch immer Rick darüber dachte. »War Toombs jemals verheiratet?«

»Einmal, glaube ich«, antwortete Aubrey und sah wieder von einem zum anderen. »Ich bekomme es langsam mit der Angst zu tun.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie haben sich scheiden lassen, sagt man. Das war, bevor ich ihn kannte, also vor über zwölf Jahren. Warum?«

»Hat er Freundinnen?«

»Manchmal erscheint er bei irgendeinem Event mit einem jungen Ding, aber ich habe ihn nie mehr als einmal mit derselben Dame gesehen. Er redet eine Menge über Frauen und mag junge hübsche Exemplare.«

»Okay.« Samantha blickte zu Rick, der immer noch höchst angespannt war. »Hat er jemals ... über mich gesprochen? Bevor wir uns im Sailfish Club getroffen haben, meine ich.«

Aubrey lehnte sich zurück. »Was hat das alles zu bedeuten? Ich denke mal, du weißt, dass ich alles sagen werde, was dir irgendwie helfen könnte, offensichtlich ist etwas Ernstes vorgefallen.« Er sah Rick nun direkt ins Gesicht. »Aber ich lasse mich nicht in die Ecke drängen.«

Rick legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf den Tisch. Die beiden Männer begannen, sich anzustarren, und Samantha rollte mit den Augen. Männer! 

Irgendwie war dieses typisch männliche Verhalten aber auch beruhigend. Man konnte es zumindest einschätzen und nachvollziehen. 

»Rick ist mit in sein Haus gekommen«, sagte sie, wobei ihr auffiel, dass sie noch vor ein paar Monaten niemals freiwillig etwas zugegeben hätte. Keiner der beiden Männer schien ihr jedoch diese Ehrlichkeit anzurechnen. »Wir sind in den verschlossenen Raum eingedrungen.«

»Das habe ich vermutet«, sagte Aubrey, dessen Aufmerksamkeit immer noch auf Rick gerichtet war. »Du hast gesagt, dass du die Shogun-Rüstung nicht gefunden hast.«

»Wir haben ein Zimmer vorgefunden, dessen Wände mit gerahmten Fotos von mir bedeckt sind. Schnappschüsse, Fotos aus Zeitschriften, alles Mögliche.« Sie erwähnte die Artikel über die Diebstähle absichtlich nicht. Aubrey wusste zwar einiges über ihre Vergangenheit, doch grundlose Geständnisse waren einfach nicht ihr Stil. 

Pendleton riss sich vom Anstarrwettbewerb los und sah sie an. 

»Entschuldigung?«

»Es war wie ein irrsinniger Schrein«, schaltete sich Rick schließlich ein. 

Zumindest sprach er wieder. »Ich versuche herauszufinden, ob er einfach nur einen Narren an mir gefressen hat oder ob etwas Erschreckenderes dahintersteckt«, fügte sie hinzu. 

»Oh mein Gott«, murmelte Aubrey. 

»Statt deines Beileids«, warf Rick bissig ein, »wie wäre es mit der Unterstützung, die du angeboten hast?«

Sie wünschte sich nun, dass Rick aus dem Zimmer gehen würde, da er hier nur drohte und finster dreinblickte. 

»Das muss ja ein Anblick gewesen sein«, sagte Aubrey leise. »Ich erinnere mich, dass Wild Bill wusste, dass ich in deiner Sicherheitsfirma arbeite. Mein Gedächtnis ist nicht so gut wie deines, ich erinnere mich also nicht an den genauen Wortlaut, aber er wusste definitiv, dass ich angefangen hatte, bei dir zu arbeiten.«

»Zu dem Zeitpunkt hatte er schon begonnen, Fotos von mir zu schießen«, bemerkte Samantha. »Hat er mal den Wunsch geäußert, mich zu treffen?«

»Er hat erwähnt, dass er interessiert wäre, dich wegen Sicherheitsfragen zu konsultieren. Ich habe ihm deine Visitenkarte gegeben, aber nicht weiter nachgefragt.«

»Warum nicht?«, wollte Rick wissen. 

»Ich treffe Wild Bill zwar, spiele mit ihm Golf, gehe auf irgendwelche Abendessen oder Partys, denn er ist einer der wenigen, die das ganze Jahr über hier leben. Aber ich habe unser Verhältnis noch nie als Freundschaft bezeichnet und werde das auch nie tun. Besonders seit heute.«

»Du hast gesagt, ich solle vorsichtig sein«, hakte Samantha nach. »War das nur eine allgemeine Warnung, oder hast du das wegen seiner möglichen Verbindungen zum Mob gesagt?«

»Mob?«, rief Rick wie von der Tarantel gestochen. »Was soll ...«

»Es gibt entsprechende Gerüchte«, unterbrach sie ihn, bevor er mit seiner Tirade beginnen konnte. »Und Aubrey hat mir davon erzählt.«

»Wie lang verfolgt er dich schon?«, fragte Aubrey. 

»Mindestens die letzten drei Jahre.« Sie erklärte nicht, woher sie das wusste, und Aubrey fragte glücklicherweise nicht nach. Der Diebstahl der vier Gegenstände in Toombs’ Besitz war noch nicht verjährt. 

»Drei Jahre«, wiederholte er. »Weißt du, damals hat Wild Bill die Stadt für ungefähr drei Monate verlassen. Ich glaube, er ist nach Europa gereist. Ich weiß nicht, ob es da irgendeine Verbindung zu dir gibt, aber das ist das Einzige, was mir einfällt.«

Das war möglich, doch sie musste wohl Toombs fragen, um darauf eine Antwort zu finden. Im Moment war sie sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage wäre. »Danke, Aubrey.«

»Hätte ich gewusst, was in dem Raum ist, dann hätte ich das doch nicht vor dir verheimlicht.«

»Das weiß ich. Ich wollte nur wissen, ob du irgendwelche Informationen hast, die vorher nicht bedeutsam schienen.«

»Samantha will immer noch zur Party bei den Malloreys

heute und morgen zu den Picaults gehen.« Rick stand abrupt auf und trat ans Fenster. 

»Ist das wirklich ratsam? Wild Bill wird auch da sein.«

»Ich werde mich nicht unter dem Bett verstecken, Jungs, schließlich habe ich einen Auftrag zu erledigen. Und entweder haben die Picaults die Rüstung, oder ich kann meine ganze Theorie vergessen und stehe mit leeren Händen da. Ich gehe heute da hin. Und morgen auch. Ihr beide könnt tun, was ihr wollt.«

Das klang gut. In Wahrheit wollte sie die beiden dabeihaben, um nicht alleine mit Toombs sprechen zu müssen. Das waren jedoch ängstliche Gedanken, die nur Menschen in langweiligen, normalen Lebensumständen haben sollten. Wenn sie je aus Angst bei etwas gezögert hätte, dann wäre sie wohl schon vor längerer Zeit im Gefängnis oder auf dem Friedhof gelandet. 

»Unsinn, meine Liebe«, erwiderte Aubrey in seinem besten Südstaaten-Akzent. »Ich beabsichtige jedenfalls, in deiner Nähe zu bleiben, bis die ganze Sache erledigt ist.«

»Ich werde auf die Bemerkung nicht mal reagieren, Samantha.« Rick hatte ihnen immer noch den Rücken zugewandt, er stand mit hochgezogenen Schultern stocksteif da. 

»In diesem Fall werde ich einen Plan von Picaults Haus zeichnen. Helft ihr mir dabei?«

»Das Gespräch über Toombs habe ich noch nicht beendet«, sagte Rick daraufhin. 

»Dann werden wir beide das Gespräch später weiterführen. Aubrey, warst du schon mal bei August und Yvette?«

»Einmal.«

»Rick?«

Er bewegte sich ein wenig. »Nein.«

Das war ihr Fehler. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit ganz auf Toombs gerichtet, aufgrund des einen Diebstahls, den er in Auftrag gegeben hatte. Nun blieb ihr nur noch wenig Zeit, der einzige Ausgangspunkt war nur mehr ihr kurzer Ausflug ins Obergeschoss der Picault’schen Villa. Sie ging hinüber zur Vitrine und holte einen Stift und ein großes Blatt Millimeterpapier. 

»Du willst also wirklich noch einen Einbruch planen. Jetzt?«

»Das ist genau das, was ich vorhabe.« Es war besser, als herumzusitzen und darüber nachzudenken, was Toombs wohl alleine mit ihren Bildern in dem verschlossenen Raum tat. 

In der nächsten Stunde erstellte sie mit Aubrey einen Plan des Hauses der Picaults. Es gab mehr Lücken, als wünschenswert waren - unter normalen Umständen hätte sie sich Grundrisse besorgt und sich umgesehen, um an genauere Informationen über Alarmanlagen und Schlösser und den Tagesablauf der Bewohner zu kommen. 

Unter den gegebenen Umständen wäre es einfacher, mit einem Trick statt heimlich reinzukommen, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie das in vier Tagen bewerkstelligen sollte. Nicht ohne Stoney, der ihr mit der Planung hätte helfen können. 

Rick verschwand für zwanzig Minuten. Gut so. Das war ihr Auftrag, ihr Job, ihre Sache, und es waren auch ihre Bilder an Toombs’ Wänden. Als sie den Plan so gut es ging vollendet hatten, begleitete sie Aubrey hinaus zu seinem ’62er El Dorado. 

»Danke noch mal. Und es tut mir leid, dass Rick dir so zugesetzt hat.«

»Es ist sein Beschützerinstinkt«, antwortete Aubrey und setzte sich hinter das Steuer. »Den kann ich ihm nicht übelnehmen.«

»Ich schätze mal, in dem Fall kann ich es auch nicht«, sagte sie widerstrebend. »Bis heute Abend dann. Wer ist denn die Glückliche?«

»Mrs Agnes Pendaway. Ihr Mann ist auf Entzug in der

Betty-Ford-Klinik, und sie geht nicht gerne alleine auf Partys.«

Sie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Sei vorsichtig, Aubrey. Du hast sogar kurz deinen Akzent vergessen.«

Er lächelte. »Du bringst mich eben manchmal aus der Fassung, Miss Samantha«, sagte er leichthin und startete den Motor. 

Als er losgefahren war, spürte sie Rick neben sich, bevor sie ihn sah. »Hey.«

»Ich habe doch gesagt, dass er nicht schwul ist«, bemerkte er und nahm ihre Hand, als sie zusammen zum Haus gingen. 

»Ist er doch, er ist nur nicht so exaltiert, wie er vorgibt.«

Sie wollte sich noch eine Stunde ausspannen, bevor sie ihr Partygesicht aufsetzen musste, doch solange sich Rick auf dem Kriegspfad befand, gab es dazu keine Gelegenheit. Sie lehnte sich vorsichtig an seine Schulter, und er legte den Arm um ihre Taille. Ah. Das tat gut. 

»Ich liebe dich«, sagte er in ihr Haar. 

»Ich liebe dich auch. Hast du dich jetzt unter Kontrolle?« »Wenn du dich unter Kontrolle hast, dann ich auch.« »Soso. Warum kann ich dir nur nicht glauben?«

Er dirigierte sie in Richtung Treppe. »Nur weil ich Toombs windelweich schlagen möchte, heißt das nicht, dass ich es wirklich tun werde«, sagte er mit leiser Stimme. »Nicht heute Abend. Es sei denn, er liefert mir einen Anlass dazu.«

»Und was wäre der Anlass, vielleicht ein Blinzeln?«

»Kann schon sein.«

Sie hielt ihn mit ihrer freien Hand an seinem Hemdausschnitt fest. »Ich muss meinen Auftrag erledigen. Vermassele mir das nicht, nur weil er ein Widerling ist. Er wird auch morgen noch ein Widerling sein und am Tag darauf auch. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich dann nicht mehr gezwungen sein werde, so zu tun, als ob ich ihn mag.«

»Was so nicht wirklich stimmt, oder?«, entgegnete er. »Das, was ihn gefährlich macht, ist doch in seinem Kopf, was er weiß oder zu wissen glaubt.«

»Was schlägst du also vor - einen Mord?«

Er antwortete nicht. 

Das waren keine guten Vorzeichen. Sie hatte erlebt, wie er beinahe einem Mann, der sie bedroht hatte, das Ohr abgeschossen hätte, und er hatte sich mehr als einmal für sie geprügelt. Sie auch, aber es gab einen Unterschied zwischen Selbstverteidigung und der Verteidigung eines anderen. Vielleicht. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, was sie wohl tun würde, wenn sie heute Abend Toombs begegnete, würde sie am liebsten Rick schnappen und mit ihm unter die Bettdecke kriechen, um seinem Herzschlag zu lauschen. 

Das war aber nicht ihre Art, Probleme anzugehen. Sie stellte sich ihnen. »Ich sag dir mal was«, sagte sie, als sie in der Master-Suite ankamen. »Du verhältst dich die nächsten zwei Tage ganz ruhig, wir halten uns an unseren Plan, und dann gehen wir wieder hin und renovieren sein Spielzimmer. Dann weiß er, was wir wissen und dass wir Beweise dafür haben, dass sich in seinem Haus Hehlerware befindet.«

»Mir gefällt vermöbeln aber besser.«

»Rick ...«

»Wir versuchen es so. Ich verspreche nichts.«

Sie würde wahrscheinlich nichts Besseres von ihm zu hören bekommen. »Ich bin nicht daran gewöhnt, die Vernünftige zu sein«, sagte sie laut. »Glaubst du nicht, dass ich ihm auch ins Gesicht schlagen möchte, wenn ich ihn das nächste Mal sehe?«

»Ich bin froh, das zu hören. Ich weiß, wie dich der Anblick aufgebracht haben muss, Samantha. Du musst das nicht verstecken.«

Er fasste ihre Arme und zog sie an seinen Oberkörper, beugte sich dann hinunter und gab ihr einen Kuss. Sie schlang die Arme um seine Schultern und küsste ihn langsam und leidenschaftlich. »Danke«, flüsterte sie in sein Ohr. 

»Für irgendwas Besonderes?«

»Nein. Und ja.«

Die Soiree bei den Malloreys fand einmal im Jahr statt, es war eine Benefizveranstaltung für Obdachlose, zu der selbstverständlich keine Obdachlosen eingeladen wurden. Richard dachte, dass Lewis und Gwyneth diese Ironie bestimmt entging. Eingeladen war der recht kleine Kreis der reichen Bewohner von Palm Beach, die das ganze Jahr über hier lebten. Für weniger Leute musste man weniger Geld ausgeben und man musste auch weniger um die Aufmerksamkeit der Medien buhlen. 

Wenn Samantha nicht die Alarmanlage für den Wohnsitz der Malloreys, Casa Paloma, nachgerüstet hätte, dann wäre Rick wohl gar nicht hergekommen. Um diese Jahreszeit war er nur selten in der Stadt, und er wählte die Wohltätigkeitsorganisationen nach ihrer Effizienz aus und nicht nach der Qualität des vom Ehrenvorsitzenden servierten Filet Mignons. 

Heute Abend steckte er in einem besonderen Dilemma. Einerseits hätte er Samantha am liebsten zu Hause festgebunden, wo kein krankhafter Spinner Fotos von ihr machen konnte. 

Andererseits wollte er Gabriel Toombs direkt in die Augen sehen, bevor er den Mistkerl erwürgte. 

Die Limousine hielt am Bordstein, Ben stieg aus und öffnete die Tür. Hinter der Mauer der Paparazzi, die den Bürgersteig säumte, konnte man die Fenster der dreistöckigen Casa Paloma sehen, die Abenddämmerung war mit Licht und Musik erfüllt. 

»Bist du soweit?«, fragte Rick und bot Samantha seine Hand an. 

Sie hatte sich für dunkles Lila mit Schwarz entschieden, abgesetzt mit der Diamantenhalskette und den passenden Ohrringen, die Rick ihr vor drei Monaten in England geschenkt hatte. Sie sah atemberaubend aus, von Kopf bis Fuß ein Mitglied der High Society - das Haar mit goldenen Kämmen aufgesteckt, den Kopf hoch erhoben, ihre grünen Augen strahlten. Wenn sie Angst vor der Begegnung mit Toombs hatte, so sah man ihr das nicht an. 

»Ich bin bereit«, sagte sie und verschränkte ihre Finger mit Ricks. 

Fotoapparate blitzten auf, als Rick ihr aus dem Wagen half. Normalerweise bemerkte er sie kaum mehr, er war schon zu sehr daran gewöhnt, bei jedem Auftritt in der Öffentlichkeit fotografiert zu werden. An diesem Abend nahm er jedoch jedes Klicken und jede Bewegung in der umstehenden Menge wahr. 

Samantha neigte ihren Kopf zu ihm, woraufhin noch wilder geblitzt wurde. »Du brichst mir noch die Hand«, murmelte sie. 

Er lockerte seinen Griff. »Bitte um Entschuldigung«, erwiderte er ebenso leise. 

»Du hast dich doch immer über mich lustig gemacht, weil ich die Presse nicht mochte.« Zu seiner Überraschung lächelte sie nun strahlend. Nun veranstalteten die Paparazzi eine Supernova. 

»Da habe ich ja auch noch nicht geahnt, dass manche Leute die Fotos für ihre Privatsammlungen machen.«

»Ich bin mir sicher, dass es auch Schlafzimmer mit Fotos von dir gibt, Bond.«

»Sprich bitte nicht davon.« Er ging nicht auf die Anrede ein, sie nannte ihn immer so, wenn er einen Smoking trug. Heute verband ihn mehr mit James Bond, als sie ahnen konnte, denn er trug eine Glock 44 in seiner Hosentasche. 

Bei solch hochkarätigen Veranstaltungen wurden normalerweise keine Metalldetektoren eingesetzt, die Gäste trugen solche Mengen an Gold, Silber und Platin an ihren Körpern, dass das sowohl unhöflich wie auch unpraktisch wäre. Die Sicherheitsbeamten auf beiden Seiten der Auffahrt und am Tor waren nur dazu da, die Presse in Schach zu halten. 

»Rick, willkommen«, sagte Gwyneth Mallorey und begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln, ihr Hals, ihre Ohren und Handgelenke waren so behängt mit glitzernden Edelsteinen, dass er sich wunderte, wie sie damit überhaupt aufrecht stehen konnte. Wenn sie wollte, könnte Samantha sie innerhalb von fünf Sekunden von dem ganzen Gehänge befreien, und Mrs Mallorey würde das erst zwei Minuten später auffallen. 

»Gwyneth, Lewis«, erwiderte er laut und drehte sich zur Seite, um ihrer Vogelscheuche von Mann die Hand zu geben. 

»Vielen Dank für die Einladung.«

»Gerne.« Gwyneth strahlte, ihr Lächeln wurde noch breiter. »Samantha muss Ihnen unbedingt die Sicherheitsanlage zeigen, die sie installiert hat.«

Samantha wurde unruhig, und Richards Griff wurde fester. Es wäre erfreulich, wenn man manchmal von Menschen überrascht würde. Rick lächelte geschäftsmäßig. »Ich würde mir gerne ihre Arbeit ansehen. Und danach könnten Sie und Ihr Mann mir vielleicht bei meinem Problem mit dem Kühlschrank-Thermostat weiterhelfen.«

»Oh, selbstverständlich.« Gwyneth’ Lächeln bestand nun nur noch aus Zähnen. »Wenn Sie sich bitte zu den anderen Gästen auf der Terrasse begeben wollen. Hoffentlich haben Sie Ihr Scheckheft dabei, Rick.«

»Autsch«, murmelte Samantha, als sie die Gastgeber stehen gelassen hatten und durch das riesige Foyer hinter das Haus gingen. 

»Du hast doch diese Retourkutsche vorgeschlagen. Und

ich wollte sie nur dazu bringen, dass sie erst mal schaut, wo sie steht, bevor sie ihren Schläger schwingt.«

»Ihren Baseballschläger?«

»Natürlich Kricket. Ich bin ja kein Unmensch.«

»Denk daran, bitte.«

Auf der Steinterrasse und dem Rasen davor standen ungefähr vierzig Gäste in kleinen Grüppchen herum, sie tranken und unterhielten sich. Aubrey Pendleton war bereits da, in Begleitung einer winzigen Dame mit gelben Haaren, deren Klaue sich in seinen Unterarm festgekrallt hatte. Er nickte ihnen zu und deutete dann mit dem Kinn in Richtung der beleuchteten Feuerstelle. 

Gabriel Toombs stand auf der anderen Seite des Feuers, neben ihm Dr. und Mrs Harkley und die Picaults. Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, das Haar nach hinten gegelt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Dieser selbstgefällige Mistkerl. 

Samantha löste sich von Rick und ging in Richtung Feuerstelle, ihre zehn Zentimeter hohen Ferragamo-Absätze klapperten laut auf dem grauen Steinboden. Um das Schlimmste zu verhindern, nahm Rick zwei Gläser Wein vom Tablett, mit dem ein Kellner gerade vorbeilief, und eilte zu ihr. »Hier, meine Liebe«, sagte er mit beruhigender Stimme. Er trat vor Samantha, reichte ihr ein Glas und verstellte ihr die Sicht auf Toombs. 

Sie blinzelte und sah ihm in die Augen. »Ich habe meinen Plan geändert«, murmelte sie ganz leise. »Diesen Perversling mache ich fertig.«
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»Aber nicht heute Abend«, entgegnete Richard ebenso leise und blieb zwischen Samantha und Toombs stehen. Er versuchte nicht, sie zu berühren, sie von hier wegzuführen, denn das könnte die Katastrophe auslösen, die er vermeiden wollte. »Keine Gewalt heute.«

»Und warum nicht?«

»Weil du etwas Wichtigeres zu tun hast und er noch ein paar Tage warten kann. Wenn du ihn jetzt zusammenschlägst, wirst du dich auf der Titelseite der Post wiederfinden, die Rüstung kannst du dann vergessen.« Er ging nicht auf die subtileren Argumente ein, doch sie kannte sie alle. 

»Ich dachte, mir wird schlecht, wenn ich ihn sehe«, flüsterte sie und trank langsam einen Schluck Wein. »Stattdessen wollte ich ...«

»Ich weiß, was du tun willst, Samantha. Und ich fürchte, du bist erst nach mir dran. Es waren zwar Fotos von dir, aber eben Fotos von der Frau, die ich liebe.«

Sie schloss kurz die Augen, ihre Schultern hoben und senkten sich, sie atmete tief durch. »Du hast recht. Es geht um einen Auftrag, ich kann das für einen Auftrag durchziehen.«

Unter normalen Umständen hätte er sich daran gestört, doch jetzt nickte er nur. »Gut.« Er trat beiseite und stieß mit seinem Weinglas an ihres. »Jetzt kannst du dir darüber Sorgen machen, wie du mich zurückhältst.« Sie neigte dazu, ihre Probleme direkt anzugehen, bis jetzt war sie erstaunlich zurückhaltend gewesen. Eigentlich entsprach ihr Angriff über die Terrasse eher ihrem Wesen als ihre Angst vor einer Begegnung mit Toombs. Rick war so mit seinen eigenen Rache-Phantasien beschäftigt gewesen, dass ihm das beinahe entgangen wäre. 

August Picault winkte sie heran. Rick würde sich zurückhalten müssen, und wenn ihm das nicht gelingen sollte, dann hatte er auf jeden Fall Verstärkung. 

»Guten Abend, Rick, Samantha«, begrüßte August sie mit einem Lächeln. 

»Guten Abend«, erwiderte Rick und wandte sich an Toombs. »Samantha hat mir erzählt, wie beeindruckend Ihre Sammlung ist«, sagte er mit einer Gelassenheit, die ihn selbst überraschte. »Ich wünschte, ich hätte sie auch gesehen.«

Toombs neigte den Kopf, seine schwarzen Augen huschten zu Samantha. »In ein paar Tagen werde ich wegen geschäftlichen Angelegenheiten nach New York fahren, aber nach meiner Rückkehr würde ich mich freuen, wenn Sie beide zu einem Rundgang und einem Abendessen vorbeikommen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Wild Bill«, sagte Samantha und lächelte. 

»Es wäre mir ein Vergnügen.«

»In der Zwischenzeit«, sagte Yvette Picault und hakte sich bei Samantha ein, »werden Sie morgen kommen und sich unser Haus ansehen, ja? Wir haben auch ein paar sehr schöne Stücke, wenn ich das erwähnen darf.«

»Ich freue mich schon darauf, alles zu sehen«, stimmte Samantha mit ihrem ganzen Charme ein. 

»Wir machen immer sonntags bei Sonnenuntergang eine kleine Fahrradtour am Strand«, sagte Yvette. »Passt Ihnen acht Uhr? Ich weiß, wir essen später zu Abend als die meisten Amerikaner, aber das ist eben Tradition in Frankreich.«

»Klingt wunderbar. Rick? Wild Bill?«

Rick und Toombs pflichteten ihr bei, und sie gingen davon aus, dass Aubrey Pendleton für alles offen wäre. Der Plan, den Samantha vor ein paar Stunden in der Bibliothek von Solano Dorado geschmiedet hatte, bestand darin, während des Abendessens Sensoren und Fensterschlösser festzukleben und einzubrechen, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Es stand ihnen also ein langer Abend bevor. Samantha war sowieso nachtaktiv, doch Rick hatte womöglich ein Treffen früh am Montagmorgen. Es hatte keinen Streit mehr darüber gegeben, ob er sie zu einem weiteren Einbruch begleiten sollte, und Aubrey Pendleton hatte ebenfalls darauf bestanden mitzukommen. 

Einer der Bediensteten kam auf die Terrasse und schlug auf einen winzigen Gong, woraufhin die Gäste ins Haus strömten, um sich an einen der zahlreichen runden Tische im Speisezimmer zu setzen. Wie Rick schon vermutet hatte, gab es Filet Mignon, gefolgt von einer Rede von Gwyneth Mallorey, in der sie ihrer Dankbarkeit Ausdruck verlieh, dann gab sie das Wort an den Direktor des Projekts für Obdachlose weiter. 

»Wie viel wirst du spenden?«, fragte Samantha und sah ihm über die Schulter, als er den Scheck ausstellte. 

»Ich denke mal, mit fünftausend werden wir hier rauskommen, ohne dass uns böse Blicke zugeworfen werden«, antwortete er leise, seine Aufmerksamkeit galt immer noch Toombs, der am anderen Ende des Raumes saß. 

Er hoffte, dass dieser Mistkerl irgendwie in Aktion treten, dass er seine Kamera rausholen und sie auf Samantha richten würde. Dann könnte er seine Samthandschuhe ausziehen. 

»Wir gehen gleich nach dem Nachtisch, ja?«

Er prustete. »Du erstaunst mich«, flüsterte er, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. 

»He, es gibt Erdbeertorte mit Schokostreuseln. Das ...« Die kleine Handtasche, die über ihrer Lehne hing, summte und ließ ihren Stuhl vibrieren. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu den anderen Gästen am Tisch, holte das Telefon heraus, stand auf und ging in eine Ecke des Raumes. Sie klappte das Handy auf, es war eine unbekannte Nummer. »Ja?«, sagte sie leise. 

»Zuckerschnecke. Wie geht’s dir?«

Ihr Herz zog sich zusammen und fing dann wie wild zu pochen an. »Stoney? Wo zum Teufel - wo warst du denn?«, zischte sie, sah sich dann um und stellte sich so weit wie möglich von den Tischen weg. 

»Oh, hier und dort. Der ...«

»Bist du betrunken?«

»Kannst du von ausgehen.«

»Wo?«

»Felipes auf der Third.«

»Bleib dort. Verstanden?«

»Kann meine Zeche nicht zahlen«, nuschelte er. »Muss ja bleiben. Warum glaubst du wohl, hab ich angerufen?«

»Beweg dich nicht vom Fleck, Stoney. Versprich mir das.«

»Versprochen.«

Sie legte auf und ging zum Tisch zurück. »Ich muss weg«, flüsterte sie Rick ins Ohr und hängte sich die Tasche über die Schulter. 

Er packte ihr Handgelenk. »Was ist los?«

Mist, sie wollte gehen. Jetzt. Sie atmete ein und beugte sich wieder zu ihm. »Stoney«, murmelte sie. 

Rick nahm seine Serviette vom Schoß und legte sie auf den Tisch. 

»Entschuldigen Sie uns bitte«, sagte er nun ebenfalls. »Don, gibst du Gwyneth meinen Scheck?«

Der neben ihm sitzende Mann, der nach Anwalt aussah, nickte. »Natürlich. Ich hoffe, es ist nichts passiert?«

»Nein, eine kleine Komplikation mit Zeitzonen«, erklärte Rick mit seinem charakteristischen Lächeln. »Einen schönen Abend noch.«

»Schönen Abend, Rick, Samantha.«

Beim Verlassen des Raums musste Samantha einfach noch einen verstohlenen Blick zurückwerfen. Toombs hatte ihnen halb den Rücken zugedreht, aber sie konnte nicht davon ausgehen, dass er ihren Aufbruch nicht bemerkt hatte. Sollten sie auf dem Weg zu Felipes Bar einen schwarzen Miata erspähen, dann würde der im Straßengraben landen. 

Als sie aus dem Haus kamen, nahm Rick sein Handy aus der Tasche und rief Ben an. Eine Minute später hielt die Mercedes-Limousine in der Einfahrt. »Ben, fahren Sie uns bitte zu Felipe’s Bar auf der Third Street«, sagte sie und stieg hinten ein, auch wenn sie am liebsten nach vorne geklettert wäre und sich selbst ans Steuer gesetzt hätte. 

»Das ist aber keine schöne Ecke, Miss Sam«, bemerkte der Fahrer über seine Schulter, als sie auf die Straße einbogen. 

»Weiß ich.«

Samantha griff in ihre kleine Handtasche. Nachdem sie Büroklammern, Drahtschere, Lippenstift und Telefon untergebracht hatte, war da kein Platz mehr. Sie nahm zwei Zwanzig-Dollar-Scheine heraus. »Hast du Bargeld?«, fragte sie Rick. 

»Ein paar hundert«, gab er zurück und sah sie fragend an. 

»Stoney ist betrunken und meinte, dass er angerufen hat, weil er seine Zeche nicht bezahlen konnte. Er trinkt nicht oft, aber wenn er es tut - ich bin mir nicht sicher, ob die vierzig reichen.«

»Keine Sorge«, sagte er, zumindest enthielt er sich eines Kommentars über Stoney und seinen schlechten Einfluss auf sie. Er kannte sie inzwischen gut genug. Stoney gehörte zur Familie, da gab es keine Diskussion. 

Nervös rutschte sie auf dem Sitz herum. Eiserne Nerven während eines Diebstahls waren eine Sache, aber ihren Ersatzvater wiederzusehen, nachdem dieser eine Woche verschwunden gewesen war, das schien sie doch sehr durcheinanderzubringen. Auch wenn sie eigentlich wütend auf ihn war. 

»Hat er gesagt, wo er gesteckt hat?«, fragte Rick, ganz die Ruhe selbst. 

»Ich habe nicht gefragt.«

»Du ...«

»Ach, mach dir keine Sorgen, werd ich schon noch. Ich will nur sichergehen, dass er nicht abhaut, wenn ich ihn frage.«

»Das kenne ich«, murmelte er vor sich hin. 

Sie hatte es trotzdem gehört. Und konnte es nicht bestreiten. 

»Ich verstehe schon«, sagte sie steif. »Jetzt stecke ich mal in deinen Schuhen. Aber zumindest hatte ich einen vernünftigen Grund, wegzulaufen.«

»Ich werde jetzt nicht mit dir streiten. Eigentlich interessiere ich mich mehr für Stoney und warum er sich einen so ungünstigen Zeitpunkt für sein Verschwinden ausgesucht hat.«

»Mir geht’s genauso - hoffentlich war es nur Zufall.«

»Hoffe ich auch, auch wenn du mir das nicht abnimmst.«

Zwanzig Minuten später hielt Ben einen Häuserblock von Felipe’s Bar entfernt. Vor der Bar standen ein paar Harleys und einige auf Hochglanz polierte Angeberautos. Rick hielt sich dicht neben Samantha, als sie zum Eingang gingen. Für sie war das hier vertrautes Terrain. Sie war in zwielichtigen Bars aufgewachsen, wo Martin seinen Charme eingesetzt hatte, um aus anderen Ganoven Informationen über lukrative Einbrüche herauszuholen. Sie hatte gelernt, sich überall zurechtzufinden, doch manchmal fiel ihr das an Orten wie diesem am leichtesten. 

»Folge mir, okay?«, bat sie Rick und hielt vor der Eingangstür. Drinnen war es laut und warm, die Luft stand und roch unangenehm. 

»Bis zu einem gewissen Punkt.«

Sie straffte ihre Schultern und ging hinein. 

Der erste Pfiff. »Sieh mal an, was da reinkommt!«

»Wow, die bessere Gesellschaft ist da. Hol den Champagner raus, Felipe!«

Sämtliche Augenpaare waren auf sie und Rick gerichtet - nun, eher auf sie, da die Gäste fast alle männlich waren. Samantha lächelte gelassen. »Holst du mir bitte ein Bier, Schatz?«, bat sie und fuhr mit dem Finger an Ricks Revers entlang. 

Er wollte nicht wirklich von ihrer Seite weichen, doch dann sah er sich hastig um und ging mit grimmigem Blick zur Bar. Es war fast elf, und einige der Jungs tranken schon seit fünf oder sechs Stunden, andere hatten gerade erst angefangen. Wenn Samantha wählen musste, würde sie sich wohl an einen weniger betrunkenen, zurechnungsfähigeren Mann wenden, noch besser wäre eine ganz andere Sorte. Doch in einer Bar wie dieser traf man nicht oft auf nette, nüchterne Männer - der Mann, der ihr gerade ein Bier holte, war hier eine Ausnahme. 

»Hier, Schatz.«

Sie drehte sich um und hatte nun die Ecke vor dem Notausgang im Blick. Da saß Walter Barstone an einem von Erdnussschalen übersäten Tisch, beleuchtet vom grell blinkenden Licht einer Jukebox. Er schwenkte eine Bierflasche in ihre Richtung. Auch wenn sie seine Stimme übers Telefon gehört hatte, ihn hier zu sehen und zu wissen, dass er lebte, erfüllte sie von Kopf bis Fuß mit einem warmen Gefühl der Erleichterung. 

»He, hier rüber!«, rief einer der Motorradtypen. 

»Nein, zu mir. Ich hab was für dich, Schatzi.«

Sie ignorierte die Männer und schlängelte sich an den Tischen vorbei, bis ihr ein Riese von einem Mann den Weg versperrte. 

Große Kerle und Spelunken für Biker. Das war ungefähr so passend wie Pommes mit Ketchup, nur eben laut und ungemütlich. »Hi«, sagte sie und sah an ihm hoch. 

In seinem gräulich roten Bart zeigte sich ein Lächeln. »Aber hallo! Bist auf der Suche nach Southern Comfort und hast dich verlaufen?«

»Nein«, gab sie zurück und verlagerte ihr Gewicht auf ihr linkes Bein. »Willst du ein Sopran werden, Kleiner?«

»Oh, da ist jemand nicht auf den Mund gefallen. Warum küsst du mich nicht mit deinem geschickten Mund, Puppe?«

Samantha presste die Lippen aufeinander und rammte ihm dann so fest sie konnte ihr Knie zwischen die Beine. Er sackte zusammen, man konnte hören, wie die Luft entwich. Samantha spitzte die Lippen und deutete einen Kuss an. »’tschuldigung«, sagte sie, als sie um ihn herumging. »Du wolltest mich wohl nicht verstehen.«

Niemand stellte sich ihr nun in den Weg. Als sie zu Stoneys Tisch kam, hätte sie ihn am liebsten zur Begrüßung umarmt. Stattdessen setzte sie sich auf den Stuhl links von ihm, er schaute von ihr zu dem stöhnenden Riesen. »Klasse Treffer.«

»Danke. Wo zum Teufel hast du bloß gesteckt?«

Rick stellte eine Bierflasche vor sie auf den Tisch und setzte sich rechts von Stoney. »Vielleicht sollten wir das an einem anderen Ort besprechen«, schlug er vor. 

»Nee. Sam hat den stärksten Typen in der Bar niedergestreckt, keiner wird uns Ärger machen.«

»Steht das so im Handbuch für Kneipenschlägereien?«, fragte er skeptisch. 

»Warum hast du den englischen Muffin hergebracht, Baby?« Stoney leerte seine Flasche und griff dann nach ihrer, die sie schnell aus seiner Reichweite stellte. »Ich wusste, dass er mit dabei sein würde«, fuhr er fort, bevor sie antworten konnte. »Er ist ja jetzt überall dabei.«

»Du hast dich nicht wegen Rick aus dem Staub gemacht«, entgegnete Samantha. »Also was ist los? Hast du irgendein Ding gedreht? Ist es schiefgelaufen?«

»Ein Ding.« Stoneys Lachen klang heiser und viel zu laut. »Dafür muss es ja Leute geben, die bereit sind, mir einen Auftrag zu geben.«

»Also die ganze Aktion, weil du den guten Draht zum Abschaum der Erde verlierst? Das kannst du mir nicht weismachen.«

»Nein, Sam, wir sind der Abschaum. Du hast nur rausgefunden, wie du eine Weile so tun kannst, als wärst du es nicht.«

»Das reicht jetzt«, schaltete sich Rick ein. »Wir sollten ihn zum Auto schaffen.«

»Ist schon in Ordnung. Er war schon immer deprimiert und übellaunig, wenn er betrunken war, egal wie gut die Dinge liefen.«

»Nun, die Dinge laufen nicht gerade gut, oder?«

»Weiß ich nicht. Sag du’s mir, Stoney.«

Mit seiner fleischigen Handfläche schlug er auf den Tisch. »Weißt du, da bemüht man sich, sich gut mit den Leuten zu stellen, die Jobs so durchzuziehen für das Geld, das sie dir geben, und alle machen auf professionell. Dann ...« - dabei stieß er mit dem Finger nach Samantha -» ... kapiert man, dass die Jobs, für die sie dich angestellt haben, nicht das sind, was du geglaubt hast, und steckst in der Scheiße. Und deine Leute stecken in der Scheiße.«

Samantha war alarmiert und rückte näher an Stoney heran. »Ist dir die Polizei auf den Fersen?«, flüsterte sie, wobei ihr Ricks verärgerter Gesichtsausdruck nicht entging. »Sind sie hinter uns her?«

»Oh, psst«, grunzte Stoney, sein Atem betäubte sie fast. »Kann man hier nicht mal mehr in Ruhe was trinken und über die Zukunft nachdenken?«

»Im Moment gehen zu viele Gedanken in deinem Kopf durcheinander, Stoney«, entgegnete sie. »Und ich glaube, du wirst mir erst sagen können, was los ist, wenn du wieder nüchtern bist. Also lass uns von hier abhauen.«

»Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

Na großartig. »Soll ich nicht deine Rechnung bezahlen?«

Er kicherte. »Ich hab keinen müden Cent mehr«, sagte er laut. 

»Dann lass uns gehen, bevor du mich auch noch ruinierst.«

Er stand auf, in seinen Bewegungen war nichts mehr von seiner üblichen Geschmeidigkeit. Sie legte seinen linken Arm um ihre Schultern und zog ihn in Richtung Tür, Rick stützte ihn auf der anderen Seite. Der Hüne hatte es inzwischen vom Boden auf einen Stuhl geschafft und saß mit angezogenen Knien da. 

»He, der geht nicht, bevor jemand seine Zeche bezahlt«, rief der kubanisch aussehende Mann hinter der Bar, der wohl Felipe war. 

»Ich kümmere mich drum.« Rick hievte den schwerfälligen Ex-Ganoven auf Samanthas Schulter und ging dann zur Bar. 

»Verdammt«, grummelte Stoney. »Jetzt stehe ich noch beim Muffin in der Schuld.«

»Du kannst es ihm ja morgen zurückgeben. Du musst nur auf den Beinen bleiben, bis wir draußen sind.«

»Warum kann ich kein Hehler mehr sein?«, fragte er plötzlich. »Ich will nicht in der Sicherheitsbranche arbeiten. Es kotzt mich an.«

»Mein Freund, da rennst du bei mir offene Türen ein.«

Sie schafften es nach draußen, von Pfiffen begleitet, aber ohne weitere Störung. Blieb nur zu hoffen, dass niemand Rick einen Anlass gab, auf ihn loszugehen. Diese Jungs waren zumindest geradeheraus, sie gingen nicht nach Hause, um sich an ihren Fotos aufzugeilen. Rick schloss zu ihnen auf, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, Stoneys massigen Körper auf den Rücksitz des Mercedes zu verfrachten. Samantha und Rick stiegen ebenfalls ein, und sie fuhren los in Richtung Solano Dorado. 

»Das ist nicht der Weg zu mir nach Hause«, meldete sich Stoney. 

»Heute Abend schon«, entgegnete Samantha. »Du entkommst mir nicht, bevor ich weiß, was vor sich geht.«

»Du willst wissen, was los ist? Ich muss brav sein, weil du brav sein willst, obwohl ich dein Vater sein könnte. Warum bestimmst du denn, wo’s langgeht?«

»Du ...«

Rick legte eine Hand auf ihren Arm. »Du liebst sie, Walter. Darum hast du dich auch entschieden, dich aus dem Geschäft zurückzuziehen.«

»Du hältst dich da raus, Muffin«, brummte der Ex-Hehler. »Englischer Muffin.«

Rick holte tief Atem. »Vielleicht solltest du ihm mal erzählen, was wir über Gabriel Toombs herausgefunden haben.«

»Nicht, wenn er in diesem Zustand ist«, antwortete sie. Am liebsten hätte sie gar nicht mehr darüber gesprochen, doch wie Rick gesagt hatte, Stoney gehörte zur Familie. Und war immer für sie da, außer in der letzten Woche. 

»Gabriel Toombs ist ein Kriecher«, murmelte Stoney. 

»Was du nicht sagst.« Es war vielleicht doch ein guter Zeitpunkt, um über Toombs zu sprechen, Stoney hielt sich nicht so bedeckt wie sonst. »Wie oft habe ich für ihn gearbeitet?«

»Vier Mal.«

»Vier?«, wiederholte sie, auch wenn sie die Antwort schon gekannt hatte. »Warum habe ich nur von einem Mal gewusst?«

»Weil ich dir von den anderen nichts erzählt habe. Er mochte deinen Stil, hat er gesagt, und bot zusätzlich Geld

an, wenn du die anderen Jobs für ihn erledigen würdest.« Er schnaubte. »Und ich habe mich darauf eingelassen, weil ich ein Drecksack bin.«

»Kannte er denn meinen Namen?«

»Nein, den habe ich ihm nicht gesagt. Toombs sagte, du seist würdig, so als ob du der nächste König Artus oder Guinevere oder so seist. Was für ein Spinner. Aber, eh, zehntausend extra sind zehntausend extra.«

Er verramschte sie billig. »Hast du nicht daran gedacht, dass er mich womöglich an die Bullen oder Interpol verpfeifen könnte?«

»Ausgeschlossen. Da würde er selber auffliegen.«

»Warum glaubst du, dass er speziell meine Dienste in Anspruch nehmen wollte?« Sie musste sich sehr zusammenreißen, um das aussprechen zu können. 

»Er hält sich für einen Shogun oder so was«, nuschelte Stoney; er griff unter die Sitzbank, fand die Kühlbox und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Du bist wohl sein persönlicher Samurai oder Ronin.«

»Ein Ronin hat aber keinen Herrn.«

»Du weißt doch, was ich meine, Sam.«

»Ist er noch mal an dich herangetreten, seit wir Jellicoe Security aufgemacht haben?«

Stoney antwortete nicht. Stattdessen lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und starrte aus dem Fenster. Für Samantha bedeutete das ein deutliches Ja, doch sie wollte die Details hören. In Anbetracht des Fundes im Erkerzimmer könnte das von Bedeutung sein. 

»Das ist eine wichtige Frage, Walter«, meldete sich Rick zu Wort, er sprach ihre Gedanken aus. 

»Du solltest dich vielleicht aus meinen und Samanthas Angelegenheiten heraushalten.« Stoney starrte ihn kurz an und drehte sich dann wieder zum Fenster. »Du denkst, du bist so ein toller Hecht, aber du bist doch derjenige, der alles kaputt gemacht hat. Ich könnte wetten, dass du keine Ahnung hast, welche Honorare Samantha hat sausen lassen, um mit dir zusammen zu sein. Millionen. Mehr sag ich dazu nicht. Millionen.«

»Danke, Stoney.« Samantha betrachtete sein Profil, die Stirn in Falten gelegt. »Noch irgendwelchen Mist, den du hier loswerden willst? Meine Kontonummer? Wo du deine Auftragsbestätigungen aufbewahrst?«

»Also gut«, knurrte er. »Vor acht Monaten hat mich Toombs angerufen und mir mitgeteilt, dass er herausgefunden hat, dass du die Einbrecherin bist, die die Jobs für ihn erledigt hat.«

»Und was hast du gesagt?« Ricks Stimme klang tonlos, wie immer, wenn er entweder richtig sauer oder sehr beunruhigt war. 

»Ich habe ihm gesagt, dass er verrückt sei! Was glaubt ihr denn, was ich gesagt habe?«

»Rick will auf Folgendes hinaus: Wie hast du ihm erklärt, dass du mit mir in der Sicherheitsbranche arbeitest?«, sagte Samantha behutsam. 

Auch wenn Rick versuchte, diplomatisch und zurückhaltend zu sein - besonders wenn man in Betracht zog, wie explosiv er sein konnte -, mittlerweile wünschte sie, dass Stoney und sie das Gespräch unter vier Augen führen könnten. Sie hatten ihren eigenen Kode und wussten so viele Dinge übereinander, bei denen Rick nachfragen musste. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich dich aufgezogen habe, wenn Martin gearbeitet hat, und dass ich Martin versprochen hätte, auf dich aufzupassen, falls ihm etwas passieren sollte.«

Sie küsste seine dunkle Wange. »Womit du nicht mal gelogen hast.«

Er schlug sich auf die Brust. »Ich weiß ja auch, was ich tue.«

»Das hat ihn dann davon abgebracht, ja?«, half sie nach, 

bevor Rick ihm weiter zusetzen konnte. »Von seiner Theorie über mich?«

»Nun, zuerst wollte er deine Dienste in Anspruch nehmen, um etwas von einem seiner Nachbarn zu stehlen, aber ich habe ihm nochmals zu verstehen gegeben, dass du keine Diebin bist und ich im Ruhestand bin.«

»Was sollte ich denn für ihn stehlen?«

»Ich weiß nicht, irgendetwas für seine Sammlung.«

»Das grenzt es ja schon ein«, sagte Samantha und lehnte sich zurück. 

»Hm. Also etwas Japanisches in der Nähe«, dachte Rick laut nach. »Es wäre doch interessant, wenn ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Das würde bedeuten, dass er die ganze Zeit über den Diebstahl der Picaults Bescheid gewusst hätte, und es wäre wirklich zu absurd, wenn er mir den Auftrag geben wollte, das, was ich morgen entwenden möchte, zu stehlen.«

»Gibt es sonst etwa keine eigenartigen Zufälle in unserem Leben?«

Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. Ja. Das Leben bestand aus eigenartigen Zufällen. Dadurch, dass sie heute Abend auf Stoney aufpassen musste, verpasste sie ihre zweite Chance, den Anatomiemann rauszuholen. Was bedeutete, dass sie es entweder morgen schaffen oder einer Zehnjährigen eine Erklärung dafür abgeben musste, warum es ihr nicht gelungen war. 

Zumindest war ihre Familie wieder beisammen und momentan auch in Sicherheit. Jedenfalls bis morgen, dann würde alles wieder von Neuem beginnen.
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Richard stand von seinem Schreibtisch auf und ging in den rückwärtigen Teil des Hauses. Als er sich entschieden hatte, Samantha den Garten zur Umgestaltung zu überlassen, hatte er nicht geahnt, wie laut das werden würde. 

»Himmel noch mal«, murmelte er, als er in die Bibliothek kam. Das Haus war zwar fast hundert Jahre alt, doch eigentlich sollten die Wände und Fenster den Lärm irgendwie abhalten. 

»Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?«, murmelte Walter Barstone, der am Fenster saß. Er umklammerte eine Kaffeetasse mit seinen Händen, seine schokoladenfarbene Haut hatte einen Graustich. 

»Walter, ich wusste nicht, dass du noch da bist.«

»Sam möchte mit mir reden. Was vermutlich heißt, dass sie mich anschreien will.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wo ich den Lieferwagen geparkt habe.«

»Ich vermute mal, irgendwo in der Nähe von Felipes.« Rick ging hinüber zum Fenster und stellte sich neben Stoney. Wo der himmelblaue Pool gewesen war, klaffte jetzt ein braunes schlammiges Loch, neben einem Traktor lagen zertrümmerte Betonteile. Daneben standen ein Löffelbagger und ein Fahrzeug, dessen Bezeichnung er nicht kannte. »Soll ich meinen Fahrer auf die Suche schicken?«

»Nein. Ich fahr mit dem Taxi hin, sobald ich hier auf Bewährung entlassen werde.«

»Samantha hat gesagt, du wärst ein düsterer Trunkenbold. Das gilt wohl auch für deine Katerstimmung.«

Walter sah ihn an. »Du scheinst das zu genießen, stimmt’s?«

»Ganz extrem. Und du schuldest mir fünfundachtzig Dollar.«

»Fünfundachtzig Piepen? So viel habe ich niemals getrunken.«

»Nein, du hast fünfzig Dollar versoffen. Der Rest war Trinkgeld, um Felipe dazu zu überreden, Entertainment Tonight nicht darüber zu informieren, dass Samantha und ich in seinem Etablissement verkehrten.«

»Da hat sich Felipe aber billig abspeisen lassen.«

»Er dachte auch, dass ich ein Typ namens Brad Hillier bin, wohl ein Sternchen in einer Fernsehserie.«

Walter prustete und presste dann die freie Hand an seine Schläfe. »Es ist beschissen, berühmt zu sein, aber noch beschissener, wenn man gar nicht erkannt wird.«

»Es ist ein Dilemma.« Richard wartete, bis der Lärm der Maschine, mit dem der Rest Beton in der Ecke seines Pools zertrümmert wurde, nachgelassen hatte. »Hat dir Samantha gesagt, warum wir dich über Toombs ausgefragt haben?«

»Weil ihr ihn wegen der gestohlenen Rüstung im Visier habt.«

»Nein. Gestern Vormittag sind wir in sein Haus eingedrungen und haben einen verschlossenen Raum vorgefunden, dessen Wände mit Artikeln und Fotos von Samantha behängt sind.«

Die Tasse fiel aus den Händen des Hehlers. »Was?«

»Ja. Offensichtlich ist ihr Mr Toombs im vergangenen Jahr nachgestiegen, und er hat das, was er für ihren Werdegang in den letzten drei Jahren hält, dokumentiert. Die vier Gegenstände, die sie für ihn gestohlen hat, werden auf Podesten in der Mitte des Raumes präsentiert.«

»Was für ein hirnverbrannter Psychopath«, flüsterte Walter, sein schon recht ungesunder Teint wurde noch kreidiger. »Dieser Hurensohn.«

»Genau, was ich denke.«

Barstone sah ihn an. »Du scheinst dabei recht gelassen zu bleiben, Addison«, sagte er mit zitternder Stimme. 

»Nun, ich hatte auch schon einen ganzen Tag zum Nachdenken darüber, was ich mit Wild Bill Toombs anstellen werde.« Er versuchte dies in einem unaufgeregten Ton zu sagen, doch Toombs’ Namen konnte er nur knurren. 

Nachdenken, vorstellen, warten, wie auch immer er es bezeichnete, wenn er mit Gabriel Toombs fertig war, dann würde dieser Mistkerl keine Frau mehr, am wenigsten Samantha, mit einem anderen Gefühl als betrübtem Bedauern ansehen. Zumindest vermutete er, dass die Entfernung von Toombs’ Genitalien diesen Effekt haben würde. 

»Ich bring ihn um«, murmelte Walter, sein leerer Blick auf den zerstörten Pool gerichtet. 

»Nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger bekomme.« Rick ging zum Arbeitstisch und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Hier in der Bibliothek ist etwas Kaffee verschüttet worden«, informierte er Reinaldo. »Und könnten Sie eine frische Tasse für Mr Barstone bringen?«

»Mr Stoney? Sofort, Sir.«

»Tut mir leid«, murmelte der Ex-Hehler. 

»Kein Problem.«

»Wo steckt Sam überhaupt?«, fragte Walter. 

»Unter der Dusche.«

Rick atmete tief durch und ging zum Fenster. Irgendwann musste er diesen Schritt machen. Da sie sich gerade mehr oder weniger auf der gleichen Seite befanden, war dies womöglich der beste Moment, den er finden würde. »Ich bin ein traditioneller Mann«, begann er. 

»Reden wir immer noch über Toombs?«, fragte Walter. 

»Nein.«

»Dann heb es dir auf, bis mein Kopf nicht mehr kurz vor dem Explodieren ist. Wir können uns später streiten.«

»Traditionellerweise würde ich mich ja hiermit an den Vater einer Dame wenden.«

Barstone drehte sich herum und starrte ihm direkt ins Gesicht. »Bitte?«

»Unter den Umständen - eigentlich unter allen Umständen«, fuhr Richard fort, das überraschte, argwöhnische Gesicht ignorierend. »Ich weiß, dass sie dich eher als Vater betrachtet als Martin. Ich übrigens auch.«

»Wovon redest du überhaupt?«

»Ich bitte um deinen Segen, denn ich möchte um Samanthas Hand anhalten.«

Walter ließ sich ziemlich unsanft auf die breite Fensterbank fallen. 

»Heiliger Strohsack.«

Das klang besser als Kommt gar nicht in Frage, auch wenn die erwünschte Reaktion ein sofortiges Einverständnis und ein warmer Händedruck gewesen wäre. 

»Weiß sie denn schon davon?«

»Sie weiß, dass ich sie heiraten will, ja.« Wusste sie, dass er immer noch vorhatte, um ihre Hand anzuhalten? Das war schon wieder ein anderes Paar Stiefel. 

»Und wenn ich sage, dass das gar nicht in Frage kommt?«

Ach, da war es nun doch. »Ich habe nicht nach deiner Erlaubnis gefragt«, sagte Richard mit einer Ruhe, die er nicht wirklich hatte. »Vielmehr habe ich um deinen Segen gebeten.«

»Warum fragst du mich dann überhaupt, wenn meine Antwort nichts zur Sache tut?«

»Tut sie doch.«

»Was tut sie?«, erklang Samanthas Stimme, sie kam gerade

mit zwei Tassen Kaffee und einer Cola light auf einem Tablett herein. 

»Ich habe Reinaldo gefragt ...«

»Dem habe ich die Getränke abgenommen, damit er ein paar von Hans’ frisch gebackenen Brownies organisieren kann.«

»Ich dachte, du magst die Brownies aus New York lieber«, murmelte Rick, nahm ihr das Tablett ab und küsste sie. 

»Lass uns darüber lieber nicht sprechen, wenn Hans das mitkriegen könnte«, flüsterte sie zurück, nahm eine Tasse vom Tablett und reichte sie Walter. »Außerdem sind beide Sorten köstlich.«

»Du bist aber guter Stimmung«, bemerkte Walter und sah von Richard zu Samantha. 

»Warum sollte ich nicht guter Stimmung sein? Meine Jungs sind beide hier in Sicherheit, und ich habe ja keinen Kater.«

»Sehr witzig.« Barstone ließ sie nicht aus den Augen, während sie ihre Dose aufmachte. 

»Rick hat mir von Toombs’ Haus berichtet.«

»Ja? Großartig, ich wollte dir davon erzählen und dich dabei wissen lassen, dass wir nichts falsch gemacht haben. Es gab schon vorher Kunden, die ganz speziell meine Leistungen angefragt haben.«

»Vielleicht, aber ich hätte dir davon erzählen sollen, dass er ins Büro gekommen ist und dich für einen Einbruch engagieren wollte.«

»Ja, das hättest du«, stimmte sie zu. »Warum hast du es denn nicht?«

»Du warst mit dem englischen Muffin in Paris, und ich dachte, dass sich die Sache erledigt hätte. Wenn ich geahnt hätte, dass er Fotos von dir macht, Schatz, dann ...«

»Weiß ich.«

»Was habt ihr mit den Fotos gemacht?«

Samantha runzelte die Stirn. »Wir haben sie dort gelassen. Ich suche nach einer gestohlenen Rüstung und wollte nicht, dass Toombs herumerzählt, dass in sein Haus eingebrochen wurde. Und ich wollte nicht, dass er die Bullen ruft, die dann meine Fotos anschauen und die Artikel über Diebstähle, die fein säuberlich aneinandergeklebt sind.«

»Was wäre, wenn du immer noch eine Diebin wärst? Was hättest du dann getan?«

Sie betrachtete ihren früheren Hehler nachdenklich. »Wenn ich immer noch dabei wäre und keinen Grund hätte, meinen Einbruch vor ihm geheim zu halten, dann hätte ich sein Haus niedergebrannt, angefangen mit dem Zimmer.«

Die ruhige Gewissheit, mit der sie das sagte, erschreckte Richard, auch wenn er gestern das Gleiche von sich gegeben hatte. Sie war jetzt auf der Seite der Guten, wie sie gerne sagte, doch er zweifelte, ob sie ihre dunkle, gefährliche Seite jemals ablegen würde. Gestern Abend, als sie der riesige Biker angemacht hatte, da hatte er zu ihrer Rettung eilen wollen. Stattdessen hatte sie den Typen umgehauen, bevor er einen Schritt gemacht hatte. 

»Du bist mein Mädchen«, sagte Walter und nickte grimmig. 

Wunderbar. Der gute alte Walter war zurück, um sie daran zu erinnern, um wie viel einfacher alles in den guten alten Zeiten gewesen war. 

»Samantha«, sagte Richard laut. »Walter und ich waren gerade dabei, etwas zu besprechen. Gibst du uns noch eine Minute?«

»Sicher. Aber renn nicht weg, Stoney. Ich muss auch mit dir reden.«

»Was für ein Glück«, grummelte der Hehler. 

Sobald Samantha den Raum verlassen hatte, ging Rick zur Tür und schloss sie. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun«, sagte er. 

»Was denn? Deinen Gourmet-Kaffee trinken?«

»Sie dazu ermutigen, Häuser niederzubrennen. Es gibt andere Wege, Situationen in den Griff zu kriegen, die einen nicht wegen Brandstiftung hinter Gitter bringen.« Er ignorierte dabei die Tatsache, dass er Gabriel Toombs kastrieren wollte. Was er aber zumindest noch nicht laut ausgesprochen hatte. 

»Ich habe dir das schon mal gesagt. Ich unterstütze Samantha bei allem, was sie tun möchte. Im Gegensatz zu dir.«

»Nun, weil ich möchte, dass sie ein langes, glückliches Leben in Freiheit genießt.«

»Mit dir.«

»Mit mir.«

»Warum lässt du dann nicht einfach die Dinge so, wie sie sind? Ich muss zugeben, sie ist ziemlich glücklich, seit sie dich getroffen hat.«

Barstone nahm einen Schluck Kaffee. »Außer als auf sie geschossen wurde und als sie festgenommen wurde. Meine Güte, das ist ja alles passiert, nachdem sie bei dir eingezogen ist.«

»Und dieser Perverse hat ihre Laufbahn verfolgt und sie auf seiner Wand dokumentiert, bevor sie mich getroffen hat. Bei Interpol oder dem FBI warten sie nur auf ein Foto oder einen Fingerabdruck, irgendwas, das zu den ganzen Indizien passt, die seit Beginn ihrer Karriere gesammelt wurden. Damit hatte ich nichts zu tun. Sollen wir jetzt wirklich anfangen zu vergleichen, Walter?«

»Eine Heirat wird sie nicht in Lady Addison verwandeln.«

»Lady Rawley. Und ich denke, das ist eine Sache zwischen Samantha und mir. Ich wollte nur, dass du davon weißt.«

»Ich dachte, du wolltest meinen Segen.«

»Das auch, aber ich kann auch ohne ...«

»Okay.«

Richard machte seinen Mund wieder zu. »Okay?«, wiederholte er und hob eine Augenbraue. 

»Okay. Ich gebe dir meinen Segen.« Walter wirbelte mit dem Arm in der Luft herum, eine missglückte Imitation eines königlichen Grußes. 

Rick war vollkommen perplex, er nahm einen Schluck Kaffee, um sich zu sammeln. »Was hat jetzt diese plötzliche Wandlung bewirkt?«

Barstone zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Ich habe dir mein Einverständnis gegeben. Willst du wirklich wissen, warum?«

»Ja, will ich.«

»Gut. Sie hat schon ein paar Monate, bevor sie dich traf, davon gesprochen, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen. Doch ein oder zwei Aufträge zu übernehmen war immer noch interessanter für sie als irgendetwas Legales. Sie hätte das noch ein paar Jahre so durchziehen können, doch irgendwann wäre sie wie Martin geendet. Ich glaube, du bist der einzige Grund, warum sie nicht wieder ins Geschäft zurückkehren wird.« Er zögerte. »Und du liebst sie mehr als jeder andere Mensch in ihrem Leben. Außer mir natürlich.«

Im Hinblick auf einige Aktionen des Hehlers konnte Richard das in Frage stellen, doch das behielt er für sich. »Also vielen Dank.«

»Ja, ich glaube nicht, dass du sie so einfach rumkriegen wirst wie mich.« Barstone ging zur Tür. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss mich fertigmachen und dann mein Auto suchen.«

Richard wartete, bis er alleine in der Bibliothek war, und setzte sich dann an den Arbeitstisch. Unten machten die Leute von Piskford mit ihrem Zerstörungswerk weiter, der Krach beim Beladen der Laster mit den Betonteilen hallte im Haus wider. 

Er wollte gar nicht daran denken, dass das Gespräch mit Walter wahrscheinlich der einfachste Teil des heutigen Tages gewesen war. 

Trotzdem umspielte nun ein leichtes Lächeln seine Lippen. 

Er hatte Tom und Walter überzeugt - mehr oder weniger nun blieb nur noch eine Person übrig. Die wichtigste. 

Samantha lehnte oben am Treppengeländer und trank ihre Cola. Was auch immer Rick und Stoney zu besprechen hatten, und sie vermutete, dass es um sie ging, zumindest schrien sie sich nicht an. Sie war versucht, an der Tür zu lauschen, einerseits aus Neugier, andererseits, weil es gefährlich sein konnte, wenn Geheimnisse um sie herumschwirrten. 

Als sie gerade an die Tür gehen wollte, kam Stoney aus der Bibliothek, und die Tür wurde hinter ihm geschlossen. »Alles klar?«, fragte sie. 

»Es war, als ob er der Direktor wäre, der mich hat nachsitzen lassen, und du bist die Mitschülerin, mit der ich die Wände besprüht habe. Ja, alles klar.«

»Ist dir eingefallen, wo du deinen Lieferwagen abgestellt hast?«

»So ungefähr.«

»Dann lass ihn uns holen.«

»Ich werde dir aber nicht erzählen, was er gesagt hat. Das war Männersache.«

Verdammt. »Nun, ich will auch nicht, dass er hört, was ich zu dir sage.«

»Ach, das wird wirklich ein spaßiger Tag.« Er brummte vor sich hin und folgte ihr durch das Foyer, wo sie einen Brownie von dem Teller stibitzte, den Reinaldo in die Bibliothek bringen wollte. »Welches Auto sollen wir nehmen?«, fragte sie, als sie in die Garage kamen. 

»Du bedienst dich an allem, was Rick gehört, stimmt’s?«

Sie sah ihn von der Seite an, als sie die Schlüssel für den Barracuda nahm. »So bin ich eben.«

»Oh, das weiß ich.«

Was immer er sich dabei dachte, er sagte nicht mehr, und sie startete den Wagen. Sie fuhren durch das Tor in Richtung Felipe’s Bar. 

Auf halber Strecke bog sie auf den Parkplatz vor einem Supermarkt und stellte den Motor aus. 

»Okay.«

»Okay was?«

»Warum bist du verschwunden?«

Er runzelte die Stirn, seine Augenbrauen bildeten nun beinahe eine Linie. »Hab ich dir doch gestern Abend gesagt.«

»Etwa der Mist über Toombs? Oder die Leier davon, dass du nicht mehr in der Sicherheitsbranche arbeiten willst?«

Stoney starrte einen Moment lang aus dem Fenster. »Du weißt, dass ich dich liebe, Schatz. Als du dich aus dem Geschäft zurückgezogen hast, habe ich das auch getan. Damit du nicht zwischen die Fronten gerätst vermutlich. Aber das ist nun ein Jahr her.«

»Du hast nicht geglaubt, dass ich es so lange durchhalten würde?«, fragte sie, das beklemmende Gefühl in ihrer Brust nahm zu. Sie wusste, dass er es für sie getan hatte, und auch, dass er nicht wirklich glücklich darüber gewesen war. Ob er es ihr zum Vorwurf machte? 

»Vermutlich nicht. Als du den Job als Restauratorin im Norton Museum angenommen hast, da dachte ich, das wäre nun das Höchste an bürgerlichem Leben für dich. Und selbst damals hast du alle paar Monate nach Aufträgen gefragt, auf der Suche nach etwas, was dich interessiert.«

»Das ist mein Problem«, erwiderte sie. »Du sollst nicht das Thema wechseln. Du bist doch verschwunden. Du schuldest mir eine Erklärung.«

»Warum denn das?«

»Weil du meine Familie bist, Stoney. Du kannst nicht einfach abhauen, ohne mich wissen zu lassen, dass du in Sicherheit bist.«

Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich musste nachdenken, okay?«

»Über was?«

»Darüber, ob ich weiter meine alten Kontakte anzapfen möchte, damit du jemanden festnageln kannst, mit dem sie Zusammenarbeiten. Das bringt mich in eine beschissene Lage.«

»Oh.« Sie starrte auf das Lenkrad. »Haben sie dir gedroht?«

»Jeder droht jedem, Sam. Das weißt du doch. Es gehört zum Spiel. Aber irgendwann, und wahrscheinlich schon bald, wird keiner mehr übrig sein, der noch mit mir spricht.«

»Ich werde mit dir sprechen.«

»Oh toll, danke.« Er lächelte kurz. »Diese Fahndung nach gestohlenen Objekten. Machst du das wirklich gerne?«

»Bis jetzt schon. Außer beim Anblick von Toombs’ gruseligem Zimmer.«

»Erzähl mir davon, ja?«

»Ein andermal. Jetzt will ich darüber sprechen, dass du die einzige Person bist, mit der ich über bestimmte Sachen reden kann. Letzte Woche habe ich dich vermisst. Du hast keine Ahnung, was los war. Ich musste mit Aubrey zu Toombs, um das Haus unter die Lupe zu nehmen.«

»Da hätte ich sowieso nicht unauffällig reingehen können. Aubrey ist doch ein guter Kerl.«

»Du auch. Also bitte denk nicht dran, dich einfach aus dem Staub zu machen und mich mit dem ganzen Mist alleine zu lassen.«

»Was passiert denn, wenn ich all meine Kontakte verliere? Dann bin ich nur noch der umwerfend aussehende schwarze Typ, der in deinem Sicherheitsbüro arbeitet.«

»Und mein Partner. Wenn du dich allzu sehr langweilst, dann finden wir etwas anderes für dich. Du könntest ein Antiquitätengeschäft eröffnen. Du magst die Sachen und wärst gut darin.«

»Du gibst dir wirklich alle Mühe, mich zum Bleiben zu bewegen.«

»Nun, du bist ja nach ein paar Tagen Nachdenkens zum gleichen Ergebnis gekommen, oder?«

»Ja, da ist was dran. Ich war in Miami, habe dort mit ein paar Leuten gesprochen, habe ein paar Angebote wegen Anschaffungen bekommen und dabei versucht herauszufinden, wie es für mich wäre, wenn du dabei nicht die großen Aufträge übernimmst und das große Geld verdienst.«

»Stoney, du ...«

»Das konnte ich mir nicht vorstellen«, unterbrach er sie. »Ich installiere nicht gerne Alarmsysteme, aber noch weniger Spaß hätte ich daran, ohne dich die Sachen zu beschaffen. 

Dann wurde ich auf mich selbst sehr wütend, mir wurde klar, dass das mit dir so ist wie mit dem Schmetterling, der aus dem Kokon schlüpft. Ich muss dich ziehen lassen, damit dein Leben einfacher wird.«

»Du machst mein Leben doch nicht schwieriger«, erwiderte sie, in ihrer Stimme schwang nun ein Gefühl mit, das sich langsam in ihr ausbreitete. »Du sorgst dafür, dass ich vor lauter Gesetzestreue nicht durchdrehe.«

»Schön, dass du das sagst. Denn letzte Nacht - und heute Morgen - ist mir klargeworden, dass du einige Dinge tust, die du nicht gerne tust, damit du bei dem englischen Muffin bleiben kannst, also kann ich auch ein paar Dinge tun, die mir nicht gefallen, damit ich bei dir bleiben kann. Allerdings war ich die meiste Zeit betrunken, wahrscheinlich ergibt das alles nicht viel Sinn.«

Sie beugte sich zu ihm und umarmte ihn. »Danke«, sagte sie, eine Träne kullerte ihre Wange herab. 

»Nein, ich danke dir, Liebes. Jetzt erzähl mir von dem gruseligen Zimmer.«

Samantha startete den Motor und bog auf die Straße, unterdessen erzählte sie ihm alles. Was für ein Schreck war das gewesen, sie hatte kurz geglaubt, ihn wieder an die Unterwelt zu verlieren. Sie hatte immerhin Rick als Anreiz dafür, brav zu bleiben, auch wenn er nicht der einzige Grund war. Man konnte nicht auf ewig Glück haben, und sie hatte schon eine lange Strähne davon gehabt. Stoneys einziger Anreiz für den Ausstieg war anscheinend sie. 

»Er hat also deine Karriere in den letzten drei Jahren verfolgt und ist dir im letzten Jahr nachgestiegen.«

»So sieht es aus. Ich kann nicht mal beschreiben, was ... Es war das Verstörendste, was ich jemals gesehen habe. Und ich möchte nicht darüber nachdenken, was er da drin macht.«

Ein Schauer durchfuhr sie. 

»Und er ist einfach bei Jellicoe Security aufgekreuzt und wollte dich mit einem Job beauftragen. Er hätte wahrscheinlich im Gebüsch gelauert und Fotos gemacht, während du dein Ding gedreht hättest. Wegen ihm hättest du im Gefängnis landen können, Sam.«

»Vom eigenen Auftraggeber in die Falle gelockt zu werden, wäre ziemlich mies«, pflichtete sie ihm bei. »Welch ein Glück, dass ich aus dem Geschäft ausgestiegen bin.«

Sie spürte, dass Stoney sie ansah, und blickte geradeaus auf die Straße. Ja, ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass ihre privaten Momente in einem verschlossenen Raum ausgestellt worden waren, doch sie musste heute Nacht einen Einbruch mit zwei Neulingen über die Bühne bringen. Darauf musste sie sich konzentrieren. Sie war froh, dass sie sich damit beschäftigen konnte. 

»Sonst noch was passiert, während ich weg war?«, fragte Stoney. 

Samantha räusperte sich. Es war umso vieles leichter, über

Einbrüche zu sprechen als über persönliche Angelegenheiten. »Rick hat einige Andeutungen gemacht - oder eigentlich mehr als Andeutungen wegen einer Sache«, gab sie zögerlich preis. »Ich glaube, er will heiraten.«

»Heiraten?«, wiederholte Stoney. »Dich?«

»Donner ist schon vergeben«, sagte sie trocken. »Ja, mich.«

»Aha.«

Er klang gar nicht so überrascht, wenn man bedachte, dass sie schon in kalten Schweiß ausbrach, wenn sie es nur laut aussprach. »Weiter hast du nichts dazu zu sagen? Aha?«

»Will er Steuern sparen, oder braucht er jemand, um schöne Fotos zu machen?«

»Nein.«

»Warum fragt er dich dann?«

»Er hat mich nicht gefragt. Noch nicht.« Sie runzelte die Stirn, kurz davor, sich über ihn aufzuregen. 

»Okay, warum würde er dich fragen, wenn er dich fragen würde?«

Die Falten wurden tiefer. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Gibt es dabei eine Seite?«

»Was ist denn nun los? Verlasse diesen Körper, und bring mir den echten Stoney zurück.«

»Der echte Stoney hat wahrscheinlich meinen Lieferwagen genommen«, murmelte er. 

»Das hilft mir nicht weiter.«

»Was willst du denn? Meinen Rat? Liebes, ich war einmal verheiratet, ungefähr sechs Wochen lang, und das Ganze ist dreißig Jahre her. Du musst dir selbst darüber klarwerden. Du bringst definitiv einiges an Gepäck mit, aber wenn er derjenige ist, der fragt, dann hat er wahrscheinlich auch darüber nachgedacht, was das für Auswirkungen haben wird. Du musst dich also nur damit befassen, was das Beste für dich

ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Entweder du entschließt dich zu bleiben, oder du gehst. Ich stehe hinter dir, egal, wie du dich entscheidest.«

»Danke. Denke ich zumindest.« Stoney hatte recht, doch das machte die Sache nicht einfacher. Was war besser für sie? Wie konnte sie das herausfinden? Sie wusste, was sie mochte und was sie glücklich machte, wie zum Beispiel Schokolade - und die setzte direkt an ihren Hüften an. 

»Wenn er dich überhaupt fragt. Du bist schließlich kein einfacher Fall.«

Sie schnaubte empört. »Sagt gerade der Richtige, der nicht mal sein Auto finden kann und sich ohne Geld in der Tasche besäuft.«

Abrupt beugte er sich nach vorne und zeigte zum Straßenrand. »Ha, da ist mein Lieferwagen ...«

Ihr Handy klingelte mit der Melodie von The Partridge Family. Donners Haus. Sie drückte auf den Knopf und fuhr an den Straßenrand. 

»Jellicoe.«

»Hi, Tante Sam.«

Verflixt noch mal. Wie hatte jemand mit einem untrüglichen Gedächtnis eine ein Meter neunzig große, geschlechtslose Puppe vergessen können? Sie wusste doch, dass sie sie heute abholen musste. Oder hatte das zumindest gestern Abend noch gewusst. 

»Hi Livia. Gut, dass du anrufst. Clark wird morgen zurück in eurem Klassenzimmer sein.«

Die Zehnjährige jauchzte vor Freude. »Wirklich? Du hast ihn gefunden?«

»Habe ich.«

»Du bist toll. Wer hat ihn geklaut?«

Samantha räusperte sich. »Ich fürchte, das ist streng vertraulich.«

»Okay. Tausend Dank, Tante Sam.«

»Gern geschehen.«

»Ich hab dich lieb. Tschüss.«

»Ich dich auch, Sweetie.«

Sie klappte das Telefon zu und bemerkte, dass sie von Stoney angestarrt wurde. 

»Was denn?«, fragte sie. 

»Livia, Donners Tochter?«

»Ja, sie hat mich um einen Gefallen gebeten.«

»Meine Güte, du schmilzt dahin wie Mäusespeck, was?«

»Hol deinen verdammten Wagen.«

Mit einem Grinsen öffnete Stoney die Beifahrertür. »Bist du sicher, dass du heute die Rüstung suchen willst? Ich kann dir bis Ende der Woche Pläne von dem Haus besorgen.«

»Viscanti braucht die Sachen bis Mittwoch. Und wenn sie nicht dort sind, dann bleiben mir noch ein paar Tage, um herauszufinden, wo die verdammten Teile sind.«

»Was hast du für ein Gefühl wegen der Picaults?«

»Vermutlich haben sie die Sachen. Andererseits habe ich auch gedacht, Toombs hätte sie.«

»Nun, deine Chancen steigen doch.« Er streckte ihr seinen Arm mit geballter Faust hin, und sie stieß mit ihrer Faust dagegen. »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«

»Vorhin habe ich dir schon eine Liste in die Tasche gesteckt.« Er starrte sie an, sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich muss ja meine unglaublichen Fähigkeiten üben.«

»Mhm. Was brauchst du denn?«

»Wirst du schon sehen. Bring es heute Nachmittag vorbei. Und ruf Kim an«, fügte sie hinzu. »Aubrey und ich sind es leid, ihr zu erzählen, dass du einen Notfall in der Familie hattest.«

»Schon gut.«

Samantha sah ihm nach, bis er in den Lieferwagen gestiegen war und ihr zugewinkt hatte. Dann drehte sie um und fuhr nach Solano Dorado zurück. Einen mit Blut und Eingeweiden beschmierten Anatomiemann in den Barracuda zu schaffen war keine gute Idee. Sie musste den Inkognito- Wagen holen - und vielleicht einen Partner, dem es nichts ausmachte, ihr dabei zu helfen, einen leblosen Körper rumzuschleppen. Oder Rick, wenn sie den anderen nicht finden konnte. 
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»Wofür ist die Abdeckplane hinten?«, fragte Rick. »Und die Putzlappen und der Wasserkanister?«

Samantha grinste. »Bieg an der Ampel links ab.«

»Das finde ich sowieso heraus.«

»Wirst du wohl.«

Sie hatten heute zwei Einbrüche auf der Liste. Für ihn war das definitiv ein Rekord, insbesondere nach dem gestrigen Einbruch. Er war sich nicht sicher, ob es für sie auch einer war. 

»Willst du mir nicht erzählen, wie du Clark gefunden hast?«

»Betriebsgeheimnis. Flalt da vorne an.«

Er tat wie geheißen, bog in eine enge Einbahnstraße ein und hielt vor einer Mauer. Durch ein mit einer Kette verschlossenes Tor gelangte man in einen Hinterhof mit Lagerhäusern. 

Wie um alles in der Welt hatte sie hier das Modell gefunden? »Da ist niemand drin, oder?«, fragte er noch, als sie aus dem Wagen sprang. 

»Nicht heute.«

Sie schloss die Tür des Explorers und ging auf die Mauer zu, als ob ihr das Grundstück gehörte. Sie hatte das Schloss schneller geöffnet, als es einem normalen Menschen mit einem Schlüssel gelungen wäre. Nachdem sie die Kette entfernt hatte, drückte sie das Tor auf und bedeutete ihm hineinzufahren. Richard folgte ihr zu dem rechts stehenden Lagerhaus und wartete, bis sie die Rolltür hochgezogen hatte, 

die offenbar nicht verschlossen gewesen war. Dann fuhr er in das Gebäude hinein. 

In einer Ecke standen ein alter Tisch und ein kaputter Stuhl, auf dem Tisch ein Telefon, ein Bildschirm und ein Keyboard - ohne PC. In der gegenüberliegenden Ecke befand sich etwas, das wie ein provisorisches Krankenhausbett aussah, daneben ein Kleiderständer, der wohl als IV-Ständer dienen sollte. »Was zum Teufel ist das?«, fragte er, stieg aus und ging zu Samantha, die vor einer zusammengerollten Abdeckplane stand. 

»Eine Filmkulisse«, antwortete sie und griff nach einem Ende der Plane. »Hilf mir mal, das hier von der Wand wegzuschaffen.«

Richard ergriff das andere Ende der schweren, zwei Meter breiten Rolle. 

Eine rote Flüssigkeit lief ihm dabei über die Finger, und er ließ erschrocken los. »Sam, was zum Teufel ist das?«

»Es ist harmlos.«

»Bist du sicher?« Er zeigte ihr seine rot gefärbten Finger. Sie trugen beide keine Handschuhe. Wenn sie dabei erwischt würden, wie sie einen Leichnam herumschleiften, würden sie im Gefängnis landen und bei Celebrity Justice gezeigt werden. 

Sie grinste ihn an. »Vertrau mir.«

Er atmete aus, beugte sich hinunter und griff wieder nach der Plane. Sie trugen die Rolle in die Mitte der Halle. 

Als Samantha den Boden ein wenig gesäubert hatte, machte sie sich ans Auspacken. 

»Sag dem Anatomiemann guten Tag«, sagte sie, als sie die Plane entfernt hatte. 

Rick sah auf den Boden. Da lag Clark in einem Durcheinander von rotfleckigen Perücken und Kleidern, hauptsächlich weibliche Unterwäsche, und klebrigen roten Organen. »Um Himmels willen«, murmelte er. 

»Man kann nur froh sein, dass er anatomisch neutral ist«, 

sagte Samantha gelassen, hob die Leber und eine Niere auf und ging zum Auto. »Lass uns die mal saubermachen.«

Vorsichtig rettete Rick das Herz und eine Lunge. »Warum machen wir sie denn sauber?«, fragte er. 

»Wir können Clark nicht in diesem Zustand in Miss Barlows Klassenzimmer zurückbringen. Die Kinder bräuchten danach alle eine Therapie.«

»Nach diesem Anblick brauche ich selber eine Therapie. Er ist ziemlich lebensecht, findest du nicht?«

»Außer dass ihm die besten Teile fehlen.«

Rick lachte. »Du bist mir eine.«

»Hol mal das Hirn, Igor. Ich fange mit dem hier an.«

Er ging wieder zu Clark und sammelte die restlichen Organe auf. »Vermutlich war es ein Horrorfilm?«

»Da tippe ich auch drauf.«

Richard sah ihr dabei zu, wie sie das Herz abwusch. 

»Da waren Kinder am Werk, oder?«

Sie hielt inne. »Du kannst weiter fragen, und ich werde dir sagen, was ich weiß. Du hast aber gesagt, dass du es nicht wissen möchtest, erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich.« Was auch immer sie ihm verschwieg, er konnte trotzdem seine Schlüsse ziehen. Wollte er es wissen? Und wollten die Eltern des Kindes - der Kinder - davon wissen? Sollten sie davon erfahren? »Und was ist mit dem Film?«

»Das Ende wird wohl offenbleiben, oder sie müssen ihn ohne das Opfer fertig drehen.«

»Ich meine, wo ist der Film? Wenn du die Identität der Filmemacher geheim hältst, dann kann keiner das Ergebnis sehen.«

»Clark ist ja irgendwie der herausragende Darsteller«, sagte sie einen Moment später. 

»Du hast recht, jemand könnte ihn erkennen. Ich werde mich darum kümmern.«

»Wie viele Einbrüche hast du für dieses Wochenende geplant?«

»Für heute reicht mir dieser, die Schule und die Picaults«, sagte sie knapp. »Ich lass eine Notiz hier.«

»Eine Notiz«, wiederholte er. 

»Ja. Und jetzt müssen wir uns ranhalten. Ich weiß nicht, wann genau August und Yvette von ihrer Fahrradtour zurück sein werden.«

Nun legte Rick die Stirn in Falten. »Habe ich etwas verpasst?«

»Wohl kaum.«

Er legte eine Hand auf ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Wir werden doch das Haus der Picaults nach dem Essen durchsuchen.«

»Ich habe darüber nachgedacht. Wenn wir reingehen, solange sie nicht im Haus sind, und dann zum Abendessen erscheinen, werden sie keine Ahnung haben, was passiert ist und wer es war. Wenn wir danach reingehen, dann haben sie eine bessere Chance, um herauszufinden, dass wir etwas damit zu tun hatten.«

»Du bist mit gefälschten Kunstwerken und dem missglückten Juwelen-Diebstahl in meinem Haus in Devonshire in Verbindung gebracht worden, meine Liebe. Ich würde nicht behaupten, dass sie gar keine Anhaltspunkte haben.«

»Nun, sie können jedenfalls nichts beweisen. Und du, Lord Rawley, gehörst zu den Menschen, die man ungern ohne Beweise beschuldigt.«

»Du benutzt mich also als Deckung für deine Missetaten.«

»Meine Wohltaten. Mir fehlt noch eine Niere.«

Kopfschüttelnd holte er das letzte innere Organ und die Knochen, die herausgenommen worden waren. Clark war wirklich eine Quelle an Informationen - und Körperteilen. 

»Wie wirst du seine ... Körperöffnungen sauber kriegen?«

»Ich muss nur Wasser über ihn laufen lassen und ihn dann abtrocknen. Es muss ja nicht perfekt sein, nur passabel.«

Nach einer halben Stunde hatten sie Clark gesäubert und auf die Rückbank des Explorers gelegt, seine Körperteile lagen in einer Tüte neben ihm. Samantha bedeckte den Pseudo-Leichnam mit dem Ende der Plane. Dann suchte sie in ihrer Jackentasche nach einem Zettel und fand im Handschuhfach einen Stift. 

»Was willst du denn mitteilen?«

»Wir haben eure Requisite mitgenommen und werden sie der Schule zurückgeben«, sagte sie und begann zu schreiben. »Wenn ihr irgendwelche Strafmaßnahmen vermeiden wollt, dann löscht den Film, der ist nun der einzige Beweis eurer Tat.« Samantha sah Rick an. 

»Denkst du, das wird reichen?«

»Ich denke schon.«

Sie legte die Notiz unter den Rand des Computerkeyboards und hielt dann inne. »Fehlt da nicht ein Oberschenkelknochen?«

Er betrachtete Clarks Bein und sah dann noch mal in der Tüte nach. »Ja.«

»Na toll. Kannst du bitte noch mal in der Plane nachsehen?«

Natürlich musste er die Drecksarbeit verrichten. Er durchsuchte die Falten der mit Theaterblut bespritzten Plane, während sie in der Tischschublade und den Kartons mit den anderen Requisiten nachsah - Spielzeuggewehre, Plastikhandschellen, Polizeiabzeichen und Hemden, alles, was man für einen guten Horrorfilm brauchte. 

»Oh, cool«, sagte sie und hob eine kleine, mit einer roten Masse gefüllte Tüte von der Größe eines Schokoriegels in die Höhe. 

»Was ist das?«

»Ein Blutbeutel. Stuntmänner befestigen die unter ihren

Hemden mitsamt einem kleinen Zünder und Peng!, wird man erschossen. Ein Knallfrosch.«

»Du bist ja plötzlich eine Hollywood-Expertin.«

Sie lachte. »Ich mag technische Tricks. Zwar kein Einbruch, aber trotzdem recht spaßig.«

Etwas Weißes, das am Rand einer zerbrochenen Palette lag, sprang Rick ins Auge. »Ich hab’s. Entweder das, oder es befindet sich hier noch ein echter Körper.«

Er legte den zweiten Oberschenkelknochen in die Tüte. Dann kletterten sie in den SUV, und Samantha dirigierte ihn zur J.C. Thomas Elementary School. Bevor er Samantha kennengelernt hatte, hatte er noch nie einen Tag wie diesen erlebt. Es war zwar auch jetzt nicht alltäglich, doch es war nicht ganz so überraschend. Und er hatte richtig Spaß daran. 

Normalerweise fand er heraus, dass sie etwas Gefährliches vorhatte, und musste sie dann überzeugen, ihn mitzunehmen. 

Dieses Mal war sie tatsächlich nach Hause gekommen, um ihn als Assistent anzuwerben. Ja, das Leben war schön. Er sah sie von der Seite an. Ihre grünen Augen blickten in die Ferne, sie waren gen Himmel gerichtet. Wahrscheinlich sah sie den Grundriss des Picault’schen Hauses vor sich, ging den Einbruch durch, dachte darüber nach, wie schwierig es sein würde, die Rüstung zu finden, und ob sie überhaupt da sein würde. 

»Denkst du, es wird eine Suche nach einem Gespenst?«, fragte sie unvermittelt. 

Er sann eine Weile über ihre Frage nach. »Wenn du, sagen wir mal, sechs Monate Zeit hättest statt den sechs Tagen, was würdest du unternehmen, um die Hauptverdächtigen zu ermitteln?«

»Nun«, setzte sie an und rutschte auf dem Sitz herunter, um ihre Knie an das Armaturenbrett zu klemmen, »ich würde alles daransetzen, den Dieb ausfindig zu machen, 

auch wenn es darauf nicht wirklich ankäme bei einem Job, der zehn Jahre zurückliegt.«

»Egal, erkläre es mir.«

»Es muss ein Topklasse-Gauner mit einem Team gewesen sein, der sich diese beiden Kisten geschnappt hat und sonst nichts - unter den Augen der Sicherheitsleute des Metropolitan Museum, der japanischen Funktionäre der Ausstellung und der New Yorker Polizei.«

»Wie viele Spitzenleute mit einem Team kommen dir in den Sinn?«

»Vor zehn Jahren? Drei.« Sie zeigte auf die Straße. »Bieg hier rechts ab.«

»Du bist dir ziemlich sicher.«

»Da war ich fünfzehn und fing gerade an, alleine auf große Touren zu gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe alles gelernt, was ich konnte, von allen.«

»Welche drei hätten es also deiner Meinung nach durchziehen können?«

»Gabrielle de Souza, Mick McClane und Martin.«

Richard fuhr beinahe an der Abzweigung vorbei. »Dein Vater Martin?«

»Exakt.«

Gut. Hier ging es um die Yoritomo-Rüstung, nicht um ihre bunte Familiengeschichte. »Auf wessen Konto geht der Diebstahl im Metropolitan Museum?«

Sie holte Luft. »Mein Tipp wäre Mick. Gabrielle war hauptsächlich in Europa tätig, und als Martin mich im vergangenen Frühjahr in das Fiasko im Met reingezogen hat, hat er sich den Grundriss genauso gründlich wie alle anderen angesehen. Er hat das Met noch nie vorher beehrt. Da bin ich mir sicher.«

»Nun gut, jetzt haben wir also Mick McClane. Wie geht es dann weiter?«

»Nicht mit Mick, der sitzt nämlich die nächsten fünfzehn

Jahre in einem deutschen Gefängnis. Aber wie ich bereits gesagt habe, das muss ein Auftragsjob gewesen sein. Jemand hat ganz explizit die Yoritomo-Rüstung und die Schwerter geordert. Und das hat einiges gekostet.«

»Also jemand mit einem brennenden Interesse an japanischen Antiquitäten, einer zweifelhaften Moral und einem gut gefüllten Konto.«

»Genau. Und ich würde immer noch dabeibleiben, dass dieser Jemand an der Ostküste sitzt - sonst hätte Mick die Sache in London durchgezogen.«

»Wer sind also deine drei Kandidaten?«, bohrte er weiter, als er auf den Parkplatz der Schule fuhr. »Vor zehn Jahren natürlich.«

»Da ich die vier Jobs für Toombs gemacht habe, ist er immer noch auf der Liste. Du kommst auch auf die Liste, wenn auch nicht wegen der zweifelhaften Moral, sondern aufgrund deiner Sammlung. Und ...«

»Danke erst mal.«

»Bitte. Park hier. Dieser Eingang ist näher an Miss Barlows Klassenzimmer.«

Er fuhr auf den Parkplatz, auf den sie zeigte. »Wer noch?«

»Immer noch die Picaults. Ich hatte ihren Namen schon ein paar Mal gehört, sie sind nicht wirklich sauber.«

»Das sind also deine Top Drei.«

»Nun, wenn wir dich wieder streichen, dann kommt Leland Spicer noch auf die Liste. Aber ich glaube nicht, dass der vor zehn Jahren das Kleingeld hatte, um sich das leisten zu können. Ich bin eine Liste von zehn anderen potenziellen Interessenten durchgegangen, aber bei denen kann man nachweisen, dass sie die Samurai-Ausstellung gar nicht gesehen haben.«

Er parkte den Wagen. »Wenn also ich, Spicer und Toombs wegfallen, dann haben die Picaults die Rüstung.«

Samantha lächelte und legte ihre Hand auf seine Wange. 

»Es ist nett von dir, das zu sagen.«

Rick zog sie an ihrem Jackenrevers an sich heran und küsste sie. »Ich wette, du weißt, was du tust. Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht mehr mit den Alarmanlagen weitermachen willst?«

»Nein, nicht wirklich.«

Rick öffnete seine Tür. Er wollte die Stimmung nicht verderben mit Gedanken darüber, dass er ihr heute Abend dabei helfen würde, sich in einem Metier zu etablieren, das zweifellos voller Gefahr und Ärger und an der Grenze zur Legalität sein würde. Sie auf die Sicherheitsbranche festzunageln würde ihr jedoch wahrscheinlich schneller den Garaus machen - im übertragenen Sinn - als ein aufgebrachter Hausbesitzer. 

»Der Parkplatz ist leer«, bemerkte sie, »es sind also keine Wachmänner da. Sieht zumindest so aus.«

»Das ist schon mal beruhigend.«

»Mhm. Du machst Clark fertig, und ich schalte die Alarmanlage aus.«

Und das war erst der einfache Teil des Tages gewesen, sagte sich Rick, als er die Hintertür des Explorers öffnete. »Denkt dran, was ich euch eingeschärft habe.« Samantha sprach trotz des Adrenalins, das in ihre Muskeln gepumpt wurde, mit ruhiger Stimme. »August und Yvette sind zwar mit dem Fahrrad unterwegs, doch die Hausangestellten springen da rum. Besonders wenn in dreieinhalb Stunden eine Dinner Party angesetzt ist.«

»Daher auch der Schnurrbart, vermute ich«, bemerkte Aubrey und zog den roten Schnauzer und das Kinnbärtchen zurecht, die sie ihm angeklebt hatte. 

»Fass es nicht an, der Kleber ist noch nicht getrocknet.«

Sie steckte die letzte Haarklammer in ihrem Haar fest und beugte sich nach vorne, um sich die Perücke mit den langen schwarzen Haaren über den Kopf zu stülpen. 

Als sie sich aufrichtete und in den Spiegel sah, musste sie an Cher denken, entscheidend war aber, dass sie überhaupt nicht wie Samantha Jellicoe aussah. Besonders nicht mit der Brille. Sie band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz. 

»Ich glaube, ich habe noch nie einen Overall getragen«, bemerkte Rick, als er aus seinem begehbaren Kleiderschrank herauskam. 

»Du siehst gut aus«, urteilte sie und unterdrückte ein Grinsen. »In der Teppichreinigungsbranche hättest du sicher gute Chancen.«

»Solange wir nicht wirklich saubermachen müssen.«

»Und pass wegen deines Akzents auf. Heute Nachmittag kommst du aus Florida.«

»Geht klar, Leute«, versuchte er sich daran. 

Das war gar nicht mal schlecht. Nicht großartig, aber nicht schlecht. 

Als Stoney zu ihm trat und ihm die Perücke mit den schwarzen Locken reichte, beobachtete sie die Körpersprache zwischen den beiden. Nein, Freunde waren sie nicht, aber sie hassten einander auch nicht. Das war schon was wert. 

»Warum kann nicht Aubrey die Shirley-Temple-Haare haben und ich den Rotschopf?«

»Weil Locken an mir einfach grässlich aussehen«, seufzte Aubrey. 

»Darf ich darauf hinweisen, dass dies hier keine Modenschau ist?«, sagte Stoney und zog Rick die Perücke ein paar Zentimeter weiter in die Stirn. »Ihr Jungs habt einfach Glück, dass ich die drei Overalls und Perücken dahatte. Sam hat mir nicht viel Zeit gegeben.«

»Und Hüte, vergesst die nicht.« Sie sah auf das Namensschild, das über ihrer Brust eingenäht war. »A. Ramirez. Ich glaube, ich bin Alice.«

»P. Humphreys? Vermutlich bin ich kein Pierre.« Aubrey setzte sich die Mütze ein wenig schräg auf. 

»Paul«, entschied sie. 

»Und das C. von C. Daltrey?«, fragte Richard. »Und komm jetzt bitte nicht mit Chuck.«

»Nein, du würdest nicht wirklich als Chuck durchgehen«, stimmte sie zu. »Aber Charles. Du könntest ein Charles sein, wenn es sein müsste, oder?«

»Ein britischer Charles schon. Ein Florida-Charles, na ich weiß nicht.«

»Versuch’s noch mal, Charles.«

»Verdammt«, murmelte er. »Hey, ich bin doch der Charles, Leute.«

»Klinge ich etwa so?«, fragte Aubrey. »Das ist nicht sehr charmant, da habe ich mir wohl all die Jahre etwas vorgemacht.«

Sie schienen beide entspannt oder taten vielmehr so, doch Samantha konnte die Anspannung in ihren Stimmen hören. 

Besonders bei Aubrey. Bei dem Mittagessen mit Toombs und der anschließenden Hausführung hatte er sich sehr gut geschlagen, sie machte sich also keine Sorgen. Er würde seine Sache gut machen. 

»Ein bisschen weniger charmant, Aubrey, wenn das geht. Deine Stimme ist ziemlich gut wiederzuerkennen.«

»Hey, Alte, wenn ihr drauf steht, kann ich auch anders.«

Stoney rieb sich die Augen. »Wir sind verloren.«

Sie ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin froh, dass du gestern zurückgekommen bist, damit du mir hierbei helfen kannst. Ohne deine Sachen und den Lieferwagen wäre es viel schwieriger gewesen.«

»Nun, ich wünschte, ich wäre vor zwei Tagen gekommen, dann hätte ich dir die ganze Sache ausgeredet.«

Vor zwei Tagen waren sie davon ausgegangen, dass der Einbruch bei Toombs das Ende der Geschichte sein würde. 

Sie verdrängte das Bild des Gruselkabinetts wieder, und den Gedanken daran, dass sie in ein paar Stunden in recht intimem Kreis mit Wild Bill zu Abend essen würde. 

Sie musste sich konzentrieren, nicht nur wegen sich selbst; Rick war schon ein paar Mal dabei gewesen, doch noch nie bei einer solch trickreichen Aktion. Aubrey war noch grün hinter den Ohren und würde ihren Anweisungen folgen. Man sollte es erst so entspannt wie möglich gestalten und ihn nicht zu sehr stressen. Im Lieferwagen würde sie dann beide auf den Boden der Tatsachen holen und mit ihnen die Einzelheiten noch einmal durchgehen. 

»Seid ihr alle bereit?«, fragte sie und zog sich die Kappe von Wayne’s C&F Cleaners bis über die Augenbrauen. Die Brille beeinträchtigte ihre Sicht ein wenig, aber da es sich nicht um einen Job handelte, bei dem man heimlich hineinkommen musste, war das nicht so wichtig. Die Verkleidung war heute das Wichtigste - für alle. 

Rick nickte, während Aubrey übertrieben enthusiastisch die Daumen nach oben streckte. 

Stoney rollte mit den Augen, doch folgte er ihnen dann nach draußen, wo er Wayne’s Lieferwagen geparkt hatte. 

Es gab Wayne’s C&F Cleaners in Wirklichkeit gar nicht, sie konnte nur hoffen, dass keiner ihr zuvorgekommen war und die gleiche List angewendet hatte, um das Gesetz zu brechen. 

Als Aubrey nach hinten in den Lieferwagen kletterte, fasste Rick sie am Ellenbogen. »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«, murmelte er. »Wir können immer noch Frank anrufen.«

»Warum? Castillo kann nichts tun. Sie hatten die Rüstung nun schon so lange, mittlerweile ist es verjährt. Es ist gesetzeswidrig, reinzugehen und sie zu holen. Bist du dir denn sicher, dass du da mit reingezogen werden willst? Du hast eine Menge zu verlieren, wenn es schiefgeht.«

»Ich habe mehr zu verlieren, wenn ich nicht mitkomme.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht«, flüsterte sie. »Ich bin vielleicht verrückt, aber ich würde doch nicht weniger von dir halten, wenn du beschließt, dass du heute mit mir nicht das Gesetz brechen willst.«

Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Wir brechen zwar das Gesetz, aber für einen guten Zweck. Und wer A sagt, muss auch B sagen.«

Mmmm. Küsse vor einem Einbruch waren so ... berauschend. Samantha starrte ihn einen Moment an, mit seinem schäbigen Overall und den albernen Haaren. Dann riss sie sich los. Bleib bei der Sache. »Du fährst, Curly«, sagte sie, warf ihm den Schlüssel zu und kletterte auf den Beifahrersitz. 

Als sie losfuhren, hob Samantha das Clipboard mit der Liste mit Aufträgen vom Boden auf, die sie mit Stoney zusammengestellt hatte. Sie glaubte inzwischen beinahe selbst an ihre Tarnung. 

Sie sah nach hinten zu Aubrey, der mit seinem Spitzbart beschäftigt war. 

Wirklich verrückt. In ihrer gesamten Laufbahn als Einbrecherin hatte sie vielleicht ein halbes Dutzend Mal mit einem Team zusammengearbeitet, und nun führte sie zwei Amateure für alle sichtbar durch die Eingangstür eines Hauses und dann mit der Beute wieder hinaus. Hoffentlich. 

»Okay, Jungs. Lasst uns das Ganze noch einmal durchgehen«, sagte sie und drückte im Geiste die Daumen und ihren großen Zeh und alles, was man drücken konnte. 

Sie, die normalerweise nicht wirklich an Glück glaubte, verließ sich heute darauf. 
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»Wie hast du das geschafft?«, fragte Richard, der ein halbes Dutzend Schläuche über der Schulter trug und Aubrey und Samantha ins Esszimmer der Picaults folgte. »Du hast uns hier in kürzerer Zeit reingebracht, als du brauchst, um ein Schloss aufzubrechen.«

»Ein Schloss kriege ich viel schneller auf«, entgegnete Samantha leise, immer noch mit dem kubanischen Akzent, den sie für diesen Nachmittag angenommen hatte. Sie klang sehr nach Reinaldo, der wohl Pate für ihren Zungenschlag gestanden hatte. »Ich habe nur das Übliche getan. Ich habe Stoney vor fünfzehn Minuten hier anrufen und ankündigen lassen, dass wir auf dem Weg hierher sind, dem Zeitplan voraus, der hat dann damit gedroht, dass wir schon zum nächsten Job weiterfahren würden, wenn man uns nicht reinlässt. Wir arbeiten ja schließlich an einem Sonntag, damit wir mit der Arbeit schneller hinterherkommen.«

»Der Salon ist auf der anderen Seite des Flurs«, erklärte die erschöpft wirkende Haushälterin und deutete in die Richtung. »Sie versprechen mir aber, um sieben wieder weg zu sein. Wir müssen alles für eine Dinner Party herrichten.«

»Kein Problem«, entgegnete Aubrey mit weniger auffälligem Akzent als gewöhnlich. »Wir lassen hier alles trocknen, sobald wir uns den Salon vornehmen.«

»Danke. Beeilen Sie sich bitte.«

»Die Arme«, murmelte Samantha, die der Frau bis zur Tür

folgte und sie dann hinter ihr schloss. »Das wird kein guter Tag für sie werden.«

Rick sah zu, wie Samantha einen kleinen Staubsauger aus dem großen Behälter nahm und den Stecker in die Steckdose steckte. Die Haushälterin würde wahrscheinlich ihren Job verlieren, Samantha wusste das ebenso gut wie er. Sie konnte zwar keine Insekten töten, doch ansonsten war sie nicht zimperlich. 

»Fertig?«, fragte sie leise und sah von ihm zu Aubrey. 

Er nickte, und sie schaltete den Staubsauger ein. Für ein so kleines Modell machte er einen Mordslärm, was auch der Zweck des Ganzen war. Sam ging davon aus, dass sich die Rüstung entweder im Wintergarten im Erdgeschoss oder aber im Keller befand, wo wahrscheinlich die größeren Stücke aufbewahrt wurden. Rick war nicht klar, warum sie so sicher war, dass sie nicht an einem anderen Ort im Haus sein konnte. Höchstwahrscheinlich war das ihre Einbrecher-Intuition. 

Doch selbst wenn sie eine genaue Vorstellung hatte, wo die Rüstung war, so war es eine ganz andere Sache, an sie heranzukommen. 

»Okay«, sagte sie und winkte die Männer heran. »Ihr redet laut miteinander. Über Football oder so was. Ich bin dann in einer Minute zurück.«

»Wenn du sie findest, wie willst du denn eine dreißig Kilo schwere Rüstung und zwei Schwerter hierherbringen?«, fragte Richard. 

»Eins nach dem anderen eben.« Mit einem Grinsen ging sie zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und schlüpfte nach draußen. Diese Frau war wirklich vollkommen furchtlos. 

»Erstaunlich«, sagte Aubrey und zog den Staubsauger hinter sich her. Samantha zufolge wirkten Staubsaugerspuren Wunder und versetzten die Leute in den Glauben, dass man wirklich etwas getan hatte. Rick machte sich also daran, bei fremden Leuten Staub zu wischen, bei ihm zu Hause waren andere dafür zuständig. 

»Wer spielt denn heute Abend?«

»Ach, Oakland gegen irgendwen. Ich glaube, die Bills.«

»Du bist auch nicht auf dem Laufenden, was Sport betrifft.«

»Ich hab’s versucht.« Pendleton grinste. »Du denkst bestimmt, einer wie ich schaut gerne zu, wenn schwitzende Männer ineinander rennen und sich gegenseitig auf den Allerwertesten hauen.«

»Nicht zwangsläufig«, murmelte Rick, seine Aufmerksamkeit war auf Geräusche vor der Tür gerichtet - auch wenn er bei dem Lärm, den der Staubsauger machte, nicht wirklich etwas hören konnte. 

»Nein?«

»Irgendwie bist du nicht der, der du vorgibst zu sein.«

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. »Also, die Raiders können sich wirklich nicht auf ihr Laufspiel verlassen«, bemerkte Pendleton und stellte einen Sessel zur Seite. 

Die Haushälterin steckte ihren Kopf durch die Tür. »Wo ist denn die andere? Alice?«

»Am Wagen«, antwortete Rick mit dem Akzent, den er geübt hatte. Die Tür wurde wieder geschlossen. »Apropos nicht sein, was wir zu sein vorgeben, Charles, du solltest die große Box aufmachen«, sagte Aubrey. 

»Richtig.« Er sollte wirklich keine Diskussion über die Vorspiegelung falscher Tatsachen heraufbeschwören, nur weil er nervös wegen seiner Liebsten war, die in einem fremden Haus, das wahrscheinlich Dieben gehörte, verschwunden war. Aubrey riskierte heute auch einiges, und er hatte weniger Grund dazu als er oder Samantha. »Danke, Paul.«

»Keine Ursache.« Er wusste, was zu tun war. Sie sollten weiterspielen, egal was passierte. Er musste also in diesem Zimmer ausharren. Verdammt, er wollte wissen, wo Samantha war, und sie beschützen. 

Die Tür wurde erneut geöffnet. »Wie konnte Madden überhaupt die Spieler ohne Monitor trainieren?«, versuchte er sich. 

»Das war nicht schlecht, Curly«, sagte Samantha, die unversehens wieder im Esszimmer stand. Sie schloss die Tür. 

»Hast du sie gefunden?«

Ihr Lächeln hätte jede Dunkelheit erhellt. »Oh ja«, sagte sie leise. »Aber ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Das hatte er unbedingt von ihr hören wollen. »Wo?«

»Paul, kommst du hier eine Minute allein klar? Charles’ Plan für morgen ist irgendwie nicht in Ordnung, und das Büro will es mit ihm abklären.«

»Alles klar, Alice. Hier ist noch einiges zu tun.«

»Umso besser für uns.«

Richard folgte ihr nach draußen auf den Flur. Samantha legte den Finger auf ihre Lippen und zeigte auf die Treppe, von wo man eine Frauenstimme hören konnte, die sich über eine Episode von Grey’s Anatomy ausließ. Sie schlichen weiter zum rückwärtigen Teil des Hauses, dann durch eine Tür, die zu einem engen, etwas schäbigen Treppenaufgang führte. Zweifellos der vormalige Wohnbereich der Hausangestellten. 

Sie gingen die Treppe hinunter, unten angekommen bedeutete sie ihm anzuhalten. Sie legte ihr Ohr an eine schlichte weiße Tür. Dann drehte sie den Türknauf um und öffnete die Tür. »Tatam«, sagte sie leise. 

Sieben vollständige Samurai-Rüstungen standen stramm vor ihnen, in unterschiedlichen Haltungen auf Metallrahmen montiert. Auch Ricks ungeschulte, ermüdete Augen konnten erkennen, welche Prachtexemplare hier versammelt waren. 

»Die stehen hier einfach so herum?«

»Nun, wenn du es so nennen möchtest, dass sie hinter einer Tür mit zwei Schlössern in einem klimatisierten, mit einer Alarmanlage geschützten Raum aufbewahrt sind, dann ja.«

Und sie hatte nur fünf Minuten gebraucht, um reinzukommen. 

»Wie konntest du wissen, dass sie hier drin ist? Du hast nicht lange gesucht.«

»Na überlege mal. Es wird nicht viele schäbige alte Türen geben, die mit zwei Schlössern versehen und durch einen Alarm gesichert sind.«

Mit irgendetwas hielt sie hinterm Berg, doch es blieb keine Zeit für eine Unterhaltung über ihre erstaunlichen Fähigkeiten. Er schaute sich nur kurz um und ging dann zur Rüstung in der Mitte. Sie sah genauso aus wie auf den Fotos, die Viscanti Samantha geschickt hatte. 

An der Wand dahinter befand sich eine Sammlung mit Schwertern, Schuhen, Messern, Zaumzeug und Sätteln. So arrangiert, dass hinter jedem Samurai das Zubehör aus der jeweiligen Epoche zu finden war. »Wow«, murmelte er. 

»Also diese Leute wissen, wie man Diebesbeute zur Schau stellt«, bemerkte Samantha. »Ich frage mich, ob alles gestohlen ist.«

»Spielt es eine Rolle?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, ich bin nur neugierig.« Es spielte für sie wohl wirklich keine Rolle, mit den Obsessionen verschrobener Millionäre kannte sie sich schließlich aus. 

Rick war wahrscheinlich einer der wenigen Menschen, der es ablehnte, seine Sammlung mit gestohlenen Antiquitäten zu komplettieren. »Was soll ich tun?«

»Der Keiko-Brustharnisch ist am Rahmen befestigt. Ich kann ihn öffnen, aber er ist sehr empfindlich. Wenn du ihn halten kannst, damit er nicht vom Rahmengestell fällt, dann können wir ihn zusammen nach oben bringen.« Minamoto Yoritomos Rüstung war atemberaubend. Die Sana-Schuppen, aus denen die versilberte Rüstung bestand, waren aus gehärtetem Leder gefertigt, überzogen mit orangefarbenem und gelbem Lack, die Farben besaßen noch nach tausend Jahren ihre Leuchtkraft. Vorsichtig hielt er den Harnisch fest, während Samantha die Lederverschlüsse auf der rechten Seite der Rüstung öffnete. 

»Fertig?«

»Fertig.«

Sie öffnete den letzten Verschluss, und die Rüstung löste sich vom Gestell. Vierzig Pfund Leder und Metall lasteten nun auf seinen Armen. Er griff so vorsichtig wie möglich zu, Samantha nahm den Helm, das Ikabashi-Kabuto und die Kappe im Ebashi-Stil vom Gestell. »Wegen des Beinschutzes und den Schwertern werde ich noch mal wiederkommen«, flüsterte sie, als sie zur Tür gingen. 

Wenn sie jetzt erwischt würden, könnten sie schwerlich behaupten, sich im Haus verirrt zu haben. Nun waren sie Teppichreiniger, denen es gelungen war, in das Zimmer zu kommen, ohne den Alarm auszulösen. Sein Herz klopfte immer heftiger, als sie die Treppe hoch und zurück in den Hauptbereich des Hauses kamen. 

Da die Party in ein paar Stunden stattfinden sollte, würden die Angestellten jede Sekunde auftauchen und mit den Vorbereitungen beginnen. Die Zeit, die sie sich mit der Reinigung des Esszimmers verschafft hatten, lief aus. Und ihr Glück würde auch nicht mehr lange halten. 

Sie schafften es zurück ins Esszimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, pfiff Aubrey leise, kaum hörbar beim Krach des Staubsaugers. »Wahnsinn.«

»Machst du mal den Behälter auf?«, wies ihn Samantha in geschäftsmäßigem Ton an. 

Er öffnete ihn und nahm die Tücher heraus. Rick half ihm dabei, die Rüstung vorsichtig mit ihnen einzuwickeln und in den Metallbehälter zu legen, dann folgte der umwickelte Helm. 

Richard sah auf die Uhr. »Wir sollten in den Salon«, sagte er, »ich möchte nicht weiter putzen müssen, nachdem wir nun schon haben, weswegen wir hier sind.«

»Ihr Jungs nehmt den Behälter. Er sollte nicht schwerer wirken als beim Reinkommen.« Samantha legte sich die Schläuche über die Schulter, nahm die drei Metallrohre in die Hand und wartete darauf, dass Rick die Tür mit seiner freien Hand öffnete. 

Kaum war sie offen, stand die Haushälterin so dicht vor ihm, dass er zusammenzuckte. »Wie lange dauert es denn noch?«, fragte sie in barschem Ton. 

»Noch zehn Minuten für den Salon, dann können Sie übernehmen«, sagte Pendleton. 

Zehn Minuten. Das hieß zehn Minuten, bis die Angestellten mit Besteck und Tellern und anderem Zeug den Flur vor dem Salon füllen würden. Zehn Minuten, in denen Samantha den Rest der Rüstung und das Zubehör aus dem Keller nach oben bringen musste. 

»Alles klar.« Die Haushälterin ging weiter. 

»Du hättest uns ruhig mehr als zehn Minuten geben können«, zischte Rick Aubrey zu. 

»Tut mir leid«, entgegnete Pendleton mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe nur gedacht, dass nicht mehr viel Zeit bis zum Sonnenuntergang bleibt.«

Richard sah aus dem Fenster. Aubrey hatte recht. Die Angestellten waren nicht das einzige Problem. Die Picaults waren bis zum Sonnenuntergang mit dem Fahrrad unterwegs, und das hieß höchstens noch zehn Minuten. Er nickte also. 

Sie bauten schnell alles im Salon auf, und Samantha ging zur Tür. »Ich gehe mit«, entschied Richard spontan. 

»Nein, du bleibst ...«

»Dann geht es schneller.«

Ihr Blick besagte, dass sie das in Zweifel zog, doch sie wusste genauso gut wie er, dass sie keine Zeit zum Streiten hatten. 

»Dann los, Chuck«, wies sie ihn an. 

Er ignorierte die Anrede und folgte ihr auf den Flur und die enge Treppe hinunter. Er war sich nicht sicher, ob nun dieses Haus und das von Toombs besonders schlecht gesichert waren oder ob Samantha es nur so wirken ließ, weil sie ihr Metier so gut beherrschte. 

Es war kein Wunder, dass sie sich mit den Sicherheitssystemen langweilte. Als sie in den Raum im Keller kamen, lösten sie zuerst den Beinschutz vom Gestell, dann nahm Samantha die Schwerter aus ihren Halterungen. Ehrfürchtig zog Sam die Klinge des längeren Daitu-Schwerts aus der Scheide und betrachtete sie. »Das ist wirklich unglaublich«, flüsterte sie. »Über zweiunddreißigtausend Stahlschichten, und an der Kante ist es nicht mal einen Millimeter dick. Der Griff wurde aus Stachelrochenhaut angefertigt.«

Er sah sie einen Augenblick an. Hatte sie deswegen noch einmal alleine hierherkommen wollen - um sich an dem zu erfreuen, was sie mitnehmen wollte? Er wusste, wie sie sich mit der Herkunft jedes Gegenstands, den sie stahl, beschäftigte. »Wir müssen gehen«, sagte er leise. 

Samantha seufzte. »Ja, ich weiß.«

»Zumindest wird das hier zurück nach Japan gehen und dort ausgestellt werden. Du kannst sie dir noch mal anschauen.«

»Aber nicht berühren.« Sie musste sich richtiggehend losreißen. »Okay, ich habe verstanden. Man darf mit diesen unbezahlbaren Gegenständen nicht spielen. Lass uns gehen.«

In einer Minute hatte sie die Schlösser von außen wieder verschlossen und die Sensoren an den Türen angebracht. Dann machten sie sich auf den Rückweg. 

Oben angekommen legten sie den Rest der Rüstung in

den Behälter. Vorsichtig umwickelte Samantha die Schwerter und steckte sie in die Metallrohre. Dann gingen sie Pendleton bei der Reinigung der Vorhänge und des übrigen Raums zur Hand. Als kurz darauf die Angestellten hereinkamen und mit der Dekoration begannen, gingen sie zur Tür. »Vielen Dank, dass wir das heute erledigen konnten«, sagte Samantha und hielt dem Hausmädchen das Auftragsformular zur Unterschrift hin. »Ich kann nicht glauben, dass wir um diese Jahreszeit so ausgebucht sind. Wir kommen dann am Dienstag kurz vor zehn und kümmern uns um den Rest des Hauses.«

Sie trugen den Behälter, die Schläuche und Rohre zurück zum Lieferwagen. Dann fuhren sie los. 

Samantha tippte eine Nummer in ihr Handy, ihre Augen waren immer noch auf die Rüstung gerichtet, die auf dem Arbeitstisch in der Bibliothek lag. Selbst Rick schien ein wenig enttäuscht darüber, dass sie Yoritomos Rüstung zurückgeben mussten. Sie würde in seiner Galerie der Krieger wunderbar zur Geltung kommen. Doch das wäre dann ein Museumsraub, und dafür war sie nicht zu haben. Niemals. 

»Hallo?«

»Dr. Viscanti?«, meldete sie sich. »Hier ist Sam ...«

»Jellicoe«, beendete Viscanti ihren Namen für sie, seine Stimme klang angespannt. »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten für mich?«

»Habe ich. Richten Sie es ein, dass Sie morgen um zehn in Ihrem Büro sind, es wird etwas für Sie geliefert werden.«

»Oh, dem Himmel sei Dank, dem Himmel sei Dank«, murmelte der Kurator. »Sie können sich gar nicht vorstellen ...«

»Ich glaube, ich kann es«, unterbrach sie ihn, an Dankesbezeugungen von Kunden war sie nicht gewöhnt. 

Bisher hatten sich die Transaktionen auf den Austausch von Geld beschränkt. Außerdem war Stoney immer derjenige gewesen, der sich um den Auftraggeber gekümmert hatte. Meistens wusste sie nicht einmal, für wen sie arbeitete. Nach der Entdeckung in Toombs’ Haus musste sie sich aber eingestehen, dass dies ein Fehler gewesen war. »Mein Honorar für diesen Auftrag beläuft sich auf sechstausend Dollar.«

»Ich werde Ihnen morgen einen Scheck zukommen lassen, sobald ich die Rüstung vor mir habe.«

»Mit Ihnen kann man gut Geschäfte machen, Joseph«, sagte sie und lehnte sich zurück. 

Viscanti lachte erleichtert. »Ach, wir werden bestimmt noch andere Geschäfte machen, Sam. Und ich werde nicht der Einzige bleiben, der sich an Sie wendet. Wir Kuratoren sind zwar nicht sonderlich zahlreich, doch Sie werden sich wundern, wie oft in Museen eingebrochen wird.«

Nicht wirklich. »Okay«, sagte sie und grinste dabei. »Rufen Sie mich bitte an, sobald sie angekommen ist, ja? Der alte Shogun liegt mir sehr am Herzen.«

»Uns beiden. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Sam.«

»Gern geschehen. Wir telefonieren dann am Montag.«

Sie klappte das Handy zu und atmete durch. 

Das war genau der Treffer, den sie gebraucht hatte, um das Geschäft mit der Wiederbeschaffung gestohlener Kunstobjekte ins Rollen zu bringen. Sie hatte es geschafft. 

»Fühlt es sich gut an, zu den Guten zu gehören?«, fragte Richard, der durch die Tür kam. Er hatte nun graue Anzughosen und ein hellgraues Hemd an, dazu eine rosa und grau gemusterte Seidenkrawatte. 

»Ja, tut es«, antwortete sie wahrheitsgemäß, stand auf und ging um den Tisch herum auf ihn zu. »Man verdient bei den Bösen besser, aber ich denke, ich könnte mich daran gewöhnen.«

»Im Namen aller Besitzenden kann ich sagen, dass ich

froh bin, das zu hören.« Er streckte seine Hand aus. »Komm her.«

Mit einem Grinsen kam Samantha näher, ein wohliger Schauer überkam sie, als er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste. 

»Weißt du«, murmelte sie, als er sie Atem holen ließ, »ich glaube, aus dir könnte wirklich ein Adrenalinjunkie werden. Es fällt dir schwer, nach so einer Aktion wieder runterzukommen, oder?«

Rick schüttelte den Kopf. »Es gibt da noch ein anderes Problem. Und ich weiß, wie man es lösen kann.« Er küsste sie wieder und ließ dabei seine Hände unter ihre Bluse und ihren BH gleiten und liebkoste zärtlich ihre Brüste. »Du fühlst dich so gut an.«

»Du auch.« Sie schloss die Augen und gab sich seinen Berührungen auf ihrer nackten Haut hin. »Rick, hör auf.«

»Nein.«

»Doch, lass es.« Sie stieß seine Hände weg. »Wir haben eine Verabredung zum Abendessen und dürfen nicht zu spät kommen.«

»Oh ja, das.« Er küsste sie wieder und glitt dann mit seinem Mund ihren Hals entlang. 

»Hast du Bescheid gegeben, dass Stoney kommen wird, um die Rüstung zu verpacken?«

»Ja, habe ich. Louie und Reinaldo wissen, dass er kommt. Sie werden ihm sogar etwas zu essen geben, wenn er Hunger hat. Und ich habe meinem Piloten mitgeteilt, dass er die Kiste nach New York fliegen soll. Alle Einzelheiten sind schon geklärt.«

»Super.«

»Können wir jetzt ein bisschen miteinander spielen?«

Sie schnaubte unwillig und stieß ihn von sich. »Später. Jetzt muss ich mich umziehen.«

Er gab ihr einen letzten Kuss. »Ich werde dich daran erinnern. Drei Einbrüche in zwei Tagen und kein Sex. Da könnte ich Schaden drannehmen.«

Plötzlich wurde ihr klar, was er im Sinn hatte. »Das mit dem Abendessen mit Toombs ist okay«, sagte sie, nahm dabei die Enden seiner Krawatte und band einen Knoten. »Du musst mich nicht ablenken. Ich bin ein großes Mädchen.«

»Vielleicht lenke ich mich ja selbst ab«, bemerkte er und strich mit einem Finger ihren Arm entlang. »John Stillwell wird Ende der Woche zurück sein. Ich werde ihn damit beauftragen, ein wenig Forschung zu betreiben.«

»Dein Assistent soll Nachforschungen anstellen? Könnte das etwas mit Toombs’ Geschäften zu tun haben? Er könnte Verbindungen zum Mob haben, weißt du?«

»Was ich weiß, ist, dass er keine Fotos von dir mehr schießen wird.« Seine Stimme war leiser geworden und zitterte ein wenig. »Du kümmerst dich um deine Angelegenheiten und ich mich um meine.«

»Rick ...«

»Du solltest dich beeilen«, sagte er, trat einen Schritt zurück und sah auf seine Armbanduhr. »In ungefähr zwanzig Minuten müssen wir los.«

Sie ließ es erst einmal dabei bewenden. Ihr war auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass Toombs ihr weiterhin nachstellen würde. Er tat das nun seit beinahe einem Jahr, und ihr war es erst in den letzten beiden Wochen aufgefallen. Dass Rick ihn fertigmachen würde, weil er Aufnahmen von ihr geschossen hatte ... Sie musste darüber nachdenken, was sie davon hielt. 

Sie entschied sich dafür, Hosen anzuziehen für den Fall, dass sie von jemandem erkannt wurden und Reißaus nehmen müssten, auch wenn das peinlich für Rick und Aubrey werden würde. Wenn sie richtig lag, war die Haushälterin, die sie als Einzige aus der Nähe gesehen hatte, schon nicht mehr dort angestellt. Nicht schön für die Haushälterin, aber

eigentlich geschah es ihr auch recht dafür, dass sie ohne irgendeinen Nachweis Fremde ins Haus gelassen hatte. 

Rick fuhr den Jaguar. Während der Fahrt griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie hätte ihm ihre Hand wieder entziehen können, doch sie verstand die rührende Geste. Ihm entging ihre Unruhe nicht, die sie zu überspielen versuchte. 

Als sie bei den Picaults angekommen und aus dem Auto gestiegen waren, hakte sich Samantha bei ihm unter. »Denk daran, dass du noch nie hier gewesen bist«, murmelte sie und nahm dabei wahr, dass Aubrey und Toombs - in seinem verdammten schwarzen Miata - bereits da waren. Sie lächelte, als Yvette ihnen selbst die Haustür öffnete. Offenbar gab es keine Haushälterin mehr. 

»Guten Abend, Rick, Samantha«, wurden sie begrüßt. 

»Guten Abend«, entgegnete Rick. »Wie war Ihr Fahrradausflug?«

»Sehr schön; nett, dass Sie nachfragen. Bitte kommen Sie herein. Ich fürchte, wir sind ein wenig durcheinander heute Abend, August musste unsere Haushälterin entlassen.«

Sie wussten also, dass die Rüstung nicht mehr da war. »Das tut mir leid«, entgegnete Sam, als sie durch die Eingangshalle den Flur hinunter zum Esszimmer gingen. »Es kommen einfach zu viele Leute wegen der Sonne her und nicht, um die Arbeit zu tun, für die sie angestellt werden.«

»Ja, genau so ist es.«

Aubrey und Wild Bill standen auf, als die neuen Gäste das Esszimmer betraten. »Guten Abend, meine Herren«, sagte Rick und ging zu Toombs, um ihm die Hand zu geben. Samantha nickte nur. 

Dann führten August und Yvette ihre Gäste durch das Haus. Sie waren merklich verstört. Samantha hatte inzwischen die meisten japanischen Antiquitäten dort gesehen. Niemand, außer vielleicht Katie Donner, wusste, dass sie auch schon im zweiten Stock gewesen war. 

Sie gab vor, an den Hina-Puppen interessiert zu sein und nicht zu bemerken, dass Toombs’ Blicke unablässig zu ihr wanderten. 

Sie fühlte sich so sicher wie in Fort Knox, Rick wich nicht von ihrer Seite, und Aubrey blieb hinter ihr. Sie wurden nicht in den Keller geführt, woraus Samantha schloss, dass die anderen sechs Rüstungen ebenfalls nicht legal erworben worden waren. Das war jedoch nicht ihre Sorge, außer wenn sie von einem anderen Museum beauftragt werden würde, sie wiederzubeschaffen. 

Abgesehen davon, dass der unheimliche Toombs und Rick ihr auf die Pelle rückten, war der Abend ... öde. Die Picaults waren offensichtlich erschöpft, doch sie wiesen immer wieder darauf hin, dass der Grund die unangenehme Geschichte mit der Haushälterin war, was von keinem in Frage gestellt wurde. Man aß und plauderte ein wenig, kurz danach brachen die Gäste auf. 

»Ich hätte nie gedacht, dass Diebe so langweilig sein können«, sagte Rick, als sie wieder im Jaguar saßen und nach Hause fuhren. »Nicht, nachdem ich dich kenne.«

»Nun, ich war das erste Exemplar, das du kennengelernt hast, und ich habe dich verdorben. Das ist wie mit dem besten Nachtisch anzufangen, danach kommt da nichts anderes mehr ran.«

»Du bist wirklich ein schräger Vogel.«

Sie grinste. »Nun, der schräge Vogel wird morgen ausschlafen. Diese Woche habe ich schon genug erlebt.«

»Nach dem Sex kannst du gerne ausschlafen. Ich habe das ernst gemeint.«

»Sex mit dir ist mein Nachtisch. Darauf werde ich bestimmt nicht verzichten.«
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»Ach, es ist doch zum Verrücktwerden!«, brummte Samantha und legte sich das Kopfkissen über den Kopf. 

Trotzdem konnte sie Ricks Lachen hören. »Du hast doch nicht wirklich ans Ausschlafen geglaubt, oder?« Er setzte sich auf die Bettkante. 

»Du hast mich doch dazu gebracht, den Garten neu zu gestalten.« Man konnte den Presslufthammer von draußen hören. »Was zum Teufel machen die da?«

»Ich glaube, sie erweitern die Grube für den neuen Pool.«

»Sag ihnen, dass sie damit aufhören sollen.«

»Das würde ich vielleicht tun, wenn du mir gestern nicht die Lockenperücke verpasst hättest.«

Seine Hand griff durch die Decke hindurch nach ihrem Knöchel. 

»Du bist böse, richtig böse.«

Er seufzte. »Schon gut. Ich werde Reinaldo sagen, dass er ihnen Kaffee und Muffins anbieten soll. Damit hast du dann noch eine halbe Stunde. Ich geh ins Büro.«

Er ging aus dem Zimmer und schloss die Tür. Ein paar Minuten später wurde der Presslufthammer abgeschaltet. Endlich. Samantha legte den Kopf wieder auf das weiche Kissen und kuschelte sich in die Bettdecke. 

Das Handy auf dem Nachttisch klingelte. Sie heulte auf, schlug die Decke zurück und nahm ab. »Jellicoe«, sagte sie schroff. 

»Sam, es ist angekommen«, war Viscantis glückliche Stimme zu hören. 

Rick hatte recht. Sie hatte die Sache mit dem Ausschlafen nicht wirklich durchdacht und vergessen, dass sie einigen Leuten gesagt hatte, sie sollten sie heute Morgen anrufen. 

Wie dumm von ihr. »Gut«, sagte sie laut. »Ist nichts kaputtgegangen?«

»Nein. Dr. Naruko habe ich bereits wegen der neuen Ausstellung angerufen, und er wird aus Washington hierherkommen. Wir haben es Ihnen zu verdanken, dass das Metropolitan Museum nun an erster Stelle steht.«

»Das freut mich. Laden Sie mich zur Eröffnung ein, ja?«

»Ganz sicher werde ich das. Bis bald.«

»Bis bald.«

Das Handy klingelte bereits wieder, bevor sie es auf den Nachttisch zurücklegen konnte. 

Dieses Mal sah sie auf das Display. Es war die J. C. Thomas Elementary School. Sie drückte auf den Knopf und verzeichnete im Geiste eine weitere Eintragung in ihrem Heft mit den Dingen, von denen sie nie geglaubt hatte, dass sie sie erleben würde. »Hallo?«

»Miss Jellicoe?«

Sie erkannte die Frauenstimme. »Miss Barlow, guten Morgen.«

»Für Sie auch einen guten Morgen. Ich werde Sie gar nicht danach fragen, wie Sie das gemacht haben, aber ich schulde Ihnen ein Riesendankeschön dafür, dass Sie Clark zurückgebracht haben. Die Kinder sind ganz aus dem Häuschen. Es ist wie ... als ob die Guten gewonnen hätten.«

»Gern geschehen, ich freue mich auch, dass ich helfen konnte.«

»Ich hoffe, Sie kommen an dem Tag, an dem wir unser Projekt präsentieren. Sie werden unser Ehrengast sein.«

»Ich sehe mal, was sich tun lässt«, druckste sie herum, ein

Gefühl der Panik überkam sie. »Livia kann mir ja Bescheid geben, wenn es so weit ist.«

»Ist gut. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miss Jellicoe.«

Nun, jetzt konnte sie bestimmt nicht mehr einschlafen. Sie summte ein Lied und sprang unter die Dusche. Dann zog sie sich T-Shirt und Jeans an und fand die Jacke, die sie am Abend zuvor getragen hatte. Rick saß in seinem Arbeitszimmer am Computer, als sie an die angelehnte Tür klopfte und eintrat. 

»Du wirkst schon etwas fröhlicher«, bemerkte er. 

»Viscanti hat angerufen, um sich zu bedanken, und danach Livias Lehrerin. Mir gehört die Welt.«

Er grinste. »Nun, Frau Gebieterin der Welt, möchten Sie vielleicht Frühstück zu sich nehmen, bevor der Lärm wieder beginnt?«

»International House of Pancakes?«

»Ich hole nur meine Schuhe.«

Während sie auf ihn wartete, schlenderte sie durch seinen Krieger-Korridor in die Bibliothek, von dort aus besah sie sich das Chaos unten, das sie verursacht hatte. Ein Dutzend Männer, die Berge von Erde auftürmten, vorsichtig die Pflanzen umtopften, die woanders wieder eingepflanzt werden sollten, Formen für den Beton ausschachteten, richtige Männer, die mit dem Daumen im Gürtel die Arbeit beaufsichtigten. 

»Miss Sam, die ...«

Sie drehte sich um, und Reinaldo kam in den Raum getaumelt. Hinter ihm betrat Wild Bill Toombs die Bibliothek, schloss die Tür und klemmte einen Stuhl unter der Klinke fest. 

»Guten Morgen«, sagte er mit einer Verbeugung. 

Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Was zum Teufel tun Sie hier?«, fuhr sie ihn an und ging hinüber, um nach Reinaldo

zu sehen. Er war ohnmächtig, doch er atmete noch. »Wie sind Sie hier reingekommen?«

Nicht dass die Fragen wirklich von Belang gewesen wären, besonders weil Toombs inzwischen ein Daitu-Schwert hinter seinem Rücken hervorgezogen hatte. Doch vielleicht gewann sie etwas Zeit, um herauszufinden, was er vorhatte, und Rick wissen zu lassen, dass Toombs im Haus war. 

»Das Tor war offen. Sie scheinen gerade den Garten umzugestalten.«

»Ja, es war an der Zeit. Und ich weiß, das Essen gestern war etwas langweilig, doch das war nicht meine Schuld.«

Er nickte. »Vielleicht doch. Ich habe mit August und Yvette gesprochen, nachdem Sie gegangen waren. Sie wollten sie nicht für mich stehlen, wer hat Sie also dazu überreden können?«

»Was?«

»Die Yoritomo-Rüstung und die Schwerter. Der erste Shogun. Der Diebstahl verjährte vor drei Jahren. Zu jener Zeit habe ich Sie entdeckt.«

Toombs kam näher, und Sam trat ein paar Schritte zurück. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Natürlich wissen Sie das. Beleidigen Sie mich doch nicht. Sie wissen, dass ich Sie ... genau studiert habe. Sie haben mein Auto verfolgt. Und dann habe ich Sie gestern Abend sehen lassen, wem es gehört.«

»Ihr Auto?«

»Wie schon gesagt, ich habe Sie studiert, Samantha Elizabeth Jellicoe. In unserer modernen Welt sind Sie ein Samurai. Sie waren ein Ronin, bis ich die Führung übernommen habe. Wissen Sie überhaupt, wie viele Dinge ich Sie stehlen ließ? Ich habe kontrolliert, wohin Sie gingen und was Sie taten. Und nun, da wir uns endlich von Angesicht zu Angesicht treffen, muss ich erfahren, dass Sie mich verraten haben.«

Warum fühlten sich all die Verrückten von ihr angezogen? 

»Sie sprechen mit der falschen Dame«, sagte sie und hielt abwehrend die Hände in die Höhe, um ihm zu zeigen, dass sie ihn für verrückt hielt. »Vor drei Jahren habe ich für das Norton Museum als Restauratorin gearbeitet. Und nun leite ich eine Sicherheitsfirma, Sie wissen das doch, Wild Bill.«

»Dass Sie aus dem Geschäft ausgestiegen sind, habe ich akzeptiert. Ich habe Sie weiter beobachtet, nur für den Fall. Sie haben die Lebensgewohnheiten eines Kriegers nicht aufgegeben.«

»Wild Bill, ich habe keine Ahnung, worum es geht, aber Sie ...«

»Lügen Sie mich nicht an«, zischte er. »Samurais lügen nicht. Besonders nicht ihren Meistern gegenüber.«

»Okay, was soll ich denn sagen?«

»Verraten Sie mir, für wen Sie die Rüstung gestohlen haben, nachdem Sie sich bei mir geweigert haben.«

»Wie kommen Sie denn darauf? Sie haben mich nie um etwas gebeten - außer ihr Haus zu besichtigen, und das habe ich getan.«

Er zog das Daitu-Schwert aus der Scheide und wirbelte damit in der Luft herum, auf dem rasierklingenscharfen Schwert spiegelte sich die Sonne, die durch das Fenster schien. »Ein ehrenhafter Samurai würde sich das Leben nehmen, wenn er seinen Shogun enttäuscht hat. Da Ihr Vergehen Verrat ist, werde ich Ihnen dabei helfen, Seppuku zu begehen.«

»Ich werde mir nicht das Leben nehmen. Bleiben Sie mir damit vom Leibe!«

Mit einem Aufschrei stürzte Toombs auf sie zu. Sie schnellte zurück und wich der Klinge aus. Dann ergriff sie einen Schemel und hielt ihn wie ein Schild vor sich. 

Toombs versuchte, sie zu treffen, ihren Schwachpunkt zu finden. Verdammt. In einem Zweikampf ohne Waffen und sogar mit einem Messer konnte sie sich durchaus behaupten, doch bei einem Schwertkampf hatte sie zahlreiche Schwachstellen. 

Der Türknauf drehte sich. »Samantha?«

»Rick! Toombs ist hier drinnen mit einem Schwert!«, schrie sie und sprang zur Seite, da Toombs wieder auf sie einstach. 

Man konnte dumpfe Schläge gegen die Eichentür hören, sie bewegte sich ein paar Zentimeter und wurde dann von dem Stuhl angehalten. Die Schläge wurden heftiger. 

»Ich werde ihn in Stücke schneiden«, warnte Toombs. »Das geht hier um uns.«

Samantha griff nach einem Buch und zielte auf seinen Kopf. Er duckte sich. Bevor er das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, rammte sie den Schemel gegen seine Beine. Toombs fiel und landete auf einem Knie. Sie wirbelte herum und traf ihn mit ihrem Fuß im Gesicht. 

Er machte ebenfalls eine schnelle Bewegung, packte ihren Knöchel und versuchte sie zu Boden zu ziehen. Dann erwischte er sie mit dem Schwert am Oberschenkel. Sie stieß noch einmal nach ihm und sprang dann zurück. Verdammt, das tat weh, sie hatte aber keine Zeit, um nachzusehen, wie schlimm er sie erwischt hatte. 

Die Tür fiel krachend auf den Stuhl davor. Richard ließ die dreißig Pfund schwere Keule, die er einem deutschen Ritter entwendet hatte, fallen und rannte mit einem seiner Schwerter in der Hand herein. Reinaldo lag ausgestreckt unter dem Arbeitstisch. Samantha humpelte zum Fenster und bewarf dabei Toombs mit Büchern. Blut tropfte aus dem Schnitt an ihrem rechten Oberschenkel. 

Toombs hatte sie verletzt. Die Wut, die Richard die letzten beiden Tage zurückgehalten hatte, brach nun hervor. Er brüllte »Toombs!« und warf sich auf ihn. 

Wild Bill drehte sich herum, das japanische Daitu-Schwert traf auf den englischen Säbel. »Hier geht es nicht um Sie«, rief Toombs und holte aus. »Halten Sie sich da raus.«

»Sie bedrohen Samantha, also geht es um mich!« Richard

traf ihn mit dem Ellbogen im Gesicht und wich zur Seite aus, als das Daitu-Schwert auf ihn niedersauste. Seit seiner Oxford-Zeit hatte er kein Duell mehr ausgefochten, doch dies sollte auch kein fairer Kampf werden. »Sam, renn raus!«, brüllte er und zielte auf Toombs’ Brust. Zustechen, parieren, treten, mit der Faust zuschlagen - alles war hier erlaubt. 

Samantha rannte nach vorne und schlug mit einem Buch auf Wild Bills Hinterkopf. Toombs taumelte, und sie haute noch einmal zu. »Du krankes Schwein«, schrie sie und holte wieder aus. 

»Zurück!«

Toombs ging mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Samantha wollte noch einmal nachsetzen - da drehte sich Toombs um und stieß mit dem Schwert nach oben. Er traf sie seitlich am Oberkörper, und Blut strömte aus der Wunde. 

Ricks Herzschlag setzte aus. Die Zeit stand still, alles um ihn herum wurde weiß und eiskalt. Mit aller Kraft stieß er sein Schwert in Toombs’ Schulter und in das Bücherregal hinter ihm. 

Mit einem hohen Schmerzensschrei ließ Wild Bill das Schwert fallen und umklammerte den Knauf des Säbels. Richard ignorierte ihn. »Gott«, murmelte er immer wieder und fiel neben Samantha auf die Knie. »Sam, beweg dich nicht. Beweg dich nicht.«

Sie robbte zu ihm und schnappte nach Luft, als sie mit einer Hand an ihre blutende Wunde fasste. »Das ist nicht meines«, sagte sie mit rauer Stimme. »Er hat mich nicht getroffen.«

»Du stehst unter Schock. Nicht ...«

»Nein.« Samantha ergriff seine Hände. »Ich bin okay.« »Da ist überall Blut.« Seine Stimme versagte. 

»Schau mal.« Sie befreite eine Hand und stülpte ihre Jackentasche nach außen. Darin war ein Loch zu sehen, und Blut rann heraus. 

»Es ist der Blutbeutel von gestern. Mir geht’s gut, wirklich.«

Es dauerte eine Weile, bis er begriffen hatte, was sie sagte. Dann packte er sie an der Schulter und zog sie an sich. »Gott sei Dank«, flüsterte er, hielt sie an seinen Oberkörper gepresst und wiegte sie hin und her. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Du mich auch.«

»Was hast du dir dabei gedacht, auf einen Mann loszugehen, der ein Schwert in der Hand hält?«

»Ich befürchtete, er würde dich verletzen«, gab sie zurück und hielt sich an seiner Schulter fest. 

Richard hörte Toombs’ Wimmern, er stand auf und trug Samantha zu dem Arbeitstisch. Dort inspizierte er ihr Bein. »Es sieht nicht allzu schlimm aus«, sagte er, die Erleichterung ließ seine Stimme zittern. »Aber ich denke mal, es muss genäht werden.«

»Wie geht’s Reinaldo?«

»Au«, murmelte der Haushälter, rollte sich herum und hielt sich den Hinterkopf. »Au, tut das weh.«

Richard zog das Handy aus seiner Tasche und wählte Castillos Nummer. 

»Castillo.«

»Frank. Hier spricht Rick Addison.«

»So ein Zufall, dass Sie jetzt anrufen. Ich wollte gerade ...«

»Frank, Gabriel Toombs ist hier in meiner Bibliothek, mit einem Schwert an ein Regal geheftet. Er hat versucht, Samantha zu töten, und hat einen meiner Angestellten niedergestreckt. Sie sollten jemand herschicken, um ihn zu holen.«

»Meine Güte«, murmelte der Detective. »Lebt er?«

»Gerade noch so. Samantha braucht einen Krankenwagen, er hat sie mit dem Schwert erwischt.«

»Um Himmels willen - lebt sie?«

»Wenn dem nicht so wäre, dann wäre Toombs auch nicht mehr am Leben.«

»Ich werde ein paar Wagen schicken. Rick, wo waren Sie heute Morgen?«

Richard runzelte die Stirn. »Samantha und ich haben lange geschlafen. Warum?«

»Weil ich ein paar Meldungen mitgehört habe. Die Feuerwehr ist in Gabriel Toombs’ Haus. Im zweiten Stock muss es gebrannt haben. Da Sie und Samantha so an ihm interessiert waren, muss ich Sie einfach fragen, ob Sie irgendetwas darüber wissen.«

Richard sah zu Samantha, sie war ja länger als er im Bett geblieben. »Ich kann nicht gerade sagen, dass es mir leidtut, aber wir haben nichts damit zu tun.«

»Nein, Sie sind mehr der Typ für Schwert und Flinte. Bitte lassen Sie alle am Leben, bis ich eintreffe.«

»Beeilen Sie sich.«

Reinaldo stand torkelnd auf. Rick half ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen. Dann rief er über das Interkom die Sicherheitsleute. Eine Minute später kamen zwei Männer zur Bibliothek, von der Tür aus erblickten sie Toombs und den verwüsteten Raum. Rick würde sich später damit befassen, warum sie nicht früher erschienen waren. »Behalten Sie ihn im Auge«, sagte er und nahm Sam hoch in seine Arme. 

»Ich kann selbst laufen«, murmelte sie, als sie aus der Bibliothek kamen. 

»Mag sein, ich fühle mich eben galant.« Er brachte sie in eines der Wohnzimmer im oberen Stockwerk und legte sie auf ein Sofa. Dann riss er sein Hemd auseinander und verband ihr Bein. 

»Besser?«

»Du hast nur einen Vorwand gebraucht, um mir deine nackte Brust zu zeigen«, entgegnete sie absolut ungerührt - doch ihre Hand umklammerte weiter seinen Arm. 

»Frank meinte, dass er uns anrufen wollte«, sagte er und küsste sie auf die Stirn. »Bei Toombs brennt es im zweiten Stock.«

»Was?«

»Ja, du hast richtig gehört.« Nur wenige Menschen wussten, was im Erkerzimmer an den Wänden hing, es war also eine übersichtliche Liste von Verdächtigen. Er und Samantha waren es nicht gewesen, also blieben nur Aubrey und Walter. »Walter?«, sagte er laut. 

»Das ist nicht wirklich sein Stil, doch gestern war er ziemlich sauer darüber, dass ich verfolgt werde.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wow, da wird Toombs eine Menge schöne Dinge verlieren.«

»Deswegen werde ich bestimmt keine Träne vergießen«, stellte er fest. Samantha hatte hingegen Mitgefühl mit den Dingen, mit denen sie sich beschäftigt und die sie von einem Besitzer zum anderen gebracht hatte. »Hat er herausgefunden, dass wir bei ihm waren?«

»Nein, er ist gekommen, weil ich mich angeblich geweigert habe, Yoritomos Rüstung für ihn zu stehlen, es aber für jemand anderen getan habe. Ich bin sein Samurai und habe ihn verraten.«

»Wenn Frank kommt, sollten wir wohl dabei bleiben, dass er vollkommen verrückt ist«, beschloss Richard. 

»Das trifft ja auch mehr oder weniger zu.«

Rick sank zurück aufs Sofa und schmiegte sich an sie. 

Letzte Nacht hatte er noch gedacht, dass sie das Ganze recht unbeschadet überstanden hatten. Es war erstaunlich, welche Leidenschaft Samantha in Menschen freisetzen konnte. Der Gedanke daran, dass er sie verlieren könnte, war unerträglich. Sein Puls raste immer schneller, und er holte tief Luft. 

»Ich habe eine Frage«, sagte er leise. 

»Mit dem Feuer habe ich nichts zu tun. Zu der Zeit wurde ich gerade aufgeschlitzt.«

Richard schmunzelte. »Andere Frage.«

»Okay.«

»Ich glaube, ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du letztes Jahr durch mein Oberlicht gefallen bist. Doch das war hauptsächlich körperlich. Jetzt ist es ... alles. Wir sind einfach füreinander geschaffen. Unsere Fehler, unsere Stärken, was auch immer es ist, ich liebe dich. Alles an dir. Und ich werde das immer tun. Nun kommt meine Frage.« Er griff in seine Hosentasche, holte das Kästchen von Harry Winston hervor und öffnete es bedächtig. Der blaue Diamant in der Mitte fing das Licht ein und brach es in Regenbogenfarben auf, die um die kleineren Diamanten herumtanzten, die in das Platinband eingefasst waren. »Willst du mich heiraten, Samantha Elizabeth Jellicoe?«

Sie antwortete nicht. Er wandte den Kopf, um ihr Gesicht besser sehen zu können, und eine Träne lief ihre Wange hinunter. In diesem Moment überkam ihn absolute Panik, er wusste, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, dass er gerade sein Glück zerstört hatte. Er hätte es so lassen sollen, wie es war. Nun hatte er alles kaputt gemacht, sie würde nicht bleiben, nachdem sie ihn abgewiesen hatte. 

»Ja«, flüsterte sie. 

Sein Herz blieb stehen. »Ja?«, wiederholte er mit bebender Stimme. 

»Ja, Richard William Addison. Ich hoffe ... ich hoffe nur, dass du weißt, worauf du dich da einlässt.«

»Das ist ja das Spannende«, bemerkte er, während er ihr den Ring über den Finger streifte und sie zärtlich küsste. 

»Man weiß es nie.«
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Epilog

 

 

 

Montag, 10.20 Uhr

 

Ein Mann in Golfkleidung stand ein wenig abseits von einer Gruppe Schaulustiger, die gebannt auf ein Haus unweit des Golfplatzes starrten, aus dessen Dach Flammen schlugen. 

Mehrere Löschzüge standen davor, der Wasserstrahl aus den Schläuchen verwandelte Feuer und Rauch in Dampf. In ein paar Minuten würden die Feuerwehrmänner den Brand gelöscht haben, doch das Erkerzimmer war nicht mehr zu retten. 

»Sie sind dran, Aubrey«, rief Dr. Harkley vom anderen Ende der Anlage. 

Aubrey Pendleton schwang seinen Golfschläger über die Schulter und ging hinüber zu seinen drei Mitspielern. »Mit einem Mal habe ich so ein Bedürfnis«, sagte er lächelnd, »nach einem schönen kühlen Glas Limonade. Kommen Sie mit ins Clubhaus, wenn wir hier fertig sind, meine Herren?«
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